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Kulturſtufe der Oſtſeevölker, welche dadurch noch vor 320 
vor Chr. in die Geſchichte eingeführt werden, S. 116. 


Vorrömiſche Broncen aus dem Gebiete der Oſtſee, untern 
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der Fibeln 3— 23 und ihre ſtyliſtiſchen Verſchieden⸗ 
heiten, S. 144. b. Die Spiralfeder tritt nur auf 
einer Seite des Bügels auf: 24) Etruriſche Fibel⸗ 
form aus Sawenſee (Taf. III. Fig. 6) S. 146. 


Vergleich mit ähnlichen Funden S. 147, Verglei⸗ 


W 
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chung der Bibeln 3—24 mit einander und Folge- 
rungen daraus, S. 149. 

B. Ringe S. 152. a. Rundgeformte und offenſtehende 
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S ne 

H. Haarnadeln: 68 — 70) aus Stanomin (Taf. IX. 
Fig. 4-7) S. 174. 


Erzgefäße: 71) aus Nichtsfelde (Taf. VIII. Fig. 8 und 


8a.) S. 175; 72) aus Münſterwalde (Taf. VIII. 
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Fig. 9 und 10) S. 176; 73 und 74) aus Floth 
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S. 191. 
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vorrömiſchen Kulturſtaaten des Alterthums, S. 201. Bez 
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und Maſſalioten, S. 205. Die Einfuhr der ſüdlichen 
Metallarbeiten fand im nordöſtlichen Deutſchland weit früher 
ſtatt, als im weſtlichen, S. 207. 


Oertliche Richtung und Bewegung des in den Jahrhunderten 
vor Chr. Geb. nach dem Norden Europas vermittelten 
Handelsverkehrs der vorrömiſchen ſüdlichen Kulturſtaaten 
des Alterthums, wie ſolcher ſich an die Fundſtätten der 
bezüglichen Handelsartikel knüpft, S. 207. 


A. Die Richtung des Handels vom ſchwarzen Meere aus. 
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ſowie nach Aſien und Nordrußland, S. 211. 2) Längs 
des Dnjepr zum Norden, S. 211. 3) Das Gebiet der 
Donau und deren Bedeutung als Handelsſtraße. 4) Die 
Richtung im Gebiete der Donau und ihrer Nebenflüſſe 
durch Siebenbürgen und Ungarn bis an die Waag. Alte 
Bernſteinſtraße, S. 212. 
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b)längs der Maas, S. 227. 2) Auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer, S. 227. 
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Dorwort. 


In den nachfolgenden Blättern übergeben wir das erſte Heft unſrer 
Zeitſchrift der Oeffentlichkeit. 

Wir bitten die mannigfachen Schwierigkeiten, welche jeder junge, 
mit Erfahrungen und Materialien noch nicht hinreichend ausgeſtattete 
Verein zu überwinden hat, in gütige Erwägung zu ziehen und die Erſt⸗ 
linge unſrer Thätigkeit nachſichtig und wohlwollend zu beurtheilen. 

Unter dem Schutze der hohen Staatsbehörden und bei thatkräftiger 
Unterſtützung ſeitens der einzelnen Mitglieder, welche noch beſonders 
gebeten werden, alle ihnen vorkommenden Alterthümer zu unſerer Kenntniß 
zu bringen, hofft unſer Verein nach dem Vorbilde der älteren Geſchichts⸗ 
und Alterthums⸗Vereine, denen wir für den gütigſt gewährten Schriften⸗ 
austauſch unſern aufrichtigen Dank ſagen, im Laufe der Zeiten am weitern 
Ausbau der vaterländiſchen Geſchichte erfolgreich mitwirken zu können. 

Die verehrlichen, mit uns im Schriftenaustauſch ſtehenden Vereine, 
welche ihre Schriften im Wege des Buchhandels übermitteln, erſuchen wir, 
die bezüglichen Sendungen uns durch die Levyſohn'ſche Buchhandlung 
hierſelbſt gütigft zukommen zu laſſen. 


Marienwerder, den 25. September 1876. 
Die Redaction. 
v. Hir ſchſeld, 


Regierungs = Rath. 
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AN 


I. Die Aufgabe der Gefchichts- und 
Alterthums-Forſchung und die Tendenzen 
unſeres Vereins. 


Vortrag, 


gehalten in der erſten General-Verſammlung des hiſtoriſchen Vereins 
für den Regierungs-Bezirk Marienwerder am 9. April 1876 vom 
Regierungs- Rath v. Hir ſchſeld. 


Zu den erfreulichſten Erſcheinungen unſeres Zeitalters gehört das 
ſteigende Intereſſe an den früheren Schickſalen und Kulturzuſtänden unſeres 
durch gleichartige wiſſenſchaftliche Beſtrebungen längſt geeinigten deutſchen 
Vaterlandes. Für den denkenden Menſchen muß die Bekanntſchaft mit 
dem Leben der früheren Generationen eine um ſo höhere Bedeutung ge⸗ 
winnen, als nicht nur manche unſerer heutigen politiſchen und ſocialen 
Einrichtungen jenen längſt verklungenen Zeiten entſtammen, ſondern auch 
die meiſten unſerer Gebrauchsgegenſtände dem Alterthume angehören. 
Daher wird die von der Geſchichte unzertrennliche Alterthumsforſchung 
bedingt durch genaue Kenntniß des praktiſchen Lebens, ohne welche die ge⸗ 
ſchriebenen Quellen der Vorzeit nur ein Buch mit ſieben Siegeln bleiben. 
Denn wie die täglichen Erſcheinungen im phyſiſchen Leben des Menſchen 
nur wiederkehrende Aeußerungen des nämlichen Naturgeſetzes ſind, ſo beruht 
auch das äußere Leben der Völker aller Zeiten auf Wiederholungen gleich⸗ 
artiger Grundurſachen, deren Wirkungen ſich aber nach den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen und der nationalen Individualität ethiſcher Begabung abweichend 
geſtalten und eine verſchiedene materielle und geiſtige Entwickelung im 
Einzelnen bedingen. Demnach befähigt erſt die Vergleichung bekannter 
und gegenwärtiger Zuſtände mit den Ueberreſten unſerer vaterländiſchen 
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Vorzeit zur Erforſchung und richtigen Erkenntniß der letzteren. In 
neueſter Zeit gewinnen dieſe Forſchungen, welche ſich den höchſten End⸗ 
zielen des menſchlichen Denkens anſchließen, noch dadurch an Werth, daß 
ſie mit den naturwiſſenſchaftlichen, anthropologiſchen und ethnologiſchen 
Unterſuchungen in Zuſammenhang gebracht werden. 

So begegnen ſich Geſchichte, Wlterthums- und Naturforſchung zu 
gegenſeitiger Unterſtützung, und ihrer vereinten Thätigkeit wird es immer 
mehr und mehr gelingen, den auf der Vorzeit ruhenden Schleier zu lüften 
und die Phantaſiegebilde Derer zu zerſtreuen, welche in den alten Ger⸗ 
manen nur thieriſche Halbmenſchen erblicken. Für uns iſt es ein erhe⸗ 
bendes Bewußtſein, feſtſtellen zu können, daß unſere früher ſo verrufenen 
Altvordern nicht nur an ethiſchem und ſittlichem Gehalt alle Nationen des 
Alterthums überragten, ſondern auch trotz mangelhafter Kenntniſſe und 
roher Technik bereits Lebensverhältniſſe aufzuweiſen hatten, welche einen 
hohen Grad von Intelligenz und practiſchem Sinn bekunden, und es muß 
uns zur beſonderen Befriedigung gereichen, daß es der deutſchen Nation nicht 
durch fremden Einfluß, ſondern aus eigener ſelbſtbewußter Kraft ge⸗ 
lang, ſich trotz mancher Ungunſt der Verhältniſſe zu einem welthiſtoriſchen 
Kulturvolke aufzuſchwingen. 

Die Spuren germaniſcher Vorzeit finden ſich in allen Theilen Deutſch⸗ 
lands und rufen als lebende Zeugen einer untergegangenen Civiliſation 
zur ernſten Forſchung auf. Gleichwohl iſt noch viel zu thun, bevor wir 
im Stande ſind, dem Andenken unſerer Vorfahren nach allen Richtungen 
hin gerecht zu werden. Einerſeits haben die Fortſchritte der Landescultur 
und Landwirthſchaft, verbunden mit Unkenntniß und Unverſtand des ge⸗ 
meinen Mannes, manches bedeutungsvolle Monument vaterländiſcher Ver⸗ 
gangenheit dem Untergange geweiht. Andererſeits ward durch die poli⸗ 
tiſchen Umgeſtaltungen Deutſchlands und die über daſſelbe hinweggegan⸗ 
genen Sturm- und Drangperioden der Jahrhunderte Vieles vernichtet und 
mit fremdländiſchen Elementen gemiſcht. 

In der an römiſchen Alterthümern ſo reichen Rheinlandſchaft ſind 
wegen ihrer ſchnellen und durchgreifenden Romaniſirung nur verhältniß⸗ 
mäßig wenig Ueberreſte aus früherer Zeit zu Tage gefördert. Die alt⸗ 
germaniſchen Wohnplätze und Lebenseinrichtungen verſchwanden dort vor 
der neuen Kultur. Aus der linksrheiniſchen Rheinprovinz nördlich vom 
Ahrgebirge und Schneeeifel war die Bevölkerung!) ſchon unter Cäſar ver: 
drängt. Das Land blieb längere Zeit unbeſetzt, ehe die Römer hier wieder 


) Anm. Eburonen und Menapier. 
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andere (rechtsrheiniſche) Germanen?) anſiedelten. Südlich von jenen 
Gebirgszügen bis zur Nahe?) hatte ſich ſchon im erſten Jahrhundert nach 
Chr. Geb. eine vollſtändige Umgeſtaltung aller Lebensverhältniſſe voll⸗ 
zogen. Der ganze rechtsrheiniſche Uferſtrich, deſſen germaniſche Bevölkerung 
ſeit Druſus unterworfen oder zurückgedrängt war, wurde befeftigt*) und 
als Vorland (agri decumates) zur Sicherung der linksrheiniſchen Pro⸗ 
vinzen mit römiſchen Veteranen beſetzt, welche hier Alles nach 1 
Weiſe einrichteten. 

Die von den römiſchen Neuerungen verſchonten Ueberreſte germa⸗ 
niſchen Lebens konnten ſich daher nur in den ſeit der Römerherrſchaft 
nicht mehr bewohnten Gebirgs⸗ und Walddiſtrikten des Rheingebietes in 
größerem Umfange erhalten. Hier bieten die ausgedehnten Forſten und 
Haideflächen noch jetzt ein ergiebiges Beobachtungsgebiet für die Forſchung, 
und ſind deren Ergebniſſe zur Kennzeichnung altgermaniſcher Kulturzuſtände 
in andern Gegenden um ſo bedeutungsvoller, als nach dem Zeugniſſe 
der Geſchichte am rechten Rheinufer nur Germanen und Römer auf⸗ 
traten, und deren nationale Verſchiedenheiten ſich in den Alterthümern 
deutlich ausſprechen. Weiter nördlich und öſtlich bis zur Elbe, wo die 
Römer nur vorübergehend auf Kriegszügen oder Handelsreiſen verweilten, 
und nur einen mittelbaren Einfluß auf die dortige Bevölkerung ausübten, 
waren und blieben nur Germanen im Beſitze des Landes. Daher konnte 
ſich hier das germaniſche Element in völliger Reinheit erhalten, ſoweit 
nicht ſeine Spuren der ſpäteren wirthſchaftlichen Entwickelung weichen 
mußten. Oeſtlich von der Elbe bis nach Rußland hin hat ſich zwar ein 
maßgebender Einfluß der Römer nie geltend gemacht, weil zwiſchen dieſen 
Gegenden und Rom keine unmittelbaren Berührungen ſtattfanden und der 
Handel der Oſtſeeländer (namentlich der ſamländiſchen Küſte) nach dem 
Süden nur zu oberflächlichen Verkehrsbeziehungen führte. Dagegen wird hier 
die Forſchung durch die ſtattgefundene Vermiſchung germaniſcher und ſlavi⸗ 
ſcher Stämme weſentlich erſchwert und nur durch Vergleichung mit nach⸗ 
weisbar germaniſchen Ueberreſten aus den Ländern ſüdlich und weſtlich 
von der Elbe in den Stand geſetzt, an der Hand der Geſchichte den 
Funden ihre eulturhiſtoriſche Stellung nach Zeit und Abſtammung anzu⸗ 
weiſen. Die charakteriſtiſchen Unterſchiede in den äußeren Lebensverhält⸗ 


) Anm. UÜbier und Sigambrer. 
) Anm. Im Lande der Treverer. 
4) Anm. Durch den rechtsrheiniſchen limes imperii Romani von ‘allan 
bis an die Donau in Baiern. 
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niſſen der Germanen und Slaven treten aus den Ueberbleibſeln nicht jo 
ſcharf hervor, wie zwiſchen Germanen und Römern. Doch hat die poli⸗ 
tiſche Geſtaltung der einzelnen Gebiete die Erhaltung der Alterthümer ver- 
ſchiedenartig beeinflußt. Im Binnenlande zwiſchen Elbe und Oder ſind 
zahlloſe Ueberreſte altgermaniſchen Lebens theils während der langwierigen 
Kämpfe der Deutſchen mit den Slaven ſeit dem zehnten Jahrhundert ver⸗ 
nichtet, theils in Folge der ſpäteren Kulturfortſchritte untergegangen. Ver⸗ 
hältnißmäßig wenig ſolchen zerſtörenden Einflüſſen ausgeſetzt war das Fluß⸗ 
gebiet der unteren Weichſel. Im Regierungsbezirke Marienwerder, wo 
jedenfalls um die Mitte des zweiten Jahrhunderts nach Chr. Geb. noch 
überall Germanen wohnten, war Jahrhunderte lang der Schauplatz ruhigen 
ſeßhaften Lebens, deſſen Ueberreſte ſich auch ſpäter der gänzlichen Zer⸗ 
ſtörung in höherem Grade, als die weſtlich von der Oder entziehen konnten 
und meiſt nur dem Verfalle durch den Zahn der Zeit ausgeſetzt waren. 

In unſerer dünn bevölkerten Gegend bieten noch heute die ausge⸗ 
dehnten Waldungen und Beſitzungen bei noch nicht weit durchgeführter 
Parzellirung') ein großes Fundgebiet, welches eine reiche wiſſenſchaftliche 
Ausbeute und eine Klärung der hieſigen altgermaniſchen Lebens⸗ und 
Kulturzuſtände in Ausſicht ſtellt. Während dies längſt im Einzelnen ſeine 
Beſtätigung fand, iſt in neueſter Zeit durch die von Mewe und Warmhof 
ausgegangene Thätigkeit der Landſtrich zwiſchen Weichſel und Ferſe einer 
umfangreichen Unterſuchung erſchloſſen, und verſpricht deren Fortſetzung 
uns unmittelbar zur Urgeſchichte der germaniſchen Vorzeit und durch 
Tacitus hindurch in letzter Inſtanz bis auf die Nachrichten des Maſſilioten 


5) Anm. Auf der geographiſchen Quadratmeile des platten Landes 
befanden fic) durchſchnittlich pro lebten Menſchen pro 1862 — 1871, 
1858— 1867 Beſitzungen von (nach Abzug des ſog. öffentl. Beſitzes: 
unter 1x8 Hectar 1,28 — 7,6 Hectar Staats⸗ u. Gemeindeeigenthum ic, 
in der Provinz: 


Preußen 35,3 100,6 2380 
Brandenburg 51,3 130,5 2663 
Sachſen 143, 330% 3983 
Weſtfalen 236,0 431,0 4237 
Rheinprovinz 1035,0 388,0 6606 


im preuß. Staate 
(alten Beſtandes 
vor 1866) . 175, 234,7 3852 

Vgl. das Nähere in: v. Hirſchfeld, Geſchichte und Statiſtik der Fruchtbarkeit, 
Sterblichkeit und volkswirthſchaftlichen Entwickelung u. ſ. w. von 18161871. Cöln: 
Du Mont Schauberg. 1873, 
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Pytheas (bei Plinius) zurückzuführen. Aehnliche Ermittelungen find auch 
in anderen Theilen des Regierungsbezirks durch den dankenswerthen 
Localpatriotismus unſerer Vereinsmitglieder zu erwarten. f 

An die altgermaniſche Zeit ſchließt ſich die der Slaven und alten 
Preußen an, deren nähere Erforſchung durch die ſchon reichlicher fließenden 
Quellen erleichtert wird. Auch aus dieſer Periode ſtehen (namentlich im 
Kreiſe Deutſch⸗Krone) wichtige Funde in Ausſicht. 

Von größeſter Bedeutung für unſere Lokalgeſchichte war ſchließlich 
der in den Beſitz des Landes gelangende deutſche Orden. Derſelbe machte 
der bisherigen Unkultur zwar mit Feuer und Schwert ein Ende. Allein 
unter dem vernichtenden Tritte ſeiner Streiter ſproßte die Saat einer 
neuen Aera geiſtigen Aufſchwungs in Sitte und Bildung, Kunſt und 
Wiſſenſchaft empor. Die Ordenszeit, welche das germaniſch⸗chriſtliche 
Element zur Geltung brachte, führt uns an der Hand der Gothik mit 
ihren anſprechenden Formen und lokalen Eigenthümlichkeiten die kultur⸗ 
hiſtoriſchen Grundlagen heutiger Lebensverhältniſſe vor Augen. Daher 
können ihre überall uns entgegentretenden Spuren und architectoniſchen 
Denkmale das allgemeine Intereſſe vielleicht in noch höherem Grade bean⸗ 
ſpruchen, als die unſcheinbaren, kunſtloſen und verwitterten Ueberreſte der 
altgermaniſchen Periode, welche ſich meiſt an längſt verſchollene oder ver⸗ 
laſſene Wohnſtätten knüpfen. 

In der dem Thorner Frieden (von 1466) folgenden polniſchen Zeit 
Weſtpreußens wurde die germaniſche Kultur wieder zurückgedrängt und 
ſelbſt nach der erſten Theilung Polens (1772) faßte das ſlaviſche Element 
immer mehr und mehr feſten Fuß. Es iſt eine urkundlich nachweisbare 
Thatſache, daß viele der heutigen polniſchen Beſitzer unmittelbare Nach⸗ 
kommen deutſcher Anſiedler find und nur einen ſlaviſchen, vom Beſitzthume 
hergenommenen oder durch Ueberſetzung und beziehungsweiſe Flexion 
poloniſirten Namen führen, ſo daß auch auf dieſem Gebiet eine weitere 
Aufklärung von Intereſſe ſein wird. 

Aus vorſtehendem Umriſſe dürfte ſich im Großen und Ganzen das 
Gebiet unſerer Beobachtungen ergeben. Die Geſchichte führt uns einen 
Kultur⸗ und Sittenſpiegel der Nationen und Generationen vor. Ihr 
verdanken wir nicht nur die Aufbewahrung ſo mancher Züge von Tugend 
und Tüchtigkeit, ſo mancher Denkmale bildender Künſte ſowie vieler ſchöner, 
noch brauchbarer techniſcher Formen, ſondern auch die Grundlagen unſerer 
modernen Civiliſation und Humanität. Daher dürfte die Bildung unſeres 
Vereins nicht minder eine Frage des Intereſſes, als ein Bedürfniß der 
Zeit ſein. Eine erfolgreiche Thätigkeit auf den verſchiedenen Gebieten der 
Forſchung läßt ſich aber erſt entfalten beim einheitlichen Zuſammenwirken 
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ſolcher Perſönlichkeiten, welche berufen oder befähigt find, die mannigfal⸗ 
tigen Beziehungen des practiſchen Lebens zu verfolgen und an der Hand 
gegenwärtiger Zuſtände in die Vergangenheit zurückzugehen. In dieſem 
Sinne wollen wir uns vereinigen und unſerer Lebensaufgabe: „zur Ver⸗ 
breitung von Kultur, Aufklärung und Bildung beizutragen“, auch in un⸗ 
ſeren Mußeſtunden eingedenk ſein. Gemeinſchaftlich werden wir Das er⸗ 
reichen, was dem Einzelnen unmöglich iſt. Ein Verein, wie der unſrige, 
verfügt über viele ſonſt unzugängliche Kräfte und concentrirt die bis dahin 
zerſplitterte Thätigkeit. Erſt dadurch können wir hoffen, die Ergebniſſe 
der Forſchung nicht nur für weitere Kreiſe, ſondern auch für die Fort⸗ 
bildung unſerer Geſchichte nutzbar und zum Gemeingut aller Berufsklaſſen 
zu machen. Unſere nächſte Aufgabe nach dieſer Richtung hin iſt die Er⸗ 
haltung der aufgefundenen Alterthumsreſte und Denkmale, deren erfahrungs⸗ 
mäßig häufige Vernichtung nur durch ihre Verſetzung in Sammlungen 
zu verhindern iſt. Dieſen Zweck ſoll das Vereinsmuſeum erfüllen und 
zugleich den nöthigen Mittelpunkt zur Verwerthung der Alterthümer 
ſchaffen. Daſſelbe wird durch möglichſt umfangreiche Zuwendungen gemachter 
Funde, durch Austauſchbeziehungen mit andern Sammlungen, durch 
Nachbildungen ſeltener Alterthümer, ſowie durch ſyſtematiſche Forſchungen 
und Nachgrabungen zu vervollſtändigen ſein. Die Sammlungen von 
Alterthümern bieten die weſentlichſten Hilfsmittel zur Erkenntniß der 
Sitten und Gebräuche, der productiven und geiſtigen Thätigkeit früherer 
Geſchlechter, ſowie zum richtigen Verſtändniſſe der alten Schriftſteller. Aus 
dem durch ſie enthüllten Bilde der Vergangenheit mit ſeinen Licht⸗ und 
Schattenſeiten tritt uns noch viel Gutes und Brauchbares entgegen. Eine 
allſeitige Verwerthung deſſelben iſt aber erſt bei eigener Anſchauung 
möglich, weil nur durch ſolche das Intereſſe der Bevölkerung an einheimi⸗ 
ſcher Geſchichte geweckt, belebt und erhalten werden kann. Da aber nicht 
aller Orten ſolche Sammlungen beſtehen können, ſo werden die dem 
Vereine zugänglichen und überwieſenen Alterthümer durch Beſchreibungen 
und Abbildungen zur weiteren Verbreitung zu bringen ſein. Dies ſoll 
mittelſt der Vereinszeitſchrift ermöglicht werden, welche Hand in Hand 
mit den Saremlangen die Reſultate der Forſchungen verbreiten und auch 
für die vergleichende Geſchichtskunde in anderen Gegenden nutzbar machen 
ſoll. Sie wird daher hiſtoriſche und Kulturepochen im Ganzen oder Ein⸗ 
zelnen behandeln, Denkmale und Funde beſchreiben, erläutern und durch 
Abbildungen veranſchaulichen, Urkunden aufführen oder bringen, 
ſowie zur wiſſenſchaftlichen Correſpondenzvermittelung dienen, um Denen, 
welche über einzelne Momente der hieſigen Landes⸗ und Kulturgeſchichte 
nähere Auskunft wünſchen, durch Antworten auf Fragen an die Vereins: 


mitglieder und Leſer die bezüglichen Aufſchlüſſe zu geben. Die Aufgabe 
der Zeitſchrift, welche ſich auf Alles erſtrecken ſoll, was die Geſchichte der 
hieſigen Gegend, ſowie die Kulture und Lebensverhältniſſe ihrer Bewohner 
in allen Zeiten betrifft, iſt ſomit eine umfaſſende, kann aber bei der ſchon 
jetzt bewieſenen umfangreichen Betheiligung am Vereine mit der Zeit einer 
erfolgreichen Löſung entgegengehen. 

Auf dieſe Weiſe hoffen wir ein reges Intereſſe für die hieſige Alter⸗ 
thumskunde und Geſchichte in immer weiteren Kreiſen zu erwecken und 
auf Grund fortgeſetzter Forſchungen die noch leeren Blätter unſerer 
Territorialgeſchichte mit einer neuen Welt volksthümlichen Lebens an⸗ 
zufüllen. 


II. Die altgermaniſchen Bewohner 
des Regierungs- Bezirks Marienwerder ſeit 
320 v. Chr., allgemeiner Kulturzuſtand, Agrar- 
perfaſſung, fortificatoriſche Landesvertheidigung 
(befeſtigte Zufluchtsſtätten für Kriegsfälle), 
Wohnplätze, Wohnungs-Verhältniffe und Land- 
wirthſchaft der alten Germanen. 


Ein Beitrag zur altgermaniſchen 


Landes⸗ und Kultur ⸗Geſchichte 


von 


G. v. Birfehfeld, 


Regierungs⸗Rath. 


rſtes Stück. 


J. Die Quellen der älteſten Landes⸗ und Kulturgeſchichte 
(geſchriebene Ueberlieferung, Gräber und ſonſtige Ueberreſte). 


Die lange Vernachläſſigung, welche das Studium der altgermaniſchen 
Vorzeit früher erfuhr, ward bedingt durch die Dürftigkeit und Einſeitigkeit 
der Ueberlieferungen römiſcher Schriftſteller, an deren Prüfung man ſich 
noch nicht wagte, durch den Mangel an Ueberreſten ſowie durch die 
Richtung unſerer Geiſtesbildung, welche ſich zum griechiſchen und römiſchen 
Alterthum mit ſeinen ſchönen Formen mehr hingezogen fühlte, als zu den 
unſcheinbaren, kunſtloſen und deshalb weniger anſprechenden Spuren des 
altgermaniſchen Lebens. Die geſchriebenen Quellen fließen nicht nur 
ſpärlich, ſondern find auch mehrfach durch Vorurtheile gegen eine feindliche 
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Nation, durch ſubjective Anſchauungen von rein römischen Geſichtspunkte 
eines bis zur Ueberfeinerung civiliſirten Lebens, oft auch beim Mangel 
eigener Beobachtung oder zuverläſſiger Berichte durch Uebertreibungen und 
ſinnloſe Fabeln getrübt. Außerdem waren die geſelligen, wirthſchaftlichen 
und häuslichen Einrichtungen der alten Germanen, für deren einfache 
Lebensverhältniſſe eine beſchränkte und unvollkommene Technik genügte, in 
höherem Grade dem Verfalle ausgeſetzt, als die römischen monumenta 
aére perennius, ) deren Rieſenbauten das weſtliche Deutſchland noch in 
den umfangreichſten Spuren aufweiſt und die Bewunderung des unpar⸗ 
theiiſchen Beſchauers erregen. Daher ging von den Reſten germaniſchen 
Anweſens Vieles ſchon vor dem Mittelalter in den Sturmperioden der 
politiſch⸗nationalen Umwälzungen zu Grund. Vieles Andere theilte dann 
dieſes Schickſal, weil der ſonſt vor Vernichtung ſchützende Kunſtwerth den 
germaniſchen Alterthümern abging und man dieſe meiſt nicht der Aufbe⸗ 
wahrung oder Erhaltung für werth hielt. Später that dann der Zahn 
der Zeit und die fortſchreitende Landeskultur in Verbindung mit Unver⸗ 
ſtand der unteren Volksklaſſen, welche in jeder alten Urne Schätze witterten, 
das Uebrige, um zahlloſe hiſtoriſch werthvolle Ueberreſte einer untergegan⸗ 
genen Kulturperiode zu vernichten. Erſt ſeitdem Männer wie Dorow, 
Wilhelmi, Klemm, Liſch, Preusker, Göppert, Lindenſchmit, Weinhold, 
Haßler, Wanner, Handelmann, Ecker, Schaaffhauſen, Virchow, und in 
unſerer Gegend Liſſauer und Marſchall durch rationelle Erforſchung der 
alten Kultur⸗ und Grabſtätten, welche ein unumſtößliches Zeugniß vom 
Leben und Treiben der Vergangenheit ablegen, mit Erfolg begonnen 
haben, den auf dieſer ruhenden Schleier zu lüften und ſeitdem die über ganz 
Deutſchland ſich verbreitende Vereinsthätigkeit zu gemeinſamer Forſchung 
anregte, wird die Möglichkeit geboten, die unkritiſchen Schilderungen 
fremder Schriftſteller zu erklären und zu ergänzen, die abſprechenden Ur⸗ 
theile der Römer zu berichtigen, ſowie durch Vergleichung der Funde aus 
den verſchiedenſten Gegenden den öffentlichen und bürgerlichen, geſelligen 
und häuslichen, materiellen und geiſtigen, ethiſchen und wirthſchaftlichen 
Beziehungen des altgermaniſchen Lebens näher zu treten. Zwar bietet 
für eine Alles umfaſſende Geſchichte dieſer Zuſtände das mehr oder 
minder lückenhafte Material und das in Folge deſſen noch weſentlich 
beſchränkte Beobachtungsgebiet keine ausreichenden Unterlagen, und 
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9 Eingelne Theile römiſcher Straßen (am Rhein) find noch bis in die Neu⸗ 
zeit benutzt, während dies bei andern längs des damaligen Rheins angelegten (wegen 
der hier ſeit der Römerzeit ſtattgefundenen Auflandung und Veränderung des Strom⸗ 
bettes) nicht möglich war. a). 
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geſtattet über Nationalität und Zeit fo mancher Funde kein erſchöpfend une 
umſtößliches Urtheil. Ein ſolches kann erſt begründet werden, ſobald die 
Archäologie mit feſtem Syſteme ihre Beweismittel geſammelt hat. Wenn 
wir es alſo dennoch verſucht haben, einige bedeutungsvolle Seiten des 
geſelligen und wirthſchaftlichen Lebens der alten Germanen zu beleuchten, 
und zur Aufklärung einer zum Theil noch fogen. vorhiſtoriſchen Zeit bei⸗ 
zutragen, ſo waren wir doch beſonders auf dieſen Gebieten, wo die ge⸗ 
ſchriebenen Ueberlieferungen lückenhaft und die erwähnten zerſtörenden 
Einflüſſe beſonders thätig waren, mehrfach auf Schlußfolgerungen ange⸗ 
wieſen, welche vielleicht noch weiterer Beſtätigung bedürfen und daher auf 
geneigte Nachſicht Anſpruch machen müſſen. 

Im Allgemeinen glauben wir davon ausgehen zu können, „daß die 
äußeren und inneren Lebensverhältniſſe aller germaniſchen Stämme vor 
und nach Cäſar's Zeiten auf gemeinſamen politiſchen, geſelligen, ethiſchen 
und wirthſchaftlichen Grundlagen beruhten, und daß nur die beſonderen 
Einflüſſe der Lage und Natur des Landes zu Abweichungen im Einzelnen 
führten.“ Daher haben wir den bezüglichen Darſtellungen Dasjenige, was 
ſich als Gemeingut aller Germanen kennzeichnet und den Stämmen an 
der Weichſel nicht minder, als den Anwohnern des Rheins und ſeiner 
Nebenflüſſe, der Weſer, Elbe und Oder gleichmäßig zukommt, zu Grunde 
gelegt und daran, ſoweit wir Anhaltspunkte zu finden glaubten, die hie⸗ 
ſigen Zuſtände geknüpft. 

Für die Erforſchung der altgermaniſchen Vorzeit kommen zwei Arten 
von Quellen in Betracht: geſchriebene Ueberlieferungen und Alterthümer. 


f 1. Die gefchriebenen Quellen 

und die darin niedergelegten Angaben von Zeitgenoſſen erlangen erſt durch 
kritiſche Prüfung aller auf die Zeit⸗ und Lebensverhältniſſe des Autors 
bezüglichen Momente, durch Ausſcheidung alles Unglaubhaften und durch 
Zurückführung der Anſchauungen und Urtheile auf das richtige Maß 
praktiſchen Werth. Sie gewähren daher erſt dann, wenn ſie als unpartheiiſche 
und übereinſtimmende Ueberlieferungen anzuerkennen ſind, den Leitfaden 
zur ferneren Forſchung und zum weiteren Ausbau der Geſchichte. 

Unter den römiſchen Schriftſtellern, deren Schilderungen über alt⸗ 
germaniſche und bezw. nordiſche Zuſtände auf uns überkommen ſind,“) 
berichtet Cäſar (im bellum Gallicum) über die mit ihm (58 —51 v. Chr.) 
in unmittelbare Berührung gekommenen germaniſchen (rheiniſchen 


8 27. Die ſonſtigen Quellen enthalten über die Kulturzuſtände im Nordoſten 
Deutſchlands nichts Zuverläſſiges. Diodor (20 n. Chr.), welcher zwar den Bernſtein⸗ 
handel zwiſchen der Oſtſee und Italien conſtatirt, ſchrieb nach Sagen und ungewiſſen 
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und bezw. belgiſchen) Stämme, Plinius der Aeltere über die 
Anwohner der Oſtſee und unteren Weichſel (ſeit 320 vor Chr.) 
ſowie über Kulturzuſtände anderer gemaniſcher Stämme (bis um 75 
n. Chr.) in ſeiner historia naturalis, und Tacitus in der Germania über 
die germaniſchen Völker vom linken Rheinufer bis nach Rußland. Pli⸗ 
nius hat mit großer Sorgfalt Alles, was aus früheren Quellen glaubhaft 
war und ihm aus eigener Anſchauung ſowie auf Grund näherer Erkun⸗ 
digungen zuverläſſig ſchien, geſammelt.“) Cäſar und Tacitus haben gleich⸗ 
falls aus eigener Beobachtung und möglichſt genauen Forſchungen ge⸗ 
ſchöpft. Allein trotz dem unverkennbaren Beſtreben nach unpartheiiſcher 
Auffaſſung legten ſie, gleich allen Römern, bei Beurtheilung fremder 
Völker, die römiſche Kulturhöhe eleganter äußerer Politur, verfeinerter 
Lebensweiſe und raffinirten Comforts auf ſämmtlichen Gebieten materiellen und 
geiſtigen Lebens als Maßſtab ihrer Kritik an, ſo daß ihnen bei den Ger⸗ 
manen Alles, was unter dem Niveau des Römerthums ſtand, weit roher, 
widerwärtiger und unciviliſirter erſchien, als es ſich dem ungetrübten 
Auge dargeſtellt hätte. Nur betreffs der ethiſchen und moraliſchen 
Seiten des germaniſchen Weſens waren ſie unbefangen, weil dieſe im 
grellſten Gegenſatze zu der ihnen, wie allen edleren Naturen der damaligen 
Zeit widerwärtigen römiſchen Sittenverderbniß ſtanden. In der Cha⸗ 
rakterſchilderung dagegen waren die Römer durchaus partheiiſch. 
Cäſar, der als muſterhafter Gatte das Familienleben der Germanen zu 
würdigen weiß, kann es dieſen gleichwohl nicht verzeihen, daß ſie ſich dem 
Anſpruche Roms auf die Weltherrſchaft widerſetzten. Er betrachtet ihre 
lediglich auf Behauptung nationaler Selbſtſtändigkeit abzielenden Schild⸗ 
erhebungen als Verrath, wirft ihnen Hinterliſt, Grauſamkeit und uner⸗ 
ſättliche Raubſucht vor, ohne zu bedenken, daß er ſelbſt durch ſeine In⸗ 
triguen zur Löſung germaniſcher Stammbündniſſe, durch Handlungen 
maßloſer Grauſamkeit, welche er theils gegen ganze Stämme, (deren Land 


Angaben, und ſein Zeitgenoſſe Strabo läugnete die Möglichkeit einer Kenntniß des 
Landes jenſeits der Elbe. Die Berichte der bithyniſchen Reiſenden (zu Auguſtus Zeit) 
legen den Germanen an der unteren Weichſel eine ethiſche und ſittliche Verkommen⸗ 
heit bei, welche mit dem germaniſchen Weſen unvereinbar iſt und den in dieſer Hinſicht 
zweifelloſen Zeugniſſen des Tacitus (Germ. 18, 19) widerſpricht (ogl. Abſchnitt III.), 
und Pomponius Mela bringt faſt nur wunderbare Sagen und greift, wo ihm der Stoff aus⸗ 
geht, zu Fabeln. (Val. die eingehende Kritik dieſer Quellen bei Voigt, Geſch. Preußens. 
Königsberg 1827. I. S. 29— 36, wo auch die im Uebrigen glaubhaften Angaben 
ausgeſchieden ſind.) 

) Auf eine Widerlegung des abſprechenden Urtheils über Plinius in Schloßer's 
Weltgeſchichte verzichten wir um ſo eher, als ſchon Voigt (a. a. O.) ſeine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit und Glaubwürdigkeit in thatſächlicher Hinſicht anerkennt. 
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er ſengend und brennend durchzog), theils gegen aufſtändiſche und abtrün⸗ 
nige Gegner verübte, ſowie durch ſeinen galliſchen Krieg, d. h. jenen Raub⸗ 
zug gegen Völker, welche niemals den Römern etwas zu Leide gethan, 
Präcedenzfälle einer völkerrechtlichen Praxis ſchuf, deren Anwendung Rom 
gegen ſich ſelbſt nicht gelten laſſen wollte. Auch die Züge von Hinterliſt, 
Verletzung des allen Nationen heiligen Geſandtſchafts⸗ und Gaſtrechts, 
deren ſich die römiſchen Kaiſer von Auguſtus bis Julian ſchuldig machten, 
waren ebenſowenig geeignet, den Germanen als Leuchtende Vorbilder zu 
dienen, wie die römiſche Prahlſucht, welche erkaufte Friedensſchlüſſe zu 
Siegen und Triumphen ſtempelte, ihnen Achtung vor den Römern einzu⸗ 
flößen vermochte, und wenn man erwägt, daß ſelbſt in den Stürmen der 
Völkerwanderung, als die wildeſten Leidenſchaften entfeſſelt waren, die 
Burgunden (412 nach Chr. Geb. um Mainz) und Gothen durch 
Milde und Humanität ſich auszeichneten, ſo zerfließt Alles, was alte 
und neue Schriftſteller ſeit Cäſar von einem zu Grauſamkeit, Länder⸗ und 
Menſchenraub geneigten Naturell der Germanen wiſſen wollen, in Nebel. 
Die eigentlichen Räuber waren die Römer, welche die unterworfenen Völker 
im Weſten und Oſten vollſtändig entnervten und bis aufs Blut ausſogen. 
Tacitus, obwohl noch in allen römiſchen Vorurtheilen befangen, und daher 
auch nicht in der Lage, das germaniſche Weſen mit ſeinen ihm fremd⸗ 
artigen und unfaßbaren Elementen als berechtigt anzuerkennen, iſt doch 
ſchon in manchen Punkten gemäßigter, und Plinius endlich würdigt bereits 
die friedlichen Beſchäftigungen germaniſcher Stämme. Alle drei aber ver⸗ 
mögen noch nicht den örtlichen und klimatiſchen Verhältniſſen, von denen 
doch alle geſelligen und häuslichen Einrichtungen zunächſt 1 Rech⸗ 
nung zu tragen. 

Aus den nämlichen Geſichtspunkten ſtellte ſich ihnen das Land dar. 
Ihren durch den ſonnigen Himmel und die lieblichen Gefilde Italiens 
verwöhnten Sinnen konnte zwar Deutſchland mit ſeinem viel rauheren 
Klima, ſeinen ausgedehnten Waldungen, Gewäſſern und Sümpfen, und 
ſeinen unwegſamen Wildniſſen keineswegs als Eldorado erſcheinen. Allein 
ein ſo troſtloſer und unwirthlicher Aufenthalt, daß nur der Eingeborene 
daſelbſt auszuhalten vermöge, (Tac. germ. 2) und daß nicht einmal die 
romantiſchen Naturſchönheiten ſeiner Berg-, Wald: und Waſſerparthieen 
mit dem Lande ausſöhnten, war daſſelbe nicht für Anſiedler, welche ſich, 
wie die Römer, von dem einheimiſchen Volke angezogen fühlten und bei 
ihrer vorgeſchrittenen Technik die Schreckniſſe des Klimas mit Leichtigkeit 
überwanden. Nur dem eingefleiſchten Romanismus war es möglich, ſich 
in jene Antipathie grundſätzlich hineinzureden, obwohl er thatſächlich 
ſeine Inconſequenz ſchon vor Tacitus durch die bereitwilligen Maſſenan⸗ 
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ſiedelungen eingeborner Römer an den Ufern des Rheins und der Donau 
bewieſen und durch zahlreiche römiſche Villen das Wohlbefinden der An⸗ 
kömmlinge in der neuen Heimath an den Tag gelegt hatte. Wenn man 
daher bei den Schilderungen der Römer den ſubjectiven Standpunkt ihrer 
abſprechenden Anſchauungsweiſe, ſowie die Gebräuche und Anſichten des 
Zeitalters berückſichtigt, ſo wird ſich weder das Land als eine für ver⸗ 
nünftige Weſen unbewohnbare, auf der niedrigſten Stufe wirthſchaftlicher 
Entwickelung ſtehende, an Menſchen und Erzeugniſſen arme Wüſtenei, noch 
die Bevölkerung irgend eines germaniſchen Stammgebiets als eine Rotte 
verthierter Halbmenſchen, welche mit ihrem Ideenkreiſe auf das rein Ma⸗ 
terielle beſchränkt, ohne Gefühl für Menſchenwürde, ohne geiſtiges Leben 
und Streben in Stumpfſinn und Arbeitsſcheu gleich und unter dem Vieh 
vegetiren, darſtellen. 

Auf der andern Seite darf man aber nicht in das entgegengeſetzte 
Extrem verfallen und die (wenn auch nicht überall aus eigener Sinnes⸗ 
wahrnehmung herrührenden) thatſächlichen Anführungen eines Cäſar, Pli⸗ 
nius und Tacitus gänzlich aus der Geſchichte verdrängen wollen, wie es 
neuerdings ſelbſt von wiſſenſchaftlichen Autoritäten verſucht wird. Wie 
ſich auch aus den Grabfunden beſtätigt, waren die Verkehrsbeziehungen 
der germaniſchen Stämme unter ſich (z. B. zwiſchen Weichſel und Rhein) ſowie 
mit Maſſilia und Rom viel ausgedehnter, als man früher anzunehmen 
geneigt war, und namentlich hatte der Bernſteinhandel ſchon ſehr früh 
zu Verbindungen der Oſtſee mit dem ſüdlichen Frankreich und Italien 
geführt, durch welche den Reiſenden eigene Anſchauung und Beobachtung 
ermöglicht wurde. Es frägt ſich daher in den betreffenden Fällen zunächſt: 
konnten die Römer von jenen fernen Ländern Nachrichten haben? und 
dann: welchen Glauben verdienen die nur auf Hörenſagen beruhenden 
Berichte? Erſtere Frage ijt betreffs der Weichſel⸗ und Oſtſeeküſten unbe⸗ 
dingt zu bejahen, und in zweiter Hinſicht haben weder Plinius, deſſen 
Schriften von 75 n. Chr. datiren, noch Tacitus, welcher zwiſchen 70 und 
110 n. Chr. ſchrieb, die unbeſtimmten und fabelhaften Angaben der 
früheren Schriftſteller (Anm. 2) übernommen und alſo den ernſten 
Willen an den Tag gelegt, Wahrheit und Dichtung streng zu ſcheiden. 
Wenngleich fie daher nicht perſönlich im nördlichen und nordöſtlichen 
Deutſchland waren, ſo ſtanden ſie doch der Sache viel näher, als unſere 
heutigen Ethnologen und waren hinſichtlich der Nationalität und der be⸗ 
ſtehenden Zuſtände durchaus unbefangene Zeugen. Ihre thatſächlichen 
Anführungen, namentlich ſoweit nicht die römiſche Nationaleitelkeit ins 
Spiel kam, muß man daher bis zum Gegenbeweiſe als vollgiiltige Zeug⸗ 
niſſe gelten laſſen, welche an Glaubwürdigkeit noch gewinnen, wenn ſie im 
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Einzelnen — wie dies bisher fo häufig der Fall war — in der 
Archäologie ihre Beſtätigung finden. Nur betreffs ſolcher Momente, 
bei denen die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften einen zuverläſſigen 
Probirſtein abgeben, unterliegen ſie der Kritik. 


2. Die Alterthumsfunde 


bezwecken, nicht nur die Zeit ihrer Entſtehung, ſondern auch die Nationen, 
denen ſie ihren Urſprung verdanken, erkennen zu laſſen. Sie bilden den 
Ausgangspunkt für die Erforſchung früherer Kulturzuſtände und die Be⸗ 
weismittel zur Beſtätigung oder Verwerfung der geſchriebenen Quellen, 
Sprachreſte, Rechtsbräuche oder Sagen und gewähren als unmittelbare 
Zeugen des materiellen Lebens zugleich einen mittelbaren Einblick in die 
geiſtige Richtung und Befähigung, in die ethiſche und Bildungsſtufe ſowie 
in die individuell⸗nationalen Eigenthümlichkeiten der Völker. Vor Er⸗ 
reichung dieſer höchſten Endziele aller Forſchung kommen aber noch ver⸗ 
ſchiedene Momente und Vorfragen in Betracht, nach deren Erörterung 
man überhaupt erſt daran denken kann, Schlüſſe zu ziehen. 

Häufig finden ſich gleichartige Alterthümer in verſchiedenen Ländern 
und Gebieten, von denen die einen gegenwärtig von gemiſchten Völkern, 
die anderen noch ausſchließlich von denjenigen Nationen bewohnt 
werden, welche ſich — ſoweit eine geſchichtliche Kunde aufſteigt — da⸗ 
ſelbſt unvermiſcht erhalten haben, wie wir dies in der vorigen Abhand⸗ 
lung (vgl. S. 5) betreffs des nördlichen Deutſchlands angedeutet haben. 
Daher wird man die Alterthümer zunächſt in bewegliche und unbewegliche 
zu ſcheiden haben. Erſtere bieten von vorne herein die Möglichkeit, als 
Kriegsbeute, Handelsartikel oder Gegenſtände des Tauſchverkehrs ins Land 
gekommen zu ſein. Man darf alſo z. B. aus aufgefundenen Münzen 
nicht ohne weitere Beſtätigung auf die Anſäßigkeit oder Anweſenheit der 
betreffenden Völker ſchließen. Die unbeweglichen Denkmale und Ueberreſte 
menſchlicher Thätigkeit dagegen können — abgeſehen von den vereinzelten Spuren 
vorübergehender Reiſen, Handels⸗ oder Truppenzuge — nur von Denen 
herrühren, welche an den bezüglichen Fundorten gelebt haben, und ſind 
demnach auch geeignet, über die Bewohner Aufſchluß zu geben. Unter 
den unbeweglichen Alterthümern ſtehen aber die Gräber obenan, nicht nur, 
weil ihr unberührter Inhalt die ihnen vor Jahrhunderten anvertrauten 
Werke der Menſchenhand unverſehrt wieder ausliefert und alſo von vorne 
herein jede Möglichkeit, durch Zufall an den Ort der Auffindung gelangt zu ſein, 
ausſchließt, ſondern auch weil die zugehörigen, in ihrer Umgebung vorhan⸗ 
denen und — ſoweit nicht mehrere Kulturgenerationen nach einander auf 
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einer und derſelben Stelle hauſten — gleichzeitigen Ueberreſte ein Geſammt⸗ 
bild vom Leben und Treiben ihrer nach Zeit und Nationalität zu be⸗ 
ſtimmenden Erbauer abgeben. 

Doch muß man ſich davor hüten, aus der Beſchaffenheit und den 
geologischen Verhältniſſen der einzelnen Fundſtätte, aus Stoff, chemiſchem 
Gehalte und Technik der Fundſtücke allein, bezw. ohne den Leitfaden 
der geſchriebenen, unpartheiiſchen und übereinſtimmenden Ueberlieferung und 
ohne Berückſichtigung der ſonſtigen einflußreichen Momente (wie z. B. 
der lange noch nicht genug gewürdigten Handelsbeziehungen des Alter⸗ 
thums) die Kulturgeſchichte zu conſtruiren und ſich in patriotiſche Phanta⸗ 
ſieen über altgermaniſche Bildungsverhältniſſe verlieren. 

Auf der anderen Seite aber dürfte es ebenſo unbegründet fem, der 
überlieferten Geſchichte zuwider, die Denkmale und Spuren älterer Civili⸗ 
ſation auf germaniſchem Boden der deutſchen Nationalität von vorne herein 
abzuſprechen und ſie durch künſtelnde Beweisführungen einer hochkultivirten 
keltiſchen oder ſlaviſchen Urbevölkerung des nördlichen und nordöſtlichen 
Deutſchlands zu überweiſen. Nachdem man die vom Auslande her 
(namentlich aus England) ſtammende (u. A. von Mone, Benſen, Schreiber, 
Leo vertretene) Keltologie, welche alle alten Denkmale, Gräber und Alterthums⸗ 
reſte auf germaniſchem Stammgebiete von den Steindenkmalen und Grab⸗ 
hügeln bis zu den Todtenfeldern des ſiebenten Jahrhunderts n. Chr. den 
zu thieriſchen Halbmenſchen herabgedrückten Germanen entzieht und einer 
hocheiviliſirten keltiſchen Vorbevölkerung zutheilt, durch die Forſchungen 
allgemein anerkannter Autoritäten (wie z. B. eines Preusker, Klemm, Liſch, 
Lindenſchmit) im Weſentlichen beſeitigt hatte, trat die Slavologie auf. 
Wiederum waren es Engländer, welche die Annahme einer ſlaviſchen, den 
Germanen an Bildung und Geſchmack überlegenen Urbevölkerung in erſter 
Linie vertheidigt und für dieſe das alte Germanien bis auf ein kleines 
Stück zwiſchen Weſer und Rhein in Beſchlag genommen haben. Während 
der in anderer Hinſicht als Forſcher anerkannte J. M. Kemble in ſeinem: 
„horae ferales“ dieſe Idee nur andeutet, ſpricht fie Dr. Latham (ein 
Herausgeber ſeiner Abhandlungen) unverblümt aus. Er belehrt die: „noch 
in den groben Irrthümern des Tacitus befangene deutſche Forſchung, daß 
das alte Germanien ſich nur auf das Sauerland (im Regierungsbezirke 
Arnsberg), Heſſen, Naſſau und einen Theil Thüringens erſtreckte, daß zu 
Tacitus Zeiten an der Elbe und über dieſe hinaus keine Germanen 
wohnten, daß nicht nur Veriner und Vandalen, ſondern auch Longobarden 
und Gothen Slaven und nur theilweiſe germaniſirt waren, und daß es 
nur dem nationalen Dünkel der Deutſchen in den Sinn kommen konnte, 
dieſe Völker für Germanen zu erklären.“ Hierzu bemerkt Linden⸗ 
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ſchmit: „Wäre Herrn Dr. Latham der Nachweis dieſer Behauptung, um 
den er ſich aber weiter keine Mühe gibt, möglich, vermöchte er die Gere 
maniſirung der alten Völker an der Elbe, Oder und Donau von Heſſen, 
Naſſau und dem Sauerlande aus zu begründen, jo würde er, augen: 
ſcheinlich ganz gegen ſeine Abſicht, dem deutſchen Elemente, repräſentirt 
durch einige wenige unſerer alten Stämme, eine Machtfülle zuweiſen, welche 
die kühnſten Anſprüche teutoniſcher Nationaleitelkeit überſteigen würden. 
Leider hat es Herrn Dr. Latham nicht gefallen, uns über dieſen für uns 
doch einigermaßen wichtigen Punkt eingehendere Aufſchlüſſe zu ſchenken, wie 
überhaupt die Reihe ſeiner überraſchenden Entdeckungen durch das Lang⸗ 
weilige einer trockenen Beweisführung zu unterbrechen. Statt deſſen zeigt 

Dr. Latham, ohne ſelbſt Philologe zu ſein — denn er muß wohl glauben, 
die Sprache des Ulfila fei die ſlaviſche — die überlegene Haltung jener 
philologiſchen Hiſtoriker oder Geſchichte machenden Sprachforſcher, welche 
ſich das Anſehen geben, die alten Völkernamen in die eigenthümlichen 
Stammesbezeichnungen und in freiwillig aufgenommene Namen fremder 
Zunge unterſcheiden zu können und, auf Grund einer geradezu unmöglichen 
vollen Kenntniß der alten Sprachformen, die Geſchichte um⸗ 
ſtürzen und neu conſtruiren zu dürfen.“ Vor dem Forum der deutſchen 
Geſchichts⸗ und Alterthumsforſchung können zwar ſolche Uebertreibungen, 
wie ſie Latham in die Welt ſchleudert, nicht beſtehen. Allein die ihnen 
zu Grunde liegende Anſicht von einer hochkultivirten vorgermaniſchen Ur⸗ 
bevölkerung in Deutſchland iſt — vielleicht auf Grund der angeborenen 
Beſcheidenheit der deutſchen Nation, geiſtige Errungenſchaften Anderen ein⸗ 
zuräumen — in der deutſchen Wiſſenſchaft noch mehrfach vertreten und 
kommt auch bei Beurtheilung der Alterthümer des Weichſel-, Oder- und 
Elbgebiets in Betracht. Cäſar erwähnt (bell. Gall. II. 4) einer in 
Belgien verbreiteten Tradition, „wonach germaniſche Stämme vor Alters 
den Niederrhein überſchritten und deſſen von Kelten bewohntes linkes Ufer 
und die Landſchaften bis zur Marne und Seine (I. c. I. 1) occupirt 
hätten“, und berichtet (. c. I. 31): „daß die Sueben neuerdings über den 
Oberrhein in das keltiſche Gallien eingedrungen wären.“ Abgeſehen von 
der häufigen Trüglichkeit aller im Volksmunde ſich fortpflanzenden Ueber⸗ 
lieferungen unvordenklicher Ereigniſſe handelt es ji hier nur um ver 
einzelte Wanderungen einiger Stämme, welche von der Fruchtbarkeit be⸗ 
nachbarter Ländereien angelockt wurden. Von Maſſenzugen fremder 
Völker in der Urzeit durch Deutſchland und von Einwanderung der alten 
Germanen aus Aſien wiſſen die griechiſchen und römiſchen Schriftſteller 
Nichts. Die Anthropologie und Ethnologie, ſo ſehr ſie auch bei ihrer 
hohen und vielſeitigen Entwickelung die archäologiſche Forſchung ſchon 
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jetzt fördert, dürfte kaum hier ergänzend eintreten können, fo lange fie bei 
Erforſchung der Geſchichte des Menſchen und bei Beurtheilung menſchlicher 
Spuren und Denkmale die übereinſtimmenden und unpartheiiſchen Ueber⸗ 
lieferungen von der Hand weiſt.“) Dagegen erzählen Cäſar, Livius und 
Tacitus von Wanderungen der Kelten und belehren uns, daß dieſe Züge 
von Weſten nach Oſten und durch das Donauthal gingen. Falls daher 
vielleicht frühere Völkerzüge aus dem Orient ſtattfanden, ſo liegt noch kein 
Grund vor, für dieſe eine andere als jene natürliche Völkerſtraße in der 
ſog. Urzeit anzunehmen. Noch zu Tacitus Zeiten erſcheint das damalige 
Deutſchland von Rußland bis an den Rhein ohne Spuren einer früheren 
Kultur und er ſpricht ſich aus ganz beſtimmten Gründen (Germ. 1—4) 
gegen jede frühere Anweſenheit fremder Völker aus. Nur einzelne Stämme, 
wie z. B. die Gotiner (um Reiſſe) und Oſen (um die Weichſelquellen) er⸗ 
klärt er (I. c. 43) für Nichtgermanen. Schon die (einer ſpäteren Abhand⸗ 
lung vorbehaltenen) alten Steindenkmale, welche auf altgermaniſchem Gebiete 
(agl. sub II. Anm. 8, S. 22) ſelbſt in felsreichen Gegenden Norddeutſchlands fait 
ausſchließlich in viel kleineren Dimenſionen und größerer Einfachheit auf⸗ 
treten, als auf altkeltiſchem Boden (zu Cäſars Zeiten), dürften trotz ihres 


) Auf wie unſicherm Boden die lediglich fic) ſelbſt vertrauende und 
den nicht zu beſeitigenden archäologiſchen Thatſachen nur Schritt für Schritt noth- 
gedrungen weichende Richtung der Anthropologie ſteht, und ſich bei der (namentlich 
von Virchow vertretenen) Annahme einer progreſſiven Entwickelung von der Dolicho⸗ 
kephalie zur Brachykephalie oder umgekehrt immer bewegen wird, ergeben die Ver⸗ 
handlungen der deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte. 
War überhaupt innerhalb des nämlichen Stammes eine fo durchgreifende Wandelung 
in der Körperbildung möglich, daß frühere Racentypen nicht mehr erhalten bleiben, 
dann dürfte es wohl überhaupt nicht gelingen, aus der Knochenbildung die Natio⸗ 
nalität zu beſtimmen. Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß ſelbſt Virchow die 
thatſächlichen und in vielen Punkten von der Archäologie beſtätigten Angaben römi⸗ 
ſcher Schriftſteller verwirft, dagegen bei Erörterung jener progreſſiven Entwickelung 
den bekannten Aufnahmen über die Körperbeſchaffenheit der Schulkinder in einer fo 
minutiöſen Frage überhaupt Beweiskraft beilegt. Wie wenig zuverläſſig derartige 
Aufnahmen ſind und nach Lage der Sache ſein können, habe ich während meiner 
langjährigen ſtatiſtiſchen, theils amtlichen, theils der niederrheiniſchen Geſundheits⸗ 
pflege gewidmeten Thätigkeit zweifellos erfahren und werden mir dies die Herren 
Landräthe, Bürgermeiſter und bezw. Amtsvorſteher beſtätigen. Namentlich habe ich 
gerade betreffs jener Erhebungen in Weſtpreußen, wo Slaven und Deutſche durch⸗ 
einander wohnen, die vollſtändige Willkür bei Ausfüllung der Schemata ebenfalls 
wiedergefunden. Ob in anderen Ländern und Gegenden genauer verfahren iſt, kann 
ich ſelbſtredend nicht beurtheilen, doch muß ich nach meinen Erfahrungen gegründete 
Bedenken gegen den wiſſenſchaftlichen Werth der Angaben zur Unterſtützung Naa 
licher Beweistheorien hegen. 

2 


— 20 — 


internationalen Urſprungs auf eine individuell nationale Verſchiedenheit 
deuten, ſelbſt wenn ſolche in weniger vorgeſchichtlicher Mechanik ihren 
Ausdruck fände. Wie Lindenſchmit bemerkt, „iſt die Geologie, welche die 
Steingeräthe der Eiszeit entdeckte und der Archäologie überlieferte, noch 
nicht ſelbſt darüber zur völligen Gewißheit gelangt, ob jene Gletſcher⸗ 
periode Mitteleuropas wirklich ſo überaus weit von dem Beginne der 
Geſchichte der öſtlichen und ſüdlichen Völker abliegen muß oder nicht.“ 
Er weiſt (Zeitſchrift des Mainzer Alterthumsvereins III. S. 19—27) nach, 
daß die Hypotheſe eines vorgermaniſchen Völkerwechſels und einer mit dem 
Verſchwinden des ſog. Hünenvolkes, welches jene Steindenkmale errichtete, 
in Verbindung gebrachte Einſtrömung von Stämmen verſchiedener Bildung 
und Race in das mittlere Europa durch den Zuſammenhang der bekannten 
Grabformen widerlegt wird, und macht darauf aufmerkſam, daß aus der 
Zeit, welche vor jenen Steindenkmalen liegt, bis jetzt noch alle nachweis⸗ 
bare Spuren voraufgegangener Verſuche und Uebergänge fehlen. Da nun 
aber eines jener Steinmonumente in Deutſchland (der Steinpfeiler auf dem 
Todtenfelde zu Monsheim) einem von Lindenſchmit etwa in das 6. Jahrh. v. Chr. 
geſetzten germaniſchen Gräberfelde angehört, (vgl. a. a. O. S. 1 u. folg.) fo 
liegt kein Grund vor, für jene als die älteſten Denkmale menſchlicher 
Thätigkeit anerkannten Ueberreſte eine vorgermaniſche Urbevölkerung zu 
ſuchen. Ebenſowenig kann man zugeben, daß dieſe, wenn ſie ein hochge⸗ 
bildetes Kulturvolk geweſen und alſo auch Dem entſprechend in der Be⸗ 
waffnung vorgeſchritten war, bei ihrer großen Anzahl von den noch zur 
Römerzeit mangelhaft bewaffneten und demnach im Kampfe ſtets benach⸗ 
theiligten weniger zahlreichen Germanen von Rußland bis über den Rhein 
nach Gallien, oder vom Rhein bis über die Weichſel nach Rußland, wo 
zu Tacitus Zeiten Slaven wohnten, gejagt worden ſeien. War überhaupt 
vor den Germanen bezw. vor der aus der Sprachverwandtſchaft hergelei⸗ 
teten indogermaniſchen Einwanderung aus Aſien ein Urvolk in Deutſch⸗ 
land anweſend, ſo kommt ſolches für die Geſchichte noch nicht in Betracht, weil 
alle vorzeitlichen Spuren menſchlicher Exiſtenz und Thätigkeit, ſoweit ſie einen 
Einblick in die Lebens⸗ und Kulturverhältniſſe geſtatten, ſich bei ihrem in 
Geräthen, Waffen und Werkzeugen, in Grabformen und Beſtattungsweiſe 
und ſogar in der Schädelbildung') nachweisbaren Zuſammenhange zwiſchen 
der Zeit der Steindenkmale und der merovingiſchen Periode als Ueberreſte 


; 5) Die in den fränkiſchen, alamanniſchen und burgundiſchen Reihen⸗ 
gräbern vom fünften bis achten Jahrhundert n. Chr. auftretende Dolichokephalie er⸗ 
ſcheint ſchon in den Reihengräbern bei Monsheim (mit Steindenkmal) aus dem ſechſten 
Jahrhundert v. Chr. 


eines und deſſelben Volkes darſtellen und daher nicht bis zu jenem Ur⸗ 
volke zurückreichen. Nach dieſen Gefichtspunkten werden wir daher auch 
unſere weſtpreußiſchen Funde zu beurtheilen und zu beſtimmen haben. 

Schließlich müſſen wir noch den hiſtoriſchen Werth der Etymologie 
(in Wortſtämmen oder Aſſonanzen) bei Beſtimmung der Nationalität 
berühren. Jene kann nur bei denjenigen Orts-, Völker⸗ oder Eigennamen 
über dieſe Aufſchluß geben, wo ſolche bereits anderweit hiſtoriſch verbrieft 
iſt, keineswegs aber als Belag eines Völkerwechſels dienen. Wenn z. B. an⸗ 
geblich ſlaviſche Worte in germaniſchen Namen da vorkamen, wo die Ge⸗ 
ſchichte niemals Slaven nachweiſt, ſo beweiſt dies wohl noch nicht die 
Priorität flaviſcher Völker daſelbſt, ſondern das Vorkommen deutſcher Ele 
mente im Slaviſchen oder gemeinſame Ausgangspunkte der flavifchen und 
germaniſchen Sprache. Das nämliche Verhältniß der bezüglichen Sprachen 
zu einander ergiebt ſich für das Vorkommen angeblich keltiſcher Wort⸗ 
ſtämme und Aſſonanzen in deutſchen Namen. Einerſeits finden ſich ſolche 
deutſche Worte in Ortsnamen auf keltiſchem Gebiete (II. Anm. 8, S. 22) da, 
wo Germanen nachweisbar eingewandert ſind, und andererſeits führen 
Cäſar und Tacitus ſowohl bei den Germanen, als bei den Kelten Eigen⸗ 
namen auf, welche in der fraglichen Hinſicht nahe miteinander verwandt 
ſind. Bei dem unbeſtrittenen Zuſammenhange aller europäiſchen Sprachen 
dürfte daher die Etymologie für die Priorität der Völker nicht weiter in 
Betracht kommen (vgl. Lindenſchmit: Die Räthſel der Vorwelt), und auf 
der dritten allgemeinen Verſammlung der deutſchen anthropologiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft hob Ecker hervor: „daß Gleichheit der Sprache ebenſo bei den 
Völkern, wie beim einzelnen Individuum für die Erziehung, aber nicht 
für die Abſtammung maßgebend ſei.“ 
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II. Die altgermaniſchen Bewohner des Negierungsbezirks 
Marienwerder ſeit 320 v. Chr. Ben 


Die Landſchaften an der unteren Weichſel (und damit die Beſtand⸗ 
theile des Regierungsbezirks Marienwerder) treten zuerſt um 320 v. Chr. 
Geb. in die Geſchichte ein. Abweichend vom weſtlichen Deutſchland, wo 
die Römer zuerſt im Wege der Eroberung mit Land und Leuten in 
Berührung kamen, führte an der Oſtſee die friedliche Handelspolitik der 
Maſſalioten den Pytheas als Reiſenden in das Land und ſeinem, durch 
Plinius (hist. nat. 37,2) aufbewahrten Berichte verdanken wir die erſten 
beſtimmten und zuverläſſigen Nachrichten über die hieſige Gegend. Danach 
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waren Germanen die älteſten bekannten Bewohner des Regierungsbezirks 
Marienwerder. In ſeinem öſtlichen Theile fand Pytheas auf dem rechten 
Weichſelufer bis an die Oſtſee hinab und bis nach Oſtpreußen und ruſſiſch 
Polen hinein am Ende des 4. Jahrhunderts vor Chr. Geb. die Guttonen, 
welche Tacitus noch in den nämlichen Wohnſitzen beim Beginne des zweiten 
Jahrhunderts nach Chr. Geb. unter dem Namen Gotonen kennt (Germ. 
43). Die germaniſchen Stämme in den Kreiſen des linken Weichſelufers 
erwähnt Plinius nicht ausdrücklich. Zu Tacitus Zeiten wohnten hier 
Zweige einer unter dem Geſammtnamen Lygier zuſammengefaßten Völker⸗ 
ſchaft und zwar im Norden die Helvokonen (in der Kaſſubei) und die 
Manimer (ſüdlich von ihnen und bis an die Weichſel) und im ſüdlichen 
Theile des Regierungsbezirks Marienwerder von der Weichſel an durch 
das ſüdliche Pommern ien und an der Netze bis zur Warthe und 
Oder die Burgundionen (vgl. J. Voigt, Geſchichte Preußens. Königsberg 
1827. I. S. 18—26,. 40, Per 67, 72, 73). Beide Völker: die 
Lygier und Burqansbiamen, welche noch bet ihrem Auftreten am Rheine 
(270—275 und bezw. 364 — 375 n. Chr.) reine Germanen waren, ge⸗ 
hörten nebſt den Gotonen dem großen ſuebiſchen Völkercomplexe an, welcher 
theilweiſe in die Kriege Cäſars (58 vor Chr.) verwickelt war, ſich um 50 
vor Chr. (nach Beſiegung des Arioviſt) vom linken Ufer des Oberrheins 
bis zur Nahe!) und auf deſſen rechten Ufer bis in die Gegend von Rüdes⸗ 
heim,“ quer durch Deutſchland bis über die untere Weichſel hinaus und 
an die Oſtſee erſtreckte. Sie grenzten im Often an ſlaviſche Stämme 
und im Weſten an das keltiſche Gallien.) Ob und inwieweit einzelne 


6) Nördlich von der Nahe wohnten rheinabwärts Treverer (bis zum Ahr⸗ 
gebirge, nach Einigen bis Bonn), Eburonen (bis zur Erftmündung) und dann Me⸗ 
napier (bis nach Holland hinein). 5 

7) Nördlich folgten damals längſt des Rheins abwärts Übier (bis zur 
Dhün), Sigambrer (won da bis zur Lippe) und demnächſt Menapier (bis nach 
Holland). 

3) Die auf dem linken Rheinufer bis an die Seine (aufwärts bis zur Mün⸗ 
dung der Marne) und Marne (aufwärts bis zu ihren Quellen), und bis an eine 
von den letzteren über den Mont de Faueille zum Rhein (in der Gegend von Mühl⸗ 
hauſen) gezogene Linie wohnenden Stämme gehörten 58 vor Chr, nach Cäſars kaum 
mißzuverſtehender Topographie (bell. Gall. I. 1. 2) nicht zu den Kelten, deren Ge⸗ 
bier im Norden und Nordoſten damals nur bis an Seine, Marne und längſt der 
nördlichen Grenze des Sequanergebietes (welche obiger Linie entſpricht) bis an den 
Rhein reichte. Die nördlich und nordöſtlich von dieſer Grenze wohnenden und von 
den Kelten durch Sprache, Sitten und Verfaſſung weſentlich verſchiedenen Stämme 
nennt Cäſar theils mit Stammnamen, theils begreift er fie unter dem Geſammtnamen 
Belgier, welche (q. a. O. II. 4) meiſt (d. h. his etwa auf die unmittelbaren Be: 


Stammgenoſſen der weſtpreußiſchen Germanen (als Theilnehmer an Gefolg- 
ſchaften) zu den mit den Römern in Berührung gekommenen Kimbern 
und Teutonen (113 vor Chr. Mommſen röm. Geſch. II. 1855 S. 166) 
oder Sueben (58 vor Chr. Caes. bell. Gall. I.) gehörten, iſt nicht nach⸗ 
gewieſen. Dem Völkerbunde des Marbod ſcheinen die Stämme an der 
Weichſel — wenn auch nur mittelſt loſer Verbindung — angehört zu haben. 
Dagegen nahmen Gotonen an dem Zuge gegen Marbods Reich (um 90 
nach Chr. Geb.) und vermuthlich auch an den Kämpfen gegen Rom, (um 
166 nach Chr. Geb.) gemeinſam mit lygiſchen Stämmen Theil (Voigt 
a. a. O. I. S. 60— 65). Seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts nach 
Chr. Geb. beginnt an der unteren Weichſel eine durchgreifende Verſchie⸗ 
bung der Stammes⸗ und Beſitzverhältniſſe. Zu Ptolemäus Zeiten 
(175—182 n. Chr.) ſaßen zwar auf dem linken Weichſelufer noch die 
nämlichen Völkerſchaften in denſelben Wohnſitzen, wie ſie Tacitus kennt. 
Dagegen waren auf dem rechten Ufer die Gotonen größtentheils ver⸗ 
ſchwunden. Es ſcheint, daß die letzteren ihr durch die erwähnten Kriegs⸗ 
züge in den Süden ſchon entvölkertes Land gegen die aus dem Oſten in 
Folge dortiger Maſſenbewegungen andrängenden Völker nicht länger zu 
behaupten vermochten und eine neue Heimath aufſuchten. Wenigſtens 
wanderten fie (vgl. Voigt a. a. O. I. S. 51, 55, 56, 66 68, 73—76) 
nach Skandien aus und innerhalb ihres früheren Stammgebietes finden 
ſich um 175 nach Chr. Geb. am Küſtenſtriche des friſchen Haffes die 
ſlaviſchen Veneder (a. a. O. S. 66, 96) und ſüdlich von ihnen bis nach 
ruſſiſch Polen die Gelinder, ſowie zwiſchen Oſterode und Soldau die 
Igyllionen. Auf dem linken Weichſelufer hielten ſich die germaniſchen 
Lygier und Burgundionen bis gegen die zweite Hälfte des dritten Jahr⸗ 
hunderts. Um 270— 282 n. Chr. wanderten fie aber gleichfalls aus. Die Lygier 
erſcheinen um 270 —275 nach Chr. am Rhein. Die Burgundionen zogen 
theils nach der Inſel Bornholm, theils in die Landſtriche oberhalb des 
Speſſart, und ließen ſich, nachdem der römiſche Kaiſer Valentinian (364 
bis 375) ſie gegen die andrängenden Germanen zu Hilfe gerufen hatte, 
im Jahre 413 in Rheinheſſen und den benachbarten Gegenden nieder. 
Während ſonach die germaniſche Nationalität der älteſten bekannten 
Einwohner des Regierungsbezirks Marienwerder auf dem rechten Weichſel⸗ 
ufer bis um die Mitte des zweiten Jahrhunderts und auf dem linken 
Weichſeluſer bis gegen 270 nach Chr. keinem Zweifel unterliegen dürfte, 


wohner der Seeküſte) Germanen waren, ſo daß alſo ſchon nach Cäſars Angaben den 
ſämmtlichen Bewohnern des linken Rheinufers bis zu der bezeichneten Grenze die ger⸗ 
maniſche Nationalität nicht abzuſprechen ſein wird. 
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find die ſpäteren Verhältniſſe bis zum vierten Jahrhundert noch nicht 
hinreichend aufgeklärt. Wir entnehmen Voigt's Geſchichte (I. S. 94— 142) 
darüber Folgendes: „„Etwa im Anfange des dritten Jahrhunderts — 
führt Voigt aus — ſei eine Schaar Gothen aus Skandien zu Schiffe an 
die Geſtade der Oſtſee zurückgekehrt und habe ſich Wohnſitze in der Nähe 
der Weichſelmündungen erkämpft. Die von letzteren weſtlich längs der 
Küſte wohnenden Rugier wären von den Ankömmlingen theils verdrängt, 
theils mit ihnen vereinigt worden. Zugleich hätten die Gothen ſich auf 
dem rechten Weichſelufer nach Oſten und Süden ausgedehnt, zunächſt die 
öſtlich (am friſchen Haffe bis gegen das kuriſche Haff und Samland hin) 
wohnenden Veneder, demnächſt auch die Ulmerugier unterworfen und durch 
angelegte Burgen in Gehorſam erhalten. Auf den Werdern zwiſchen den 
Weichſelmündungen habe ſich eine andere Abtheilung ſkandiſcher Gothen 
unter dem Namen Gepiden niedergelaſſen, und von hier aus unter Ver⸗ 
drängung der Lygier und Burgundionen (270— 282) auch die auf dem linken 
Weichſelufer belegenen Theile des Regierungsbezirks Marienwerder einge⸗ 
nommen. Die Gothen und Gepiden ſeien aber zum größſten Theile ſchon 
bald nach ihrer Ankunft weiter in den Südoſten Europas gezogen. Als 
nach 375 das ſlaviſche Nomadenvolk der Acaziren in Oſtpreußen einge⸗ 
drungen, ſeien die Veneder weiter gewandert und hätten ſich auf dem 
linken Weichſelufer in den ſeit dem Abzuge der Gepiden leer gewordenen 
Landſchaften niedergelaſſen. In Folge der Völkerbewegungen au der 
Donau im ſechſten Jahrhundert fet um 550 ein ſlaviſcher Völkercompler 
(Lechen) die Weichſel hinauf gezogen. Von dieſen hätten ſich die Pom⸗ 
meraner auf dem linken Weichſelufer in Weſtpreußen bis nach Pommern 
hinein feſtgeſetzt, während die Maſovier bis an die Drewenz vorgedrungen 
und den öſtlich von dieſer belegenen Strich des Regierungsbezirks Marien⸗ 
werder in Beſitz genommen hätten.“ 

Während dieſe ſlaviſchen Züge der Geſchichte angehören, 1 die 
direkten Wanderungen der Gothen und Gepiden aus Skandinavien nach 
den Weichſelmündungen als Gegenſtände einer zweifelhaften Tradition, 
und namentlich iſt die Frage: ob und inwieweit ſich auch nach Mitte des 
2. Jahrhunderts auf dem rechten Weichſelufer germaniſche Stämme unver⸗ 
miſcht erhalten haben, noch nicht entſchieden. Nach dem um 175 n. Chr. 
bereits erfolgten Abzuge der Gotonen vom rechten Weichſelufer wurde 
nämlich das letztere von einer Bevölkerung eingenommen, welche unter dem 
Namen Ulmerugier auftrat, im ſechſten Jahrhundert vom Regierungs⸗ 
bezirke Marienwerder das Land zwiſchen Drewenz und Weichſel bewohnte, 
und, da ſeitdem weitere Einwanderungen hier nicht mehr ſtattfanden, ſpäter 
unter dem Namen der Preußen (Pruzzi) vorkommt. 
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Wenn man auch von der Tradition über Widewud, den Griwen, 
und den ephhemeren Brutenenſtaat, aus welcher Voigt die Landesgeſchichte 
ſo ſinnig zu ergänzen ſucht, abſieht, ſo wird man in den Preußen doch 
ein Miſchvolk erkennen, welches ſich, nachdem die ehemalige Sonderung 
der Völker längſt aufgehört hatte und die früheren Grenzſcheiden natio⸗ 
naler Eigenthümlichkeiten gefallen waren, in dem Durcheinander der 
Völkerbewegungen zwiſchen dem dritten und ſechſten Jahrhundert aus ver⸗ 
ſchiedenartigen Elementen zuſammengeſetzt hatte. Inwieweit ſie ſich nach 
Abſtammung und Entwickelung als Germanen oder Slaven oder als eine 
Miſchung beider Nationalitäten darſtellen, dürfte ſich beim Mangel ſicherer 
topographiſcher und archäologiſcher Anhaltspunkte nur aus ihrem indi⸗ 
viduellen Volksleben, über das uns hiſtoriſche Nachrichten vorliegen, ent⸗ 
nehmen laſſen. In dieſer Hinſicht zeigen, wie wir im folgenden Abſchnitte 
ſehen werden, ihre inneren Zuſtände, namentlich die nicht nur mit dem 
Leben, ſondern auch den ſtaatlichen Ordnungen der Germanen unverein⸗ 
bare Polygamie, ſo weſentliche Abweichungen von dem bei den übrigen 
deutſchen Stämmen auch während der Völkerwanderungszeit bewahrten 
germaniſchen Naturell, daß man die alten Preußen nicht als Germanen 
anerkennen kann. Zwar haben die Forſchungen Liſſauers Gräber aus der 
Völkerwanderungszeit in Preußen nachgewieſen. Dieſe bezeugen, ſofern 
man die Dolichokephalie als germaniſchen Typus zuläßt, die Anweſenheit 
von Germanen noch nach 270 nach Chr. und beſtätigen vielleicht auch die 
angezweifelte Wanderung der Gothen nach den Oſtſeegeſtaden, ſobald man 
nachzuweiſen vermag, daß die Todten jener Gräber wirkliche Anſiedler — 
und nicht vorübergehende Fremdlinge oder Reiſende — waren, und wenn 
ſich aus zahlreichen Gräbern gleicher Art in ſolchen Gegenden, wo ſich 
nach Voigt die ſogen. ſkandiſchen Gothen und bezw. ihre Nachkommen, 
die Widen und Vidiwarier (Voigt a. a. O. I. S. 119 folg., 142) in 
feſten Plätzen niederließen, eine weitere Ausbreitung des ſeßhaften ger⸗ 
maniſchen Elements ergiebt. Für die germaniſche Nationalität der alten 
Preußen als Volk würde aber damit nichts gewonnen ſein, weil ſelbſt nach 

Voigt die herrſchenden Widen und die ihnen unterthänigen Ulmerugier, 
obwohl innerhalb des nämlichen örtlichen Gebiets durch einander wohnend, 
zwei vollſtändig getrennte Stämme mit geſonderter Verfaſſung bildeten 
und ſich niemals dauernd zu einem politiſchen und nationalen Ganzen 
verſchmolzen. 
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IM, Allgemeiner Sitten: und Kulturzuſtand der alten 
Germanen und insbeſondere der Weichſelſtämme. 


Wenn man die Urtheile der römiſchen Schriftſteller über die ger⸗ 
maniſchen Kulturverhältniſſe ihrer ſubjectiven Auffaſſung entkleidet, die 
Anſchauungen des Zeitalters ſowie das Verhalten der Römer im inter⸗ 
nationalen und feindlichen Verkehre berückſichtigt und die Angaben Cäſars, 
ſowie die begeiſterten Schilderungen eines Tacitus über die moraliſchen 
Seiten der Germanen, bei denen gute Sitten mehr vermochten, als 
anderswo gute Geſetze (Germ. 19),°) ihrem vollen Werthe nach würdigt, 
ſo muß man ſelbſt bei ſtrengſter Objectivität den durchaus praktiſchen, 
geſunden und dabei ethiſchen Elementen der öffentlichen, bürgerlichen und 
häuslichen Zuſtände dieſer von verfeinerter Civiliſation noch ſo wenig 
durchdrungenen Nation eine hervorragende Stelle in der Geſchichte des 
inneren Volkslebens einräumen. 

Die Grundzüge des altgermaniſchen Volkscharakters laſſen ſich in 
nachſtehenden Momenten, welche wir ſ. Z. an einer anderen Stelle näher 
begründen werden, zuſammenfaſſen: „Sittlichkeit und Humanität im 
öffentlichen und bürgerlichen Verkehr, in Haus und Familie; Reinlichkeit 
(Anm. 14), Einfachheit im gewöhnlichen Leben, welche allerdings im 
geſelligen Umgange und bei Ausübung der Gaſtfreundſchaft einer oft maß⸗ 
loſen Trunkſucht Platz machte; Redlichkeit, Offenheit und Treue in Wort 
und That, Gaſtfreiheit und Ritterlichkeit; ein angeborener Drang nach 
körperlicher und geiſtiger Freiheit, ſowie ein ungebundener Trieb nach 
Selbſtſtändigkeit, welcher ſich nur innerhalb des eigenen Stamm⸗, Gau⸗ 
und Familien⸗Verbandes zur Unterordnung bequemte, dagegen ein dauern⸗ 
des Zuſammenwirken bei gemeinſamen Unternehmungen ausſchloß; ge⸗ 
waltige Willensenergie und ein mit großer Körperkraft gepaarter, durch 
keinerlei Mißgeſchick zu beugender Muth, welcher aber bei dem Mangel an 
Disciplin gegenüber der römiſchen Tactik nur zu vorübergehenden Er⸗ 
folgen führte; Gelehrigkeit, häuslicher Fleiß und Sinn für wirthſchaftliche 
Thätigkeit (vgl. sub VIII.); Empfänglichkeit für Ideen, deren Durch⸗ 
führung aber am Mangel ausreichender Kenntniſſe und Fertigkeiten 
ſcheiterte; ſowie eine geſunde natürliche, von religiöſem Gefühle durch⸗ 


9) Die früher ausgeſprochene Anſicht, daß die Germania eine Satire 
auf die ſittlich verkommenen Römer oder das Ideal eines Volkes ſein ſollte, kann als 
überwundener Standpunkt angeſehen werden. Daß Tacitus Parallelen zog mit 
ſeinen Landsleuten, um durch ſtrafenden Ernſt die Gebrechen ſeines Volks mit tiefer 
Wehmuth zu rügen, folgt aus den einzelnen Schilderungen. 
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drungene und von Bigotterie freie Lebensanſchauung, welche zwar die Vor⸗ 
züge höherer Kultur ſchätzen und annehmen ließ, aber den Germanen 
(auf Grund eines zähen Feſthaltens an dem für Recht erkannten Altherge⸗ 
brachten) ihre moraliſche Gediegenheit durch alle Zeiten bewahrte und ſie 
bei näherer Berührung mit den Kelten und Römern vor der phyſiſch⸗ 
moraliſchen Verkommenheit der erſteren und der alle Lebensverhältniſſe 
zerſetzenden Sittenverderbniß der letzteren bewahrte. 

Die Grundlage des häuslichen und bürgerlichen Lebens war die 
Ehe. Die vom Manne verehrte Gattin theilte mit demſelben Freude 
und Leid, Arbeit und Gefahr, Noth und Sorgen, Ruhm und Ehre, und 
ſchaltete als Herrin und Mitberatherin im Hauſe neben dem Gatten. Die 
germaniſche Ehe war daher, abweichend vom ganzen übrigen Alterthum, 
die Vereinigung zur innigſten Lebensgemeinſchaft im höheren ethiſchen und 
chriſtlichen Sinne, und Juſtinian's Definition (,,conjunctio maris et 
feminae et consortium omnis vitae, divini et humani juris communicatio* 
Lex. 1 Digest. 23,2) 10) beruht nicht auf römiſchen oder griechiſchen Be 
griffen, ſondern auf altgermaniſchem Sittengeſetz, welches die Che heilig 
hielt (Tac. Germ. 18). Hand in Hand damit ging die ebenfalls im ger⸗ 
maniſchen Weſen liegende Verehrung der Weiblichkeit. Man ſchrieb ſogar 
den Frauen eine gewiſſe Heiligkeit und einzelnen eine prophetiſche Gabe 
zu. Dieſer Grundzug überdauerte die römiſche Periode ſowie die Völker⸗ 
wanderungszeit und begründete im Mittelalter das romantiſche Ritterthum 
mit ſeiner idealen Verehrung des weiblichen Geſchlechts. 

Polygamie war den alten Germanen undenkbar und un bekannt,!) und 
hierin liegt ſchon das weſentlichſte Unterſcheidungsmerkmal des germaniſchen 
Weſens von den galliſchen Kelten mit ihrer Haremswirthſchaft (Caes. bell. 
G. J. 53, VI. 19) und von dem thieriſchen Familienleben der aller Geſittung 
fremden Britten (Caes. bell. G. V. 14, Tac. Agric. 11). Ein gleich inniges, 
auf gegenſeitiger Liebe und Achtung beruhendes Band, wie bei der Ehe, 
umſchloß Eltern, Kinder und Verwandte. Daher galt auch die Tödtung 
von Verwandten, ſelbſt wenn ſie verkrüppelt oder krank waren, als Frevel 
der ſchlimmſten Art (flagitium). Dieſe gegenſeitigen Beziehungen führten 


0) d. h. die Vereinigung von Mann und Frau zur engſten Lebens: 
verbindung und ungetheilten Gemeinſchaft göttlichen und menſchlichen Rechts. 

) Schon Luden (Geſchichte des deutſchen Volkes J.) weiſt darauf hin, 
daß Tacitus zu der (Germ. 18) gemachten Ausnahme „aus politiſchen Rückſichten,“ 
nur durch das in der Geſchichte einzig daſtehende Beiſpiel des Arioniſt (Caes. bell. 
Gall. I. 53) verleitet ſei und das letzterer ſeine zweite Frau im keltiſchen Gallien, der 
dortigen Landesſitte folgeud, genommen hatte. 
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zu einer Humanität in Behandlung der dem Hausherrn untergebenen 
Familienmitglieder und Hörigen, wie ſie ſelbſt dem civiliſirten Alterthum 
fremd war und beeinflußten das geſammte häusliche und öffentliche Leben 
der im Bewußtſein ihrer Menſchenwürde geeinigten Stämme, welche bereits 
die Blutrache durch Einführung des Wehrgeldes (als Sühne) gente 
hatten (Tac. Germ. 18—21), 

Solchen Lichtſeiten gegenüber erſcheinen die römiſcherſeits berichteten 
Handlungen von Wildheit, Raubſucht, Grauſamkeit, Hinterliſt und 
Beſtechlichkeit, ſowie die nicht wegzuleugnende Trunk⸗ und Spielſucht, 
Rauheit und Plumpheit der Germanen, denen der feine römiſche Schliff 
im geſelligen Verkehre fehlte, nur von untergeordneter Bedeutung. Dieſe 
Schattenſeiten kommen, wie ſchon angedeutet, theils auf Rechnung der 
ethiſchen Anſchauungen des Zeitalters und des damaligen barbariſchen 
Kriegs⸗ und Völkerrechts, theils erſcheinen ſie als naturgemäße Folgen 
von feindlichen Berührungen der Kulturſtaaten mit einem kräftigen und 
urwüchſigen Naturvolke. Raub⸗ und Beuteluſt (vgl. Langethal, Geſchichte 
der teutſchen Landwirthſchaft I. S. 20, 21), ſowie Grauſamkeit und 
Hinterliſt waren nicht germaniſches Naturell. Schon nach den älteſten 
Nachrichten (ſeit Herodot) galten die Bewohner des nördlichen Mittel⸗ 
europas den Griechen als ruhige und humane Menſchen, welche in Gottes⸗ 
furcht, Treue, Gerechtigkeit, Arbeit und Genügſamkeit ohne Trug, Falſch 
und Habſucht im friedlichen Völkerverkehre lebten. 

Dieſer Zuſtand hörte im Laufe der Zeiten auf. Jene friedliche 
Völkergemeinſchaft ward durch die unmittelbare Berührung mit auswär⸗ 
tiger Cultur gefährdet und als ſich dieſe Beziehungen zu feindlichen Gegen⸗ 
ſätzen geſtalteten, ſchlug die urſprüngliche Milde jener nordiſchen Völker 
in Härte und Rohheit um (vgl. Ritter: Vorhalle europäiſcher Völker⸗ 
geſchichte). Es konnte auch nicht fehlen, daß die maßloſe Grauſamkeit, 
Beſtechlichkeit und feige Hinterliſt der keltiſchen Gallier, wie ſie Cäſar 
überall berichtet, die ſeit den puniſchen Kriegen fortdauernd nachgewieſene 
Grauſamkeit, Feilheit und Hinterliſt der Römer, welche in ihren unbe⸗ 
rechtigten Anſprüchen auf die Weltherrſchaft jede Auflehnung gegen die⸗ 
ſelben zu Verrath und Bruch des Völkerrechtes ſtempelten, gegen den für 
rechtlos gehaltenen Feind Alles für erlaubt hielten und dies Nothwehr oder 
Politik nannten, bei den Germanen das Recht der Wiedervergeltung in 
Aufnahme brachte. Menſchenopfer waren bei den Römern noch um 96 
v. Chr. gebräuchlich (Plin. Hist. nat. 30,4) und bei den keltiſchen 
Galliern durch Verfaſſung und Religion ſanctionirt (Caes. bell. Gall. VI. 
16), und wenn Tacitus (Germ. 9,39, Annal. 1,61, 13,57) ſie auch bei den 
Germanen erwähnt, ſo wird die Thatſache ſelbſt nicht in Abrede zu ſtellen 
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fein, obwohl man fie bei der fonftigen germaniſchen Humanität in Be- 
handlung von Kriegsgefangenen nur als Ausnahme anzuſehen geneigt 
ſein könnte. 

Vorſtehendes Charakterbild mit ſeinen Licht⸗ und Schattenfeiten, 
welchem des Cäſars und Tacitus Angaben über das allen germanischen 
Stämmen Gemeinſame zu Grunde liegen, trifft auch für die altgermani⸗ 
ſchen Anwohner der unteren Weichſel (bis Mitte des 2. und bezw. Ende des 
3. Jahrh. n. Chr.) zu. Dieſelben gehörten (II.) dem Völkercomplexe der 
Sueben an, wichen daher gleich dieſen von den übrigen Germanen nur 
durch Aeußerlichkeiten in Brauch und Tracht (ritus habitusque) ab, theilten 
aber ſonſt mit ihnen den Grundtypus germaniſchen Weſens in Charakter, 
Sitte und Anſchauungsweiſe (Tac. Germ. 38, 45, 46; Voigt a. a. O. 
I. S. 57). Außerdem hatten die Weichſelgermanen, gleich jedem germa⸗ 
niſchen Stamme, noch ſolche Beſonderheiten, wie ſie aus der Lage und 
Natur des Landes entſprangen, und da ſie als Geſammtvolk weder in die 
Völkerbewegungen, deren Cäſar (bell. Gall. II.) erwähnt, noch in die 
Züge der Kimbern und Teutonen, noch in die Wanderungen der Sueben 
zu Cäſars Zeiten (bell. Gall. I. 31, IV. 1), noch endlich in die darauf⸗ 
folgenden Kämpfe der Germanen mit den Römern verwickelt waren, ſo 


zeichneten ſie ſich noch zu Tacitus Zeiten durch die mit langjähriger Seß⸗ 


haftigkeit und ruhigen Zeiten verbundene Geſtaltung des wirthſchaftlichen 
und productiven Lebens aus. Während daher ſchon Pytheas (um 320 
v. Chr.) die Gothonen als friedfertiges, humanes und thätiges, von Acker⸗ 
bau, Viehzucht und Handel (Bernſtein, Rauchwaaren u. ſ. w.) lebendes 
Volk vorfand, betont Tacitus noch ihre Betriebſamkeit und wirthſchaftliche 
Thätigkeit.) Auch in ethiſcher und moraliſcher Hinſicht weiß weder er 
noch Plinius über die Bewohner der Weichſelufer etwas Nachtheiliges und 
vom germaniſchen Volkscharakter Abweichendes zu berichten. Daher muß 
man auch die mit germaniſchem Weſen unvereinbare Erzählung der ſog. 
bythiniſchen Reiſenden (vgl. Voigt v. a. O. I. S. 31, 32) von der Poly⸗ 
gamie und dem viehiſchen ehelichen Leben der Gothonen in das Gebiet 
der Fabel verweiſen und bei ihnen die nämliche ſittliche Kulturſtufe in 
dieſer Hinſicht annehmen, wie bei allen übrigen Stämmen. 


2 Tacitus bezüchtigt zwar (Germ. 45) die Germanen im Allgemeinen 
mit Unrecht der Trägheit (vgl. Abſchnitt VIII.), beſtätigt aber das Urtheil des Py⸗ 
theas, der als Handelsreiſender fein Augenmerk vorzugsweife auf big productive Seite 
des Volkslebens richtete. f 
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Einfachheit in der täglichen Lebensweiſe war von jeher Sitte, doch 
ging dieſelbe ebenſowenig an der Weichſel wie bei den übrigen Germanen 
bis zum Genuſſe ungekochter Speiſen. Der Gebrauch des Feuers im 
häuslichen Bedarfe wird, wie wir ſpäter ſehen werden, durch die Feuer⸗ 
ſtellen auf den uralten Wohnſtätten beſtätigt, und reicht wohl noch über 
die Zeit der älteſten Steindenkmale (vgl. die ſpätere Abhandlung), bei denen 
ſich ſchon Leichenbrand findet, zurück. 


Neben den Tugenden fehlten den Stämmen an der Weichſel jeden⸗ 
falls auch nicht die Schattenſeiten des germaniſchen Naturells. Doch boten 
wohl die friedlichen Zuſtände in dieſen Gegenden noch wenig Anlaß, die 
in andern deutſchen Gauen durch den barbariſchen Kriegsgebrauch des 
Zeitalters und die ſteten Kriege genährten ſchlimmen Eigenſchaften der 
menſchlichen Natur durch Grauſamkeit und Rohheit zu bethätigen. 


Von eigentlicher geiſtiger Kultur und wiſſenſchaftlicher Bildung war 
zu Tacitus Zeiten bei den damals noch unabhängigen germaniſchen 
Stämmen (vom rechtsrheiniſchen limes imperii Romani bis nach Rußland) 
keine Rede.!) 


Leſen und Schreiben nebſt Kenntniß der lateiniſchen Sprache war 
ſchon 58 vor Chr. bei den rheiniſchen und belgiſchen Germanen allgemein 


3) Unter den germaniſchen Völkerſchaften ſtanden bei Cäſar's Auf⸗ 
treten nur einige belgiſche und rheiniſche Stämme, wie die Übier und Treverer 
(Anm. 6 und 7) in Folge ihrer engen und unmittelbaren Beziehungen zu 
den ſüdlichen Kulturſtaaten auf einer verhältnißmäßig hohen Kulturſtufe. Bis 
zu Tacitus Zeiten hatten ſich längſt des Rheins die Verhältniſſe vollſtändig geändert. 
Die Menapier waren über die Maas zurückgedrängt und in ihrem Lande zwiſchen 
Maas und Rhein 40,000 überwundene Sigambrer (unter dem Namen Gugerni) an⸗ 
geſiedelt. Das Eburonenvolk war vernichtet und fein Land den Ubiern überwieſen. 
Letztere waren nebſt den Treverern bis zum zweiten Jahrhundert nach Chr. völlig 
romaniſirt und auf dem ganzen linken Rheinufer, das als Provinz zum römiſchen 
Reiche gehörte, hatte auch in den übrigen Gebieten die römiſche Kultur bereits Ein⸗ 
gang gefunden. Der Strich längs des rechten Rheinufers, von der Donau bis nach 
Holland, wurde von den Römern als Vorland beſetzt, durch den römiſchen Grenzwall 
(limes imperii) gegen die Germanen abgeſperrt und den Veteranen zur Anſiedelung 
und Grenzvertheidigung überwieſen. Bei den nördlich und öſtlich an den limes gren⸗ 
zenden, ſowie bei den ſüddeutſchen Stämmen begann im zweiten Jahrhundert nach 
Chr. die römiſche Kultur ihren Einfluß geltend zu machen, wogegen von ihr die weiter 
nördlich und bezw. öſtlich (und damit auch die im Nordoſten Deutſchlands an der 
Oſtſee und Weichſel) wohnenden Germanen unberührt blieben. 


verbreitet, ob aber die Stämme an der Weichſel darin bewandert waren, 
iſt noch nicht bekannt.“) 

Die von dem römiſchen Syſteme ſehr abweichende Erziehung der 
germaniſchen Jugend beſchränkte ſich auf Leibesübungen, Waffengebrauch 
und Erlangung derjenigen Kenntniſſe und Fertigkeiten, deren man für 
Krieg und Jagd, für häusliche und wirthſchaftliche Thätigkeit bedurfte. 
Daneben wurden die ethiſchen Seiten: Sittlichkeit, Religiöſität, Einfachheit, 
Humanität n. ſ. w. ausgebildet. Die Jugend wurde frühzeitig an Zucht 
und Sitte, Abhärtung und Reinlichkeit gewöhnt (Caes. bell. Gall. IV. 
1, VI. 21; Tac. Germ. 20, 22 1) 

Der Gebrauch des Geldes als Werthmeſſer war auch an der Weichſel 
nicht gänzlich unbekannt, doch bediente man ſich nur ausländiſcher (römiſcher 
oder griechiſcher) Münzen, da man das (in Deutſchland lediglich bei den belgiſch⸗ 
rheiniſchen Stämmen, wie z. B. den Treverern, ſchon vor Cäſar einge⸗ 
führte) Prägen eigener Münzen nicht verſtand. Der von den alten Schrift⸗ 
ſtellern bezeugte und durch Funde beſtätigte unmittelbare Handelsverkehr 
der Oſtſeeküſten mit dem Süden (vgl. Abh. IV.) brachte die in hieſiger Gegend 
gefundenen Münzen (3. B. aus der Zeit Veſpaſians, 69 — 79 n. Chr. und der 
Antonine im 2. Jahrh.) ins Land, und da dieſelben in Gräbern vorkommen und 
nicht durchbohrt waren, ſo dienten ſie nicht als Schmuckſtücke, ſondern als Geld. 
Das in dem alten Pommerellen (in einer ſog. Geſichtsurne, in Pommern 
zwiſchen Cöslin und Stolp) ſowie auf der ſchwediſchen Inſel Gothland 
in Gräbern beobachtete Vorkommen der bei Völkern des indiſchen Meeres 
das Geld erſetzenden Kauri⸗Schnecke (eypraea moneta), welche in der 


) In den Feldzügen am Rhein faßte Cäſar ſeine geheimen Befehle 
und Briefe in griechiſcher Sprache ab (z. B. bell. Gall. V. 48), damit die Germanen, 
welche lateiniſch leſen konnten, ſie nicht entzifferten. 

Runeninſchriften ſind in hieſiger Gegend unſeres Wiſſens nicht ermittelt. Die 
räthſelhaften Charaktere auf Fundobjecten aus jener Beit ſind als ſolche noch nicht 
nachgewieſen. 

16) Das Urtheil des Tacitus: in omni domu nudi ac sordidi (Germ: 
20) iſt daher nicht wörtlich zu verſtehen, weil das hiermit unverträgliche tägliche 
Baden und Schwimmen (Caes. bell. Gall. IV. 2, VI. 21, Germ. 22) auf große 
Reinlichkeit hinweiſt. Auch der Ausdruck: inter eadem pecora enthält nichts Ent⸗ 
würdigendes. Wenn man erwägt, wie ſich unſere heutige Jugend (ſelbſt der beſſeren 
Stände) im Sande und Staube balgt und ſich auf dem Lande mit den Hausthieren 
befaßt, wird man Tacitus Bemerkungen über dieſes nach römiſchen Begriffen un⸗ 
paſſende Gebahren durchaus harmlos und nur inſofern bemerkenswerth finden, als ſie 
zeigen, daß die Jugend es damals gerade ſo trieb, wie heutzutage. 


Oſtſee nicht vorkommt und an dieſelbe wohl nur im Wege des Handels⸗ 
verkehrs gekommen ſein kann, ſcheint darauf hinzudeuten, daß dieſelbe bei 
den hieſigen Stämmen ebenfalls als Geld verwendet ward. Doch dürfte wohl bei 
ihrem und der römiſchen bezw. griechiſchen Münzen immerhin ſeltenen Vorkommen 
der Handel hauptſächlich durch Waarenaustauſch vermittelt ſein, wie dies 
ſchon Tacitus (Germ. 5) von den deutſchen Binnenvölkern angiebt. 

Die Verarbeitung von Metallen ſeitens germaniſcher Stämme wird 
durch die ſehr rohen, von griechiſcher, italiſcher und maſſiliſcher Arbeit weſent⸗ 
lich verſchiedenen Fundſtücke (Waffen, Geräthe u. ſ. w.) aus Bronce und 
Eiſen beſtätigt, wie ſolches ſchon Tacitus andeutet.“) In welchem Um⸗ 
fange aber die Weichſelſtämme ſelbſt produeirten, iſt noch nicht mit Sicher⸗ 
heit feſtgeſtellt. Doch deutet ein ſehr charakteriſtiſcher Fund von Eiſen⸗ 
ſchlacken, welche ſich als Ueberreſte einer uralten, ſehr rohen und primi⸗ 
tiven Verhüttung erkennen laſſen, nach Lokalität und Lagerungsverhält⸗ 
niſſen auf die Herſtellung und Verarbeitung von Roheiſen. Auch am 
nämlichen Orte vorgefundene Bronceſchlacke ſpricht für einheimiſche Pro⸗ 
ducirung jener rohen Broncegeräthe.“) 

Die Waffen, ſowie die zum häuslichen und wirthſchaftlichen Bedarfe 
erforderlichen Gefäße, Geräthe und Werkzeuge aus Stein, Hirſchhorn und 
Holz verfertigte man ſich meiſt ſelbſt, doch war die Technik noch roh und 
einfach. Indeſſen zeichnen ſich die in altgermaniſchen Gräbern aufgefun⸗ 
denen (und von den römiſchen weſentlich verſchiedenen) irdenen Geſchirre 
(Aſchenurnen und Haushaltungsgefäße) trotz ihrer groben Maſſe und 
plumpen Arbeit meiſt durch ſchöne Formen, ſowie durch einfache geſchmack⸗ 
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16) Die Annahme, daß derartige rohe Metallarbeiten von nichtgerma⸗ 
niſchen Stämmen (Kelten, Slaven) herrührten und an die Germanen verhandelt 
wären, entbehrt des Beweiſes, da kein Grund vorliegt, den letzteren eine geringere 
Technik zuzuschreiben, als ihren ebenfalls unter dem Niveau füdlicher Kultur ſtehenden 
Nachbarn. 

17) Dieſe Funde find gemacht auf einer von Mewe über Warmhof 
ſich hinziehenden alten Niederlaſſung, in welcher grob gearbeitetes Bronce⸗ und Eiſen⸗ 
geräth zuſammen mit Steinwerkzeugen (jog. Kelten, Mahlſteinen ze.) und roh bezw. 
gar nicht gebranntem irdenen Geſchirr gefunden wird. Nach dem Geſammtreſultate 
unſerer bisherigen Forſchungen und im Vergleiche mit den am Rheine aus vorrömi⸗ 
ſcher Zeit ſtammenden Ueberreſten germaniſchen Lebens iſt dieſe Niederlaſſung, welche 
auch noch in anderer Hinſicht ſehr bedeutungsvolle Momente darbietet, den Weichſel⸗ 
germanen zuzuſchreiben. Wir werden ſie, ſo bald die in Ausſicht genommenen wei⸗ 
teren Ausgrabungen ſtattgefunden haben, in der Zeitſchrift eingehend erörtern und 
hierbei auch eine Analyſe der Eiſen⸗ und Broneeſchlacken, Geräthe u. ſ. w. nach Qualität 
und Quantität geben. 
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volle Verzierungen aus, und befunden einen hohen Grad von angebo- 
renem Schönheitsſinn. Auch zeigen die Steintelte viel Symmetrie, Sorgfalt 
und Geſchicklichkeit bei der un und meiſt eine technische Vollen⸗ 
dung der Politur. “) 

Im Allgemeinen war alſo, wie ſchon phrſtehebe Skizze ergiebt, die 
materielle und geiſtige Bildungsſtufe gegenüber griechiſcher und italiſcher 
Kultur eine niedrige. Dennoch geht aus Allem, was wir darüber wiſſen, 
die unzweideutige Thatſache hervor: „daß die öffentlichen, geſelligen, wirth⸗ 
ſchaftlichen und häuslichen Einrichtungen der alten Germanen zwar aus 
Mangel an techniſchen Kenntniſſen und ausgedehnten Verkehrsbeziehungen 
noch unvollkommen waren, aber überall das Gepräge eines durchdachten 
Strebens, ſowie eines dem Klima, den Bedürfniſſen und dem eigenen 
politiſchen, materiellen und geiſtigen Geſichts- und Ideenkreiſe angepaßten 
praktiſchen Sinnes trugen, und daß das Volk ſelbſt trotz ſeiner Fehler ſämmt⸗ 
lichen Nationen des Alterthums in phyſiſcher und moraliſcher Hinſicht weit 
überlegen war.“ 

Dieſe angeſtammten ethiſch⸗ſittlichen Vorzüge bewahrten alle germa⸗ 
niſchen Stämme ſelbſt unter den demoraliſirenden Einflüſſen der Bolter. 
wanderungszeit. 

Die ausdrücklichen Zeugniſſe des Salvian (um 450 n. Chr. 66) 
und ſpäter des heiligen Bonifacius (745 n. Chr.), welche die bezüglichen 
Schilderungen des Tacitus zum Theil faſt wörtlich beſtätigen und einen 
abermaligen Beweis für deſſen genaue Bekanntſchaft mit den thatſächlichen 
Zuſtänden der Stämme vom Rheine bis zur Weichſel liefern, ſtellen die 
Sittenreinheit der heidniſchen bezw. arianiſchen Germanen den moraliſch 
ausgearteten chriſtlich⸗römiſchen und romaniſirten Bevölkerungen gegenüber. 
Salvian wirft zwar (als Folge der andauernden verwildernden Kämpfe) 
den Sachſen Wildheit, den Gepiden Unmenſchlichkeit, den Franken und 
(arianiſchen) Gothen Unzuverläſſigkeit gegen den Feind vor, ſpricht ihnen 
allen aber hohe Sittlichkeit zu. Die Gothen (alſo die Nachkommen der 
hieſigen Gotonen) waren nach ſeiner Schilderung human und friedfertig 
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18) Unſer Muſeum beſitzt einen Steinkelt mit angefangenem Stielloch. 
Aus demſelben ſteht noch ein Zapfen heraus. Dies zeigt, daß man das Loch nicht 
gleichmäßig hohl ausbohrte, ſondern um einen ſtehenbleibenden Zapfen herum ausſtach. In 
der Mewer Sammlung befindet ſich ein ähnlicher Kelt, bei dem anfänglich zum Stiel⸗ 
loch nicht in der Mitte, ſondern ſeitwärts angeſetzt war, wie der noch vorhandene 
Zapfen ergiebt. Dieſer Fehler ward aber entdeckt und daneben das Loch in der 
Mitte gebohrt. Es ergiebt ſich hieraus, wie ſorgſam und geſchickt man mit den dama⸗ 
ligen Werkzeugen zu arbeiten verſtand. 
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(vgl, die Quellen in den Annalen des Naſſauiſchen Alterthumsverei ns 
Band IX. S. 168—174), und die ebenfalls von Weichſelanwohnern (den 
Burgundionen) abſtammenden Burgunden legten im Anfange des fünften 
Jahrhunderts nach Chr. Geb., als ſie ſich in Rheinheſſen niederließen und 
das Chriſtenthum annahmen, nach dem Zeugniſſe des Oroſius (VII. 32) 
dergeſtalt ab, daß ſie neben den Galliern nicht wie Sieger, ſondern wie 
Brüder lebten, was Aetius dadurch vergalt, daß er ihnen 20000 Mann 
tödtete. 

In Folge der demnächſtigen Vermiſchung mit den Römern in 
Frankreich büßten zwar die germaniſchen Eroberer an Moralität ein, und 
ſeitdem bildete ſich in dieſer Hinſicht der Gegenſatz zwiſchen Franzoſen 
und Deutſchen aus. Dagegen bewahrten die mit römiſch⸗griechiſchen 
Elementen nicht in nähere Berührung gekommenen germaniſchen Völker 
des nördlichen Deutſchlands und Skandinaviens nach dem Zeugniſſe des 
Olaus Magnus (1555) auch ferner ihre althergebrachte Sittenreinheit und 

Einfachheit. Dieſe findet ſich aber nicht bei den alten Preußen, und wenn 

auch der Chroniſt Helmold meint, „daß ſich von ihren Sitten manches 
Gute ſagen ließe, wofern ſie nur die Lehre Chriſti hätten“, ſo fehlten 
ihnen gerade jene ethiſchen und (vom deutſchen Weſen unzertrennlichen 
Grundlagen, welche dem Chriſtenthume einen edleren und bildſameren Stoff 
boten, als er ſich im römiſchen und griechiſchen Naturell fand, und daher 
den germaniſchen Volkscharakter zum Träger eines neuen Zeitalters be⸗ 
fähigten. 

Betrachten wir die einzelnen Seiten im Volksleben der alten Preußen 
(ogl. Voigt a. a. O. I. S. 517— 576), fo finden wir an Stelle der alt⸗ 
germaniſchen Einfachheit in der täglichen Lebensweiſe materielle Genuß⸗, 
Vergnügungs⸗ und Prunkſucht mit gröbſter Sinnlichkeit. Die bei den 
Germanen ſtille, einfache und würdige Todtenfeier (Tac. Germ. 27) beſtand 
bei ihnen (ähnlich wie bei den Kelten nach Caes. bell. Gall. VI. 19) in 
ſchwelgeriſchen und pomphaften, oft Monate lang dauernden Leichenfeierlichkeiten, 
bei denen der ganze Mobiliarnachlaß des Verſtorbenen von den Leidtragenden 
verpraßt und unter fie vertheilt wurde. In ethiſcher Hinficht zeigte das 
häusliche und Familienleben der alten Preußen ein von den Schilderungen 
des Tacitus ſehr abweichendes Zerrbild. Bei ihnen waren drei Frauen 
erlaubt, und daher auch das innige und ſittliche Band des germaniſchen 
Ehe⸗ und Familienlebens nicht möglich. Die Gattin war nicht die im 
Hauſe ſchaltende und waltende Genoſſin des Mannes in Freude und Leid, 
in Glück und Unglück, ſondern zur dienenden Magd herabgewürdigt. Die 
Kinder und Angehörigen galten nicht als Gegenſtände zärtlicher Fürſorge 
und freundſchaftlicher Achtung, ſondern waren Eigenthum des Hausherrn, 
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welcher über feine Frauen, Kinder, Geſchwiſter, Dienſtboten willkürlich 
verfügen und ſie in Krankheitsfällen bezw. aus religiöſem Fanatismus 
verbrennen oder ſonſt tödten durfte: „weil das Elend der Menſchen die 
Götter betrübe und die Geopferten gewürdigt würden, mit dieſen zu lachen 
und wohl zu leben.“ Doch waren auch Söhne befugt, ihre kranken und 
altersſchwachen Eltern durch den Tod den Mühen des Lebens zu 
entrücken. ö 

Die Töchter des Hauſes wurden bis auf eine, welche das Geſchlecht 
fortpflanzen ſollte, getödtet, oder auch wohl mitunter an Fremdlinge 
verkauft. Ein Wehrgeld, wie es die Germanen zur Sühnung des Todt⸗ 
ſchlages kannten, war erſt zuläſſig, nachdem die Familie des Getödteten 
den Mörder oder einen ſeiner Verwandten erſchlagen hatte. Mit dem 
verſtorbenen Herrn wurden auch ſeine Knechte und Mägde verbrannt. 

Sodann zeichneten ſich die alten Preußen aus durch unerſättliche 
Raubſucht und durch maßloſe Grauſamkeit gegen gefangene Feinde jeden 
Alters und Geſchlechts, gegen Perſonen, welche ſich den allgemeinen Haß 
zugezogen hatten, ſelbſt wenn ſie, wie die chriſtlichen Prieſter, als Gäſte 
ins Land gekommen waren. Mit den letzteren verfuhr man am grau⸗ 
ſamſten, weil ſie dem grobſinnlichen Volke an Stelle der erheiternden 
und zum materiellen Genuſſe einladenden einheimiſchen Religion ein Leben des 
Ernſtes und der Entſagung predigten, und Alles Das, was das Daſein 
angenehm mache, entziehen wollten. Mag auch der Haß gegen das Chriſten⸗ 
thum in der religiöſen Anſchauung des Volkes ſeine Erklärung und Ent⸗ 
ſchuldigung finden, ſo bietet die dem germaniſchen Weſen undenkbare Ver⸗ 
letzung der Gaſtfreundſchaft (Caes. bell. Gall. VI. 23; Tac. Germ. 
21) und die Religion ſelbſt weitere bedeutungsvolle Unterſcheidungs⸗ 
merkmale. 

Die Germanen glaubten nur an ſolche Gottheiten, deren ſegensreiche 
Wirkſamkeit ſie durch eigene Sinneswahrnehmung erkannten. Der Reli⸗ 
gionsbegriff hatte ſich bei ihnen unter dem Einfluſſe unbedingter Geiſtes⸗ 
und Gewiſſensfreiheit aus dem Bewußtſein des Volkes herausgebildet, ohne 
in dumpfen Naturdienſt auszuarten. Man verehrte die in den Elementen 
wirkenden Naturkräfte, welche alle Ereigniſſe des öffentlichen, bürgerlichen 
und häuslichen Lebens beeinflußten, als freiwaltende geiſtige Mächte und 
als Ausflüſſe einer allgewaltigen, über dem irdiſchen Leben ſtehenden, un⸗ 
ſichtbaren Gottheit, denen aber die Einbildung Geſtalt und Weſenheit 
verlieh. Dieſe Religion war daher auch nicht Monopol einzelner Per⸗ 
ſönlichkeiten oder einer beſonderen Kaſte, ſondern Gemeingut der ganzen 
Nation. Jeder Wehre (freie waffenfähige Grundbeſitzer) war Diener der 
Gottheit, als ſolcher zugleich Prieſter und berufen, in perſönlichen und 
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Familienangelegenheiten mit der Gottheit in Verbindung zu treten und 
ihren Willen zu erforſchen. Für den ganzen Stamm wurde ein Prieſter 
als Staatsbeamter beſtellt, welcher ohne beſtimmte perſönliche Erforderniſſe 
nur ein freier waffenfähiger Mann ſein mußte und gewiſſe Functionen 
ausübte: namentlich Erforſchung des göttlichen Willens und Leitung des 
Opferdienſtes für den ganzen Stamm, Erhaltung der Ordnung in der 
Volksverſammlung u. ſ. w. Eine Jurisdiction, welche nur der Volks⸗ 
und Gaugemeinde für den Stamm oder Gau, und dem Wehren in feinem 
Hausweſen zuſtand, hatten die Prieſter nicht. 

Auf weſentlich andern Anſchauungen beruhte von Hauſe aus die 
Religion der Preußen. Dieſelbe gipfelte in Sinnlichkeit und Myſticismus. 
Dogma und Kultus arteten daher in bigotten Fanatismus und Götzendienſt 
aus. Die Perſönlichkeit der Götter entſprach dem Weſen des Volkes: ſie 

erſchienen als grobſinnliche irdiſche Weſen, welche tyranniſch über die 

Menſchheit herrſchten und dieſe für die entzogene geiſtige Freiheit durch 
materielle Genüſſe entſchädigten. An der Spitze des Volkes ſtand ein 
oberſter Richter und Prieſter, und war mit Machtbefugniſſen ausgerüſtet, 
welche ſich nicht mit einer ſtaatlichen und bürgerlichen Ordnung germani⸗ 
ſchen Urſprungs vereinigen ließen. 

Aus dieſen Gegenſätzen erklärt es ſich auch, daß die Germanen bei 
ihren, zum Theil in Chriſti Lehre ſich wiederfindenden Anſchauungen einer 
unſichtbar waltenden überſinnlichen Gottheit dem Chriſtenthume keinen ſo 
hartnäckigen Widerſtand entgegenſetzten, wie die Wenden und alten Preußen, 
welche erſt nach langen Kämpfen mit Feuer und Schwert bekehrt wurden. 

Die Religion der letzteren zeigt viel Aehnliches mit dem Dogma 
und Kultus der unter dem Joche der Druidenhierarchie geknechteten 
Kelten, deren Religionsbegriff nicht auf eigener freier Beobachtung, ſondern 
auf dem Machtworte der als höchſte Richter inapellabeln Druiden fußte, 
und daher in ſtupides Formelweſen ausartete (Caes. Gall. VI. 
13—17). 

Bei dieſen ſchroffen Gegenſätzen des inneren Lebens der alten Preu⸗ 
ßen, welches ſich überhaupt mehrfach dem keltiſchen Weſen nähert, mit dem 
germaniſchen Typus konnte ſich jenes auch nicht aus dieſem im Laufe der 
Zeit entwickeln. Vielmehr haben ſich — wie wir geſehen haben — die 
geſchichtlich nachgewieſenen Abkömmlinge der von den Ufern der Weichſel 
ausgewanderten Gotonen und Burgundionen trotz ihrer ſpäteren vielfachen 
Berührungen mit einer ſittlich verkommenen Welt und unter den Sitten⸗ 
verwilderungen der Völkerwanderungszeit, in deren Strudel ſie mit hinein⸗ 
gezogen wurden, vor der Anſteckung bewahrt. Daher ſcheint es uns auch 
unmöglich, daß die ſolchen demoraliſirenden Einwirkungen nicht ausge⸗ 


ſetzten Nachkommen der am Weichſelufer verbliebenen Germanen nach ihrer 
Conſolidirung zu einem eigenen Staate in Folge der keinenfalls ſoweit 
gehenden Beziehungen zu den benachbarten Slaven ihren urſprünglichen 
Volkscharakter vollſtändig umgeſtaltet und deſſen ethiſche Grundlagen auf⸗ 
gegeben hätten, und man wird alſo den alten Preußen eine germaniſche 
Abſtammung abſprechen müſſen. Befanden ſich unter ihnen überhaupt 
jemals germaniſche Elemente, ſo waren dieſe wohl nur ſo ſchwach ver⸗ 
treten, daß ſie niemals zur Geltung gelangten. 


IV. Agrarverfaſſung und Wirthſchaftsſyſtem. 


Nach der von Cäſar nicht nur dem Suebencomplepe, ſondern auch 
allen Germanen zugeſchriebenen Agrarverfaſſung (Caes. bell. Gall. IV. 1, 
VI. 22) gab es innerhalb der Dorfſchaften !) keinen beſtimmt abge: 
grenzten Grundbeſitz (Sondereigenthum) der Wehren (freien waffenfähigen 
Hofbeſitzer). Vielmehr vertheilte man die jedesmaligen Kulturländereien 
und Nutzflächen auf eine beſtimmte Periode unter die Hofesbeſitzer in der 
Art, daß Jeder alljqährlich die zugewieſenen Aecker mit denen eines anderen 
Wehren austauſchte. 

Tacitus (Germ. 26) beſtätigt dieſes Rechtsverhältniß ebenfalls für 
alle germaniſchen Stämme mit der Maßgabe, daß von dem nach der Zahl 
der Intereſſenten in Anbau genommenen und mit beſtimmtem Beſitzwechſel 
bewirthſchafteten jedesmaligen Ackerlande den einzelnen Wehren ein ihren 
Anſprüchen (vgl. unten) entſprechender Antheil zur Nutzung überlaſſen 
wurde und daß die zu dieſem Behufe erforderliche periodiſche Auftheilung 
der Ländereien bei der großen Ausdehnung der Fluren keine Schwierig⸗ 
keiten bot.) 


x 


9) Die alten Germanen wohnten nur in offenen Dörfern (für die 
Gemeinfreien) oder Einzelgehöften (für die großen Grundbeſitzer), wie im Abſchnitt VI. 
ausgeführt wird. Befeſtigte Wohnplätze kannten ſie nicht, hatten aber für Kriegs⸗ 
fälle befeſtigte Zufluchtsſtätten, in welche ſie ſich beim Anzuge des Landesfeindes zur 
Vertheidigung zurückzogen (vgl. das Nähere in Abſchnitt V., wo einige der nam- 
hafteften dieſer Feſten auf altgermaniſchem Boden beſchrieben werden). 

20) Die bezüglichen Noten lauten: Caes. bell. Gall. IV. 1: „Sed 
privati ac separati agri apud eos (Sucbos) nihil est, neque longius anno rema- 
nere uno in loco incolendi causa licet.“ Caes. bell. Gall. VI. 22; „Neque 
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Pie... 


Dieſe Angaben, denen man innere Unwahrſcheinlichkeit entgegenſetzte, 
hat man nur für vorübergehende Wanderzuſtände einzelner (noch unſteter) 
Stämme (wie z. B. der Sueben) gelten laſſen, aber mit dem vorge⸗ 
ſchrittenen wirthſchaftlichen Leben und der geordneten Staats⸗ und Gemeinde⸗ 
verfaſſung der übrigen ſeßhaften Stämme unvereinbar gefunden (Waitz, 
deutſche Verfaſſungsgeſchichte; Sommer, Geſchichte der bäuerlichen Rechts⸗ 
verhältniſſe von Rheinland und Weſtfalen; Langethal, Geſchichte der 
teutſchen Landwirthſchaft). Allein einerſeits wird hierbei überſehen, daß 
zu Tacitus Zeiten alle germaniſchen Stämme feſte Wohnſitze erlangt hatten, 
und die nicht begründete Annahme, daß ſeine Schilderung nur dem Cäſar 
nachgeſchrieben ſei, will offenbar nur die anſcheinenden Widerſprüche ver⸗ 
einigen. Andererſeits aber kommen die erwähnten Einrichtungen mit ihren 
— wenngleich durch die kommunalen Veränderungen und wirthſchaftlichen 
Fortſchritte der Jahrhunderte modificirten — Eigenthümlichkeiten noch in 
der Neuzeit vor. 

Innerhalb der Rheinprovinz beſtanden ſie mit Geſammteigenthum 
an der ganzen Gemarkung (Aeckern und Wieſen, Waldungen und Weiden) 
noch auf dem Hundsrücken (Regierungsbezirk Coblenz), und auf beiden 
Moſelufern des Regierungsbezirks Trier (in den Kreiſen Daun, Bernkaſtel, 
Saarlouis, St. Wendel, Ottweiler, Merzig, Saarburg und Landkreis Trier, 
im letzteren noch 1868), unter dem Namen Gehöferſchaften, Gehöver⸗ 
ſchaften, Gehöberſchaften, Erbgenoſſenſchaften und Erbenſchaften. Ihre Er⸗ 
haltung in dieſen Landestheilen hängt wohl mit deren politiſcher Geſtaltung 
zuſammen. Die bekannten Agrarverfaſſungen der übrigen germaniſchen Dorf⸗ 
ſchaften, ſoweit man ſie auch bis in das frühe Mittelalter hinauf verfolgt, 
zeigen ein Gef ammteigenthum nur noch betreffs der Waldungen und 
Weiden, dagegen ein Sondereigenthum der Markgenoſſen an den 
Aeckern und Wieſen, und letzteres war nach allen Volksrechten (der Franken, 
Burgunden, Alamannen, Baiern u. ſ. w.) ſeit dem fünften Jahrhunderte 
geſetzlich die Regel, gegen welche ein neues Geſammteigenthum an Aeckern 
und Wieſen nicht mehr entſtehen, ſich aber da erhalten konnte, wo ſich 
die alten Stämme in ihren urſprünglichen Sitzen behauptet hatten, wie 


quisquam agri modum certum ant fines habet proprios; sed magistratus ac 
prineipes in annos singulos gentibus cognationibusque hominum, qui una eoierunt, 
quantum et quo loco visum est agri attribuunt atque anno post alio transire 
cogunt.“ Tac. Germ. 26: „Agri pro numero cultorum, ab universis in vices 
oceupantur, quos mox inter se, secundum dignationem, partiuntur; facilitatem 
partiendi camporum spatia praestant; arva per annos mutant et su- 
perest ager.“ 
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dies bei den Treverern, in deren Lande ſich die Gehöferſchaften vorfanden 
(Anm. 6) der Fall war. Jene blieben nicht nur durch die ganze Römer⸗ 
zeit hindurch im ungeſtörten Beſitze ihres zu Cäſars Zeiten bewohnten 
Stammgebiets und wurden von den Römern bei den Einrichtungen ihres 
Gemeindelebens belaſſen, ſondern erhielten ſich auch unter fränkiſcher Herr⸗ 
ſchaft in jenen Berg⸗ und Walddiſtrikten, wogegen in den übrigen Theilen 
der Rheinprovinz die alten Bewohner bereits mit der römiſchen Periode 
verſchwunden waren (Anm. 14). Während daher jene agrariſchen 
Genoſſenſchaften ſich anderswo längſt nicht mehr erhielten und theils in 
Folge des Geſetzes, theils als Schranken wirthſchaftlicher Entwickelung ſchon 
ſeit dem frühen Mittelalter dem feſten Grundeigenthume weichen mußten, 
kennzeichnen ſich die rheiniſchen Gehöferſchaften um ſo mehr, als Ueber⸗ 
reſte der in älteſter Zeit allgemein beſtehenden Rechtszuſtände, als ihr Weſen 
ſich noch jetzt in urſprünglicher Vollſtändigkeit den Schilderungen des Cäſar 
und Tacitus anpaſſen läßt, und alſo dieſelben beſtätigt, erläutert und ergänzt. 

Das Charakteriſtiſche dieſer Agrarverfaſſung beſtand darin, daß 
ſämmtliche Wehren zwar die Dorfmark im Geſammteigenthum zu ideellen 
Antheilen beſaßen, daß aber dem einzelnen Hofesbeſitzer an den jedes⸗ 
maligen Kulturländereien und Nutzflächen nur ein jährlich wechſelndes, durch 
beſonderen Act der Uebertragung begründetes veelles Nutzungsrecht zuſtand. 

Die leitende Idee dieſer Einrichtung iſt durchaus germaniſch: „es 
ſollten alle inneren Partheiungen, die Unterdrückung der Aermeren durch 
die Reicheren, die Anſammlung von Reichthümern, die jede Kriegstüchtig⸗ 
keit beeinträchtigende Verweichlichung möglichſt vermieden, auf agrari⸗ 
ſchem Gebiete die der ganzen Verfaſſung zu Grunde liegende Gleichheit 
vor dem Geſetze durchgeführt, die politiſche Selbſtſtändigkeit gewahrt, ſowie 
Freiheit, Leben und Eigenthum geſichert werden“ (Caes. bell. Gall. VI. 22). 
Wie verſtändig die ganze Anordnung den damaligen Verhältniſſen ange⸗ 
paßt war, zeigt der Gegenſatz zwiſchen den Schickſalen der keltiſchen 
Gallier und dem ganz anders geſtalteten äußeren und inneren "Ent: 
wickelungsgange der Germanen. In den römiſchen Provinzen ſanken die 
erſteren zu Sklaven der Sieger herab, während die letzteren freie Männer 
blieben und den Römern in politiſcher und ſocialer Hinſicht vollſtändig 
gleichgeſtellt wurden. 

Das den Germanen ſchon ex jure retorsionis aufgedrungene Fehde⸗ 
recht machte ein Gedeihen ihrer Wirthſchaft und die Wahrung geſicherter 
Zustände von ſteter Kampfbereitſchaft abhängig. Die Erhaltung der letz⸗ 
teren ward daher zur politiſchen Nothwendigkeit (si vis pacem, para 
bellum). Man konnte ſich erſt in zweiter Reihe den Künſten des Friedens 
zuwenden, mußte jener oberſten Rückſicht die materiellen Intereſſen 
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unterordnen, und Alles, was die Kriegstüchtigkeit beeinträchtigte, ſorgfältig 
vermeiden. Bei den wenig geſicherten internationalen Beziehungen han⸗ 
delte es ſich noch nicht darum: rationell zu wirthſchaften, ſondern 
darum: über haupt wirthſchaften zu können. 

Hieraus erklärt es ſich, daß Völker, welche für ihre productive 
Thätigkeit den Frieden nöthig hatten, ſtets zum Kriege bereit und geneigt 
waren. Mochte alſo auch der Mangel eines Sondereigenthums und die 
Bearbeitung durch verſchiedene Hände mit dem Principe einer geſunden 
Volkswirthſchaft unvereinbar ſein, weil ein periodiſch wechſelndes Ackerladn 
immer ſchlechter bebaut wird, als privatives,?) fo mußten die damaligen 
Germanen lediglich mit gegebenen Factoren rechnen, zumal ihre wirth⸗ 
ſchaftliche Production dadurch nicht in Frage geſtellt ward. 

Auch dem geſammten bürgerlichen und wirthſchaftlichen Leben der 
durch unruhige Nachbarn von Rußland und Ungarn (Tac. Germ. 1) an bis 
über den Rhein bedrohten Stämme ſchloß ſich das Inſtitut der Wechſeläcker an. 

Wenn man ſich den Urſprung der altgermaniſchen Gemeindever⸗ 
faſſung vergegenwärtigt, ſo muß man ſich die Entſtehung dieſes Rechts⸗ 
verhältniſſes in folgender Weiſe denken. Nachdem die zu bildende Dorf⸗ 
gemeinde ihr Anſiedlungsterrain in Beſitz genommen hatte, ſchritt man zur 
Anlegung der Gehöfte (Abſchnitt VI.), zur Abgrenzung, Arrondirung und 
Umwallung der Dorfmark. Die Dorfgehöfte mit ihren Grundflächen (Sol⸗ 
ſtätten u. ſ. w.) gingen von Hauſe aus in das Privateigenthum der ein⸗ 
zelnen Wehren über. Die Ländereien blieben dagegen im Geſammteigen⸗ 
thume mit der Maßgabe, daß jedem Hofesbeſitzer nur ein ideeller Mt 
theil als Eigenthum, im Uebrigen aber nur ein Nutzungsrecht zuſtand, 
welches er theils in Gemeinſchaft mit den andern Markgenoſſen (betr. der Weiden), 
theils ausſchließlich auf den ihm zur periodiſchen Bewirthſchaftung oder Nutzung 
mit regelmäßigem Beſitzwechſel überwieſenen Acker⸗ oder Waldparzellen aus⸗ 
zuüben befugt war. Die ideelle Quote an der Mark bildete nebſt dem 
zu Privateigenthum beſeſſenen Dorfgehöfte die Hufe des Wehren. Zwiſchen 
beiden beſtand ein ſtreng organiſcher Znſammenhang. Die Anzahl der 
Beſitzeinheiten in der Mark entſprach der Zahl der Gehöfte, ſo daß ein 
Miteigenthum an der Mark ohne ein Gehöft (alſo ein Beſitz von ſogen. 
Forenſen) ausgeſchloſſen war. Bei dem damals noch großen Ueberfluſſe 
an Areal wurden nur die für den jedesmaligen Anbau beſtimmten Feld⸗ 
ländereien (agri) und die dem Abtriebe zu unterwerfenden Waldſtriche zur 

21) In dieſem Sinne iſt Cäſars Angabe (bell. Gall. IV. 22): agrieulturae non 
student aufzufaſſen. Sie iſt fein eigenes ſubjectives Urtheil und der Reflex der aus 
den germaniſchen Zuſtänden gewonnenen Anſicht, welche aber mit ſeinen ſonſtigen tHatfärdh: 
lichen Anführungen über den ausgedehnten Getreidebau (vgl. Abſchn. VIII.) unvereinbar iſt. 
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Nutzung aufgetheilt. Das übrige Territorium blieb zur allgemeinen Weide 
dauernd oder periodiſch (Brache) liegen. Die nur als Weide nutzbaren 
und zum regelrechten Anbau ungeeigneten Ländereien, namentlich die Berg⸗ 
abhänge ſowie die der Inundation ausgeſetzten Flußniederungen, auf denen 
der Graswuchs durch das feuchte Klima begünſtigt wurde, und die Eichen⸗ 
hochwälder gelangten überhaupt nicht zur Auftheilung. Die Eichenwal⸗ 
dungen dienten für die Eichelmaſt der Schweine, welche am Rhein in 
großem Umfange gezüchtet wurden und zur Entnahme des erforderlichen 
Nutz⸗ bezw. Schiffsbauholzes. Auf die Wieſen und die nicht unter den 
Pflug genommenen Felder (Brachländereien) trieb man im Sommer das 
ſonſtige Vieh (Pferde, Rindvieh, Schafe, Ziegen). 

Alle dieſe Weidenſtrecken wurden gemeinſchaftlich beweidet, doch war 
bei ihrer großen Ausdehnung das Weiderecht noch unbeſchränkt, ſo daß 
jeder Hofbeſitzer ohne Rückſicht auf ſeinen ideellen Antheil eine beliebige 
Anzahl Vieh auf die Weide ſchickte. 5 

Ein ausſchließliches Ackerland, welches man als ſolches mit 
regelmäßiger Rotation benutzte und nur in der Stoppel oder Brache be⸗ 
weidete, war noch nicht ausgeſchieden. Vielmehr wanderten die zur Kultur 
beſtimmten Ländereien im Laufe der Zeit durch die ganze Feldmark. Die 
Ruhejahre waren hierbei überwiegend, da immer nur der geringſte Theil 
des Landes unter den Pflug kam, während das bei Weitem größeſte Areal 
brach (im Dreeſch) zur Weide liegen blieb (et superest ager, Germ. 26). 
Auch ein beſtimmtes Quantum an Ackerland war nicht feſtgeſetzt. Die 
jedesmal aufzutheilende Fläche richtete ſich nach der Zahl der Intereſſenten 
(pro numero cultorum, I. c.), und mit Rückſicht auf den danach bemeſſenen 
Bedarf der ganzen Gemeinde baute man nur ſoviel Früchte, als zum 
Unterhalte der letzteren, zur Viehzucht und etwaigen Ueberproduction (für 
den Export) erforderlich war. 

Die Auftheilung des nöthigen Ackerlandes erfolgte daher nach Maß⸗ 
gabe einer vorausgegangenen Veranſchlagung, Bonitirung, Vermeſſung 
und Klaſſificirung. Bei Veranſchlagung des Landbedarfs wurden die An⸗ 
ſprüche der einzelnen Hofesbeſitzer auf eine größere oder geringere Land⸗ 
quote (sucundum dignationem d. h. in Gemäßheit der gewürdigten An⸗ 
rechte des Einzelnen) berückſichtigt, wobei alſo die Größe der Familie, der 
Umfang der Haushaltung, die Ausdehnung der Wirthſchaft, die Zuläng⸗ 
lichkeit der zur Beſtellung erforderlichen Arbeitskräfte und ähnliche Rück⸗ 
ſichten der Production und Conſumtion in Betracht kamen.?) er: 

oy Dignatio als perſönliche Würdigkeit oder Standesanſpruch des 


Einzelnen zu überſetzen, verbietet der Sinn der Agrar⸗ und Gemeindeverfaſſung. Der 
Würdigſte beſaß nicht immer die zahlreichſte Familie und den größſten Haushalt, 


— 2 — 


Hierauf wurde der danach zum Anbau nöthige Complex (Schlag) 
ausgewählt und vermeſſen, nach der verſchiedenen agronomiſchen und 
klimatiſchen Beſchaffenheit, nach der ebenen oder bergigen, näheren oder 
entfernteren Lage (vom Dorfe) ſowie nach den ſonſtigen Rückſichten der 
Bewirthſchaftungsfähigkeit in eine Anzahl Gewanne (gradlinigte Figuren, 
wohl meiſt Vierecke) zerlegt und derartig claſſificirt, daß jedes Gewann 
einen Auftheilungsdiſtrict bildete. 

Die Zahl der Gewanne war alſo nach den verſchiedenen Bonitäts⸗ 
und Wirthſchaftsklaſſen, welche der jedesmalige Schlag enthielt, verſchieden, 
und jedes einzelne bot den betreffenden Theilnehmern gleiche wirthſchaft⸗ 
liche Vortheile oder Nachtheile. Jeden Auftheilungsdiſtrikt theilte man 
dann wieder in eine Anzahl gleich großer jog. Loosſtücke, überwies jedes 
derſelben ſo vielen Berechtigten, als zu ſeiner Ausfüllung nöthig waren, 
und überließ den auf dieſe Weiſe zu Gruppen vereinigten Intereſſenten 
die weitere Untervertheilung unter ſich nach dem Verhältniſſe ihrer ideellen, 
ihnen zuſtehenden Antheile. Beſtand alſo z. B. die Dorfſchaft aus dreißig 
Hofesbeſitzern, unter denen fünf zu je 3, fünf zu je 2 Antheilen und alſo 
zwanzig mit je 1 Antheile berechtigt waren, ſo mußte jeder Auftheilungs⸗ 
diſtrict 45 Antheilen entſprechen. Man machte dann etwa 3 Loosſtücke 
zu 15 Antheilen, überwies das eine den fünf Intereſſenten mit je 3 An⸗ 
theilen, das zweite den fünf Berechtigten mit je 2 Quoten nebſt fünfen 
mit je einer Quote, ſowie das dritte Loos den übrigen fünfzehn mit je 
einem Antheile. Selbſtverſtändlich konnte ſich das Verhältniß bis zur 
nächſten Auftheilung wieder ändern, bei welcher der dann nöthige Maß⸗ 
ſtab zu Grunde gelegt wurde. Der Schlag wurde nur immer auf die 
Dauer je einer Ackerperiode aufgetheilt. 

In jedem Gewanne (Auftheilungsdiſtrikte) behielt jede Gruppe der 
auf je ein Loosſtück Angewieſenen daſſelbe nur ein Jahr und tauſchte es 
im zweiten Jahr gegen ein anderes aus. 


hatte alſo nicht den meiſten Bedarf an Lebensmitteln, und wenn er nicht das nöthige 
Arbeitsperſonal (Familienmitglieder und Hörige) beſaß, ſo half ihm der Ueberfluß an 
Land nichts, da er es nicht beſtellen konnte. Zu gegenſeitigen Dienſten der Acker⸗ 
beſtellung waren aber die Verhältniſſe wohl noch zu einfach, auch entſprach ſolches 
der Stellung eines Wehren nicht. Perſönliche Würdigkeit verſtand ſich von ſelbſt und 
bedurfte keiner Belohnung, nur Unwürdigkeit (Feigheit, Fahnenflüchtigkeit, Ueber⸗ 
laufen zum Feinde, Landesverrath und Sittenverbrechen) wurde mit dem Tode be⸗ 
ſtraft (Tac. Germ. 12 und 18). Standesunterſchiede innerhalb der Dorfgemeinde 
gab es nicht, und ſelbſt der wenig zahlreiche Adel, welcher übrigens den größeren 
Grundbeſitz außerhalb der Dorfgemeinde repräſentirte, war zwar bevorzugt, hatte 
aber keine beſonderen Vorrechte (vgl. Langethal a. a. O. J. S, 13, 15). 


Die Regulirung des ganzen Geſchäfts erfolgte unter Leitung des 
Gauvorſtehers und unter Mitwirkung der Gemeinde ohne Streit und Un⸗ 
ordnung. Die Vertheilung und der jährliche Austauſch der Loosſtücke 
geſchah durch Auslooſung, welche überhaupt ſehr beliebt war, cu in der 
von Tacitus (Germ. 10) angedeuteten Weiſe. 

Das Wirthſchaftsſyſtem war eine Art Feldgraswirthſchaft mit über⸗ 
wiegenden Weidejahren, ſo daß man alſo die Aecker nach Ablauf der 
Ackerperiode auf eine längere Reihe von Jahren als Weide liegen ließ 
und bei jeder neuen Auftheilung die älteſten (ausgeruhten) Flächen um⸗ 
brach. Die Weide auf ſolchen liegen bleibenden Feldern gilt noch jetzt für 
ergiebiger, als die auf ſtändigen Triften, iſt aber nur bei größerem Land⸗ 
reichthum lohnend. Daher entſpricht dieſe Benutzungsart auch der in erſter 
Reihe auf Viehzucht gerichteten altgermaniſchen Landwirthſchaft (Caes. bell. 
Gall. IV. 1, VI. 22). Der jährliche Beſitzwechſel der Loosſtücke innerhalb 
eines jeden Gewannes, ſowie die geſammte landwirthſchaftliche Production 
(val. Abſchnitt VIII.) weiſen ſehr beſtimmt auf einen geregelten Flurzwang 
in der Fruchtfolge mit einer mehr als einjährigen Ackerperiode hin, nach 
deren Ablauf alſo das benutzte Land in die gemeinſchaftliche Weide fiel, 
bis es wieder als Acker an die Reihe kam. Die Dauer der Ackerperiode 
war anſcheinend bei den Germanen, welche an Feldfrüchten Gerſte, Hafer 
nebſt Einkorn, Lein und zum Theil auch ſchon Weizen bauten, von der 
Düngergewinnung und dem Grade der ſorgfältigen Bodenbearbeitung ab⸗ 
hängig. 

Der thieriſche Dünger wurde geſammelt, zur Bedeckung der unter⸗ 
irdiſchen Räume (vgl. Abſchnitt VII.) verwandt und demnächſt auf die 
Felder gefahren (Langethal a. a. O. I. S. 37). Daneben fand eine 
Düngung durch Verbrennung des auf dem Neubruchlande befindlichen 
Reiſigs und Geſtrüpps ſtatt. 

Die Ubier trugen die bis zu 1 Meter Tiefe umgegrabene Erde etwa 
30 Centimeter hoch auf, (was auf zehn Jahre vorhielt) und die Treverer 
bearbeiteten alljährlich das Ackerland mit großer Sorgfalt (Abſchnitt VIII.). 
Beide trieben aber gleich allen linksrheiniſchen Stämmen (Anm. 6 und 7) 
umfangreiche Viehzucht. Daraus folgt eine ſchon ziemlich geregelte feld⸗ 
graswirthſchaftliche Nutzung des zum Anbau beſtimmten Areals, ſowie 
eine längere (bei den Ubiern zehnjährige) Ackerperiode mit Flurzwang in 
den einzelnen Gewannen, und eine, wenngleich noch mit ſehr überwie⸗ 
genden Ruhejahren verbundene Rotation, innerhalb welcher der nämliche 
Schlag wieder unter den Pflug kam (d. h. eine gewiſſe Schlageintheilung 
der ganzen Ackerfeldmarck). Bei den landwirthſchaftlich ſchon im vierten 
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Jahrhundert vor Chr. Geb. vorgeſchrittenen und durch die Flußniederungen 
auf Viehzucht angewieſenen Weichſelbewohnern können wir ähnlich geregelte 
Zuſtände wohl gleichfalls annehmen. 

Die Aſchendüngung gab zwar zuerſt reichlichen Ertrag an reinem 
Korn, war aber nicht nachhaltig, und alſo wohl, ſoweit ſie nicht für den 
Anfang zur Aushülfe diente, bei den durch die Natur des Landes in der 
Viehzucht beſchränkten Stämmen oder Markgenoſſenſchaften vorzugsweiſe 
üblich. Dann bedingte ſie aber eine kurze oder unregelmäßige Ackerperiode. 

Nach ähnlichen Grundſätzen ſcheint man die zur Einzelnutzung be⸗ 
ſtimmten Waldungen bewirthſchaftet zu haben. Vorzugsweiſe kommen hier 
die Eichenſchälwaldungen (Lohhecken im Trierſchen, Hauberge im Siegen⸗ 
ſchen) in Betracht. Die Rinde wurde als Lohe zur Gerberei und das 
Holz als Brenn- und Nutzholz verwendet. Allzährlich kam ein beſtimmter, 
nach dem Bedarfe berechneter Schlag, zum Abtriebe. Derſelbe wurde nach 
dem beſſeren oder ſchlechteren Beſtande, nach der Lage (am Fuße, auf 
halber oder ganzer Höhe der Berge) u. ſ. w. in eine entſprechende Zahl 
von Auftheilungsdiſtricten zerlegt und jeder derſelben in der nämlichen 
00 wie der Ackerſchlag den Berechtigten überwieſen. 

Für den aus Eichenſchälwaldungen nicht gedeckten Bedarf an Brenn⸗ 
180 Nutzholz wurden anderweite Holzungen in gleicher Weiſe alljährlich 
zum Abtriebe vertheilt. Nach den nämlichen Grundſätzen theilte man da, 
wo Loheproduction > ſtattfand, alljährlich einen entſprechenden Wald⸗ 
ſchlag auf. 

An die Lohe⸗ und bezw. Holznutzung ſchloß ſich dann eine Aſchen⸗ 
düngung mit darauf folgender Ackernutzung an. Nach dem Abtriebe (im 
Herbſte) wurde der Raſen mit dem darauf wachſenden Geſtrüpp, Farren⸗ 
kraut u. ſ. w. zwiſchen den Stücken abgeſchält, in Haufen geſetzt und 
verbrannt, und die Aſche zur Düngung ausgebreitet. 

Die zum Abtriebe des Schlages vorgenommene Auftheilung, welche 
ebenfalls durch Auslooſung erfolgte, erſtreckte ſich wohl ſchon damals gleich 
mit auf den darauf folgenden Ackerbau, ſo daß alſo hier ein Austauſch 
der Parzellen nach erfolgtem Abtriebe nicht ſtattfand. Der eingeſchobene 
Getreidebau wurde in der Regel auf ein Jahr feſtgeſetzt, bei gutem Boden 
und bezw. je nach den ſonſtigen agronomiſchen und Productionsverhält⸗ 
niſſen aber auf zwei Jahre ausgedehnt. 

In dieſer älteſten Agrarverfaſſung, wie wir ſie vorſtehend aus dem 
nach rückwärts verfolgbaren Entwickelungsgange der Gehöferſchaften in 
Verbindung mit den Angaben des Cäſar und Tacitus hergeſtellt zu haben 
glauben, fielen die politiſche Gemeinde, die Markgenoſſenſchaft und Gehöfer⸗ 


Schaft ſachlich noch zuſammen. Die erſte Verrückung dieſes Zuftandes 
erfolgte durch die Entſtehung und Ausbildung des Sondereigenthums am 
Ackerlande. Da die neuen Stämme der Franken, Burgunden, Alamannen 
u. ſ. w., welche ſich auf römiſchem Boden niederließen, die bisherigen 
Bevölkerungen nicht verdrängten (Eichhorn, deutſche Reichs⸗ und Rechts⸗ 
geſchichte III. Ausg. § 23 S. 78), ſo mag der in Folge deſſen geſteigerte 
Bedarf an Kulturländereien den erſten Anlaß dazu gegeben haben. Daher 
unterwarf man dem Sondereigenthume auch nur die Aecker und bezw. 
Wieſen, und unter Beibehaltung des Geſammteigenthums betreffs der 
Waldungen und der ausſchließlich zur Weide benutzten Flächen 
bildete ſich die Markgenoſſenſchaft aus. Die ideellen Antheile wurden 
fixirt und mit realen Nutzungsrechteu der Einzelnen nach dem Verhältniſſe 
ihres Privatbeſitzes an Aeckern und Wieſen normirt. In ſpäteren Zeiten 
faßte dann innerhalb und neben der Markgenoſſenſchaft die politiſche 
Gemeinde feſten Fuß und man räumte ihr als ſolcher einen Theil der 
Mark zum Gemeindegut (Communalvermögen) ein. 


Während auf dieſe Weiſe in den übrigen germaniſchen Landen das 
Geſammteigenthum an den Kulturländereien ſchon vor dem eigentlichen 
Mittelalter verſchwand, erhielt ſich daſſelbe in den Gehöferſchaften nicht 
nur durch alle Jahrhunderte, ſondern bildete fich hier noch weiter aus. 
Aus dem geſammten Complexe der urſprünglich als Acker⸗ und Weideland 
rotirenden und in den einzelnen Auftheilungsperioden bald größeren bald 
kleineren Schläge wurde ein ausſchließliches (nur nebenſächlich in der 
Brache und Stoppel beweidetes) Ackerland ausgeſchieden und als ſolches 
unter beſtimmter Begrenzung der betreffenden Gewanne unveränderlich 
fivirt. Aus den dem Dorfe nächſtgelegenen oder fruchtbarſten Acker⸗ 
gewannen nahm man dann wieder die beſten Striche als Gartenländereien 
im Felde (ſogenannte Feldgärten) zum Anbau von Gartengewächſen, Kohl 
u. ſ. w. und aus dem Reſte die ſogenannten Wildländereien (meiſt an 
Bergabhängen gelegen und daher auch Bergländereien genannt) als 
ſchlechteſte Theile heraus. 


Indem man das ſomit übriggebliebene eigentliche Ackerland dem 
Syſteme der Feldwirthſchaft unterwarf, benutzte man die Wildländereien 
(mit Ausnahme der nur zur Weide brauchbaren Strecken) in großen 
Complexen feldgraswirthſchaftlich, und zwar meiſt nach feſter Schlag⸗ 
eintheilung und in regelmäßigen Rotationen. Hierbei aber waren 
entweder die Acker⸗ oder Weidejahre überwiegend (d. h. gleichzeitig ent⸗ 
weder mehr Schläge unter dem Pfluge oder in der Brache), und man 
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vertheilte alljährlich denjenigen Schlag, welcher am längſten brach gelegen hatte, 
auf die Dauer der Ackerperiode. Die Waldungen — meiſt Eichenſchälwälder — 
wurden noch in der neueſten Zeit mit regelmäßigem Umtriebe bewirthſchaftet 
(vgl. das Nähere über dieſe Zuſtände und die Verſchiedenheiten der einzelnen 
Gehöferſchaften in den Abhandlungen der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin 1863: G. Hanſſen, die Gehöferſchaften u. ſ. w. im Regierungs⸗ 
bezirk Trier). 


III. Der Fund antiker Bronzen zu Sloth 
im Czarnikauer Kreiſe, kegierungs - Bezirk 
Bromberg, 

Baurath Criiger 
in Schneidemühl. 


Zwiſchen dem ehemaligen Städtchen, jetzt Dorf, Radolin und dem 
Dorfe Czarnikauer Hammer mit den aus dereinſt dort betriebenen Eiſen⸗ 
hämmern noch vorhandenen großen Schlackenlagern liegt unter 34° 14° 
öſtlicher Länge und 52° 47° nördlicher Breite die große Colonie Floth 
am Fuße des 22 bis 32 Meter hohen Ufers des Netzethales. 

Jenes hohe Ufer bildet mehrere vorſpringende Bergkanten, und am 
Fuße einer ſolchen, welche früher mit Bäumen beſtanden war, und von 
deren Höhe das Netzethal, ſowohl aufwärts, als auch nach der Stadt 
Czarnikau und den dort befindlichen Höhen auf mehrere Meilen abwärts 
überſehen werden kann, ward im vorigen Jahre im April der merk⸗ 
würdige Fund antiker Bronzen gemacht, weſcher weiter unten be⸗ 
ſchrieben iſt. 

Nicht der Fund an ſich, vielmehr die Verbindung deſſclben mit den 
früher in hieſiger Gegend ſchon gefundenen Bronzen, gewährt einen für 
die Alterthumskunde der Periode vor 1800 bis 2000 Jahren höchſt merk⸗ 
würdigen Einblick in die damaligen Culturzuſtände, eine Beſtätigung 
hiſtoriſcher Annahmen über die nach Einwanderung der Polen in das 
alte Reich der Gothen und Burgundionen verſchwundene, hier einſtens be⸗ 
ſtandene Kunſtfertigkeit und religiöſen Cultus, daß es wohl als lohnend 
betrachtet werden kann, für künftige Forſcher auf dieſem Gebiete einige 
Andeutungen hier niederzulegen. 

Die in Danzig noch lebende Sage, daß einſtens gricchiſche Völker 
dort gelandet ſeien, iſt bekannt, ebenfalls die Anweſenheit der Phönizier 


daſelbſt unbezweifelt und es wird angenommen, daß die zeitweiſe an der 
unteren Weichſel anſäßig geweſenen griechiſchen Coloniſten um das Jahr 
270 vor Chr. von dort weſtwärts gezogen ſeien. Wir haben von dort 
auf der ganzen Linie nach dem Rhein mancherlei Artefacta aus griechiſchen 
Städten gefunden, bekannt ſind folgende Ortſchaften im Bromberger 
Regierungsbezirk: 


Bromberg, römiſche Münzen; 

Nakel, griechiſche Münzen; 

Exin, römiſcher Dolch von Bronze; 

Laziska bei Wongrowitz, Krummſtab (Lituus) von Bronze, 
Fig. 494 bei Guhl; 

5. Tlukum bei Lobſens, griechiſcher Gürtel von Eiſen mit Silber 
und Gold plattirt, römiſche Münzen; 

6. Broſtowo, Urne mit griechiſcher Ornamentik, darin ein römiſcher 
Sporn, goldener Griffel, Bronzeſchnalle u. ſ. w., Fibeln und 
Volſellen; 

7. Schneidemühl, griechiſche Waffen (Kelt mit etruskiſcher Schrift), 
korinthiſches Säulenkapital; 

8. Uscz, römiſche Münzen, Fibeln und Kampfring; 

9. Wapno, Goldmünzen (Bracteaten) mit etruskiſcher Schrift 
(2805) im Berliner Muſeum; 

10. Lobſens, ſilberne Münze (nachgeahmt) der Inſel Thaſos; 
11. Garnifau, Bildſäule von Bronze mit einem ai (Anubis), 
- nahebei goldener Stab; 

12. Malzmühle, Opfermeſſer von Bronze, Tibia von Horn, großer 
roher Steinhammer; 

13. Radoſiw bei Czarnikauer Harmer, Hals⸗ oder Kopfring 
von Gold; 

14. Behle, drei metallene Kugeln von ppr. 6 em. Durchmeſſer; 

15. Floth, der große Fund von Bronzen, welcher weiter unten 
beſchrieben iſt; | 

16. Schönlanke, Lanzenſpitze von Bronze. 
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Es find nur dieſe Ortſchaften, welche auf einer von der Weichſel 
ſich weſtwärts ziehenden Straße liegen, in Beziehung auf den Flother 
Fund bemerkenswerth, da auch die hier gefundenen Anticaglien oſtrömiſchen 
oder griechiſchen Urſprunges ſind oder nach Vorbildern von dort hier an⸗ 
gefertigt wurden. Es beſtehen ſolche aus einem vollſtändigen Bekleidungs⸗ 
Ornament, welches vermuthlich zwei Druiden oder Opferprieſtern angehört 
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hat, wie die nachſtehende Hindeutung auf unbeanſtandete, wiſſenſchaftlich⸗ 
klaſſiſche Unterſuchungen wahrſcheinlich macht. 

Neben den wendiſchen Ureinwohnern waren im Großherzogthum 
Poſen Völkerſchaften aus ferneren Gegenden anſäßig geworden; ſie hatten 
ihren Götterdienſt mitgebracht, und wie in ihren Stammländern, ſo ward 
auch hier auf dazu geeigneten Punkten dieſer Cultus gefeiert. Es war die 
faſt von allen Völkern Oſteuropas angenommene Verehrung der Natur⸗ 
kräfte, deren eine jede in menſchlicher Geſtalt perſonifizirt uns die Mytho⸗ 
logie in noch vorhandenen Bildern darſtellt. Es befanden ſich dieſe 
älteren Göttergebilde aber bekanntlich nur in den Tempelgebäuden der 
Stammländer; die von dorther ausgewanderten Colonien vereinigten ſich 
in Wäldern, auf Höhen, in Thälern und an Quellen, und dort nahmen 
ihre Götterdienſte einen mehr ſymboliſchen Charakter an. Einzelne durch 
ihren Wuchs und erhabene Form der Aeſte beſonders ausgezeichneten 
Bäume mußten als natürliche Tempel dienen und dort verrichteten die 
Prieſter ihre geheiligten Gebräuche. 5 f f 

Es iſt bekannt, daß der ägyptiſche Cultus der Iſis mit dem der 
griechiſchen Cybele und dem nordiſchen der Hertha faſt gleichartig waren, 
daß der perſiſche Mithrasdienſt einer gleichen Idee ſein Entſtehen ver⸗ 
dankt, und nehmen wir an, daß etwa im dritten Jahrhundert Griechen, 
Gothen, Aegypter und Perſer, dieſe als Begleiter, mit ihren Prieſtern faſt 
gleichzeitig auf der Wanderung von Oſten nach Weſten zuſammengetroffen 
waren, ſo geſtatten die gefundenen Reliquen oder Anticaglien folgende 
Annahmen: Gegenüber von Floth auf dem linken hohen Netzeufer hat 
daſſelbe einen ſchmalen Thaleinſchnitt, in welchem eine Quelle entſpringt, 
die heutigen Tages die am Fuße jenes Thales belegene ſogenannte Malz⸗ 
mühle nährt. Dort fand ſich das zum Mithras⸗Cultus dienende perſiſche 
Opfermeſſer, eine Tibia von Horn mit mehreren Bronzeringen und ein 
ſtumpfer Hammer von Stein. Iſt man aus dieſen Fundſtücken nicht zu 
der Annahme berechtigt, daß hier Perſer oder Aſiaten eine Zeit lang ver⸗ 
weilten und ein Mithrasopfer ſtattfand? 

Weiter abwärts und ebenfalls auf dem linken Ufer bei der Stadt 
Czarnikau wurde eine Statuette des Anubis gefunden — ägyptiſcher Gott 
mit dem Hundekopf —; wie kam ſolcher dorthin? Gegenüber dieſen 
Orten, bei Floth, wurden die unten beſchriebenen Bronzen entdeckt, und 
zwar am Fuße einer einſtens mit Bäumen beſtandenen vorſpringenden 
Anhöhe. Sollte — muß man ſich fragen —, dieſe Höhe nicht zu einem 
Feldgottesdienſte der Cybele oder Hertha beſtimmt geweſen ſein, da man 
ja auf der ganzen Linie von der Weichſel her Spuren von der einſtigen 
Anweſenheit griechiſcher oder oſtrömiſcher Wanderer entdeckte? 
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Sind dieſe Annahmen richtig, jo gewinnt der Flother Fund eine 
hohe archäologiſche und hiſtoriſche Bedeutung und beſtätigt zur Evidenz, 
daß die in der kleinen Schrift des Unterzeichneten „Ueber die im Regie⸗ 
rungsbezirk Bromberg (Alt⸗Burgund) aufgefundenen Alterthümer“ nieder⸗ 
gelegten Anſichten richtig und begründet ſind, was aus der Beſchreibung 
der einzelnen Fundſtücke in Beziehung auf deren Gebrauch und Ornamentik 
noch klarer hervorgeht. 

Wollte man Dem entgegen die hier gefundenen Bronzen als Arte⸗ 
facta der Polen oder Sarmaten annehmen, ſo müſſen folgende Erwägungen 
vorausgehen: 

Die Wenden, nach den kritiſchen Unterſuchungen von Obermüller, 
als Urbevölkerung, obwohl mit den Slaven ſprachverwandt, bildeten mit 
den Gothen verbunden, gewiſſermaßen ein Reich. Noch jetzt nennt ſich der 
König von Schweden in ſeinem uralten Titel König der Gothen und 
Wenden. Ob das Dorf Venetia im Wongrowitzer Kreiſe, wie Herr Dr. 
Riecke in Weimar meint, einſtens Hauptſtadt der Wenden geweſen, kann 
auf ſich beruhen. Wichtiger erſcheint der Name Upfala, insbeſondere Alt⸗ 
Upfala, wo die Grabhügel als Denkmäler von Odin, Thor und Freya 
noch ſichtbar ſind. Der Name iſt unbezweifelt wendiſchen Urſprunges, 
denn Up tit ſoviel wie hoch, Sala aber das ſlaviſch⸗wendiſche „Zale“, 
nämlich Trauerſtätte, daher Upſala „die hohen Trauerſtätten“. Es geht 
hieraus hervor, daß die Aſen (Götter) zugleich mit den Nordländern von 
Wenden verehrt wurden, jedoch andere Benennungen erhielten. 


Von den Wenden, noch weniger von den Slaven, tft eine hohe 
Kunſtfertigkeit nicht nachweisbar aus der Vergangenheit, wohl aber von 
den Gothen und den mit ihnen in hieſige Gegend eingewanderten Griechen. 
Die Wenden waren ein ſanftes, Ackerbau und Viehzucht treibendes Volk; 
ſie wurden nach der Einwanderung der Polen leicht unterjocht und zur 
Dienſtbarkeit gezwungen, welcher die freigeborenen Gothen ſich nicht unter⸗ 
warfen. Von den Slaven wiſſen wir nur, daß ein geſchickter Wagen⸗ 
bauer, Piaſt, zum König gewählt wurde, von Kunſtgewerben ſpricht ihre 
alte Geſchichte nicht. 


Ueber den Einfluß der griechiſchen Cultur im Norden geben die 
in Dänemark und an der Oſtſeeküſte gefundenen Artefacte und die noch 
vorhandenen Gießſtätten für Metalle und die Schlackenhaufen einen ſicheren 
Aufſchluß; die Mitra in unſerem Funde (Tafel II. Figur 3) 
iſt hierher zu rechnen, denn deren Ornamentik iſt jener auf den 
in Dänemark gefundenen ſogen. Raſirmeſſern ganz gleich. Dieſe ſind 
in Argos verfertigt, wie das auf jenen Artefacten befindliche Städte⸗ 
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Monogramm (Tafel I. Fig. 10) und die Abbildung eines antiken Schiffes 
(die Argo?) beweiſt (Raſche, Lexicon, Monogramme 75). 

Mit der Anweſenheit fremder Wandervölker in jener Gegend läßt 
ſich die Errichtung eines großen Grabhügels bei dem Dorfe Stöwen, etwa 
1½ Meilen oſtwärts von dem Orte, wo die Bronzen gefunden ſind, in 
Verbindung bringen. Jenes 8 Meter hohe, 16 Meter im Durchmeſſer 
große Hünenbette iſt von Feldſteinen — ſogenannten Irrblöcken — 
lerratiſchen Steine Skandinaviens) aufgeſchüttet; es heißt noch jetzt der 
Schmökberg (Brandberg). Es knüpft ſich daran die Sage, daß dort 
einſtens eine Hexe verbrannt worden ſei. Jedenfalls gehört jener Hügel 
zur Klaſſe derjenigen Denkmäler, welche in dem Werke von Sir John 
Lubbock „Die vorgeſchichtliche Zeit, erläutert durch Ueberreſte des Alter⸗ 
thums 2.” im fünften Kapitel unter der Benennung Megalithiſche Monu⸗ 
mente und Grabhügel beſchrieben ſind. In der Nähe ſind Kugeln aus 
grünem Glaſe von ca. 1 Zoll Durchmeſſer gefunden. Man vergleiche 
hiermit, was S. C. Wagner in ſeinem „Handbuch der vorzüglichſten in 
Deutſchland entdeckten Alterthümer, Weimar, bei Voigt 1842“ in dem 
Artikel „Druiden“ (von dpvs == die Eiche) und deren Bedeutung gejagt 
hat, und verbinde damit die unten folgenden Bemerkungen über die Zeich⸗ 
nungen auf der Mitra. 

Mit dem ganzen Bronzefund bei Floth und der Beſchreibung der 
Gegend, wo ſolcher gemacht wurde, eröffnete ſich in Beziehung zu jenem 
Grabhügel für weitere Combinationen ein weites Feld, welches zur An⸗ 
ſtellung weiterer Forſchungen, insbeſondere zu einer Aufdeckung des hoch⸗ 
intereſſanten Hügels und deſſen Inhalt wohl geeignet ſein dürfte. Finden 
ſich darin, was wahrſcheinlich iſt, Reliquien, welche mit dem Druidendienſt 
in Beziehung ſtehen, ſo wird der Flother Fund in ſeiner eigenthümlichen 
Bedeutung als eine einzig daſtehende Reminiscenz ein um ſo höheres 
Intereſſe gewinnen und einen um ſo wichtigeren Beitrag zur Cultur⸗ 
geſchichte des hier einſtens zeitweiſe anſäſſig geweſenen Volkes liefern, als 
ein ähnlicher Fund im Oſten Deutſchlands bisher nicht gemacht 
worden iſt. 

Es kann die Frage aufgeworfen werden, auf welche Weiſe die 
Gegenſtände dorthin gelangt ſeien, ob ſolche von dem Wandervolk mitge⸗ 
bracht wurden, oder ob ſie auf der Fundſtelle erſt angefertigt wurden. 
Man möchte ſich durch den Namen des Orts veranlaßt ſehen, dieſer An⸗ 
nahme den Vorzug einzuräumen, denn ebenſo wie man auf verſchiedenen 
Stellen Gießſtätten zur Anfertigung von Metallſachen gefunden hat, ſo 
könnte man die Verfertigung der kunſtvollen Erzgebilde unſeres Fundes 


einem aus dem Südoſten Europas hierher gewanderten Metallarbeiter zu⸗ 
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ſchreiben. Der Name des Ortes, aus dem Lateiniſchen von flo, Aare 
abgeleitet, was ſowohl blaſen als Metall gießen bedeutet, und der ſichtbar 
noch ganz neue oder wenig benutzte Zuſtand der Gegenſtände läßt dieſe 
Vorausſetzung nicht als unglaublich erſcheinen, und es würde ſich, und 
beſonders in Berückſichtigung des Umſtandes, daß man in der Nähe der 
Fundſtätte weder Knochen noch Urnen oder ſonſt auf die Anweſenheit 
großer Volksmaſſen deutende Reliquien gefunden hat, dieſe Annahme 
zunächſt rechtfertigen laſſen. 

: Ein Widerſpruch in der Vorausſetzung, daß die Gegenſtände als 
prieſterlicher Schmuck oder zum Gottesdienſte gedient haben, wird keines⸗ 
wegs erhoben werden können, denn, wie auf anderen Gießſtätten nur 
allein Waffen, nämlich Kelte oder Lanzen gefertigt wurden und gefunden 
ſind, kann ja hier wohl eine Gießſtätte für Ornamente aller Art exiſtirt 
haben. 

Unterſtützt wird dieſer Gedanke durch die ſichtbar noch vorhandenen 
ſogenannten Eingüſſe an mehreren Stellen oder diejenigen Röhren, durch 
welche das geſchmolzene Metall in die Form gegoſſen ward. Sir John 
Lubbock beſchreibt in ſeinem Werke „Die vorgeſchichtliche Zeit ꝛc.“ S. 37 
genau das hier ſichtbare Verfahren, um zwei Bronzeſtücke durch einen 
Ueberguß von Metall, da man das Zuſammenlöthen nicht kannte, zu ver⸗ 
einigen; jene Eingüſſe ſind zwar abgebrochen, aber nicht abgefeilt oder 
abgeſchliffen, laſſen alſo darauf ſchließen, daß die Gegenſtände noch un⸗ 
vollendet geblieben oder wenigſtens einer Nachbeſſerung bedurften. 

Es wird ſich bei der Beſchreibung der einzelnen Fundſtücke erſt mit 
einer mehr oder minderen Wahrſcheinlichkeit deren Beſtimmung und zwar, 
ob ſolche zu profanem oder heiligem Gebrauche dienten, feſtſtellen laſſen 
und wollen wir daher mit der Beſchreibung derſelben in Verbindung mit 
den archäologiſchen Andeutungen, welche in dem Werke von Guhl und 
Koner „Das Leben der Griechen und Römer“ befindlich ſind, beginnen. 


1 Die Fibula. (Tafel J. Fig. 1.) 


Ganz abweichend von der Form der gewöhnlichen griechiſchen 
und römiſchen Fibeln, iſt die hier gefundene Vorſtecknadel, welche es 
ihrer eigenthümlichen Geſtalt nach geſtattete, das wollene Unter⸗ 
gewand auf fünf Stellen zuſammenzuſtecken, bemerkenswerth. Die 
untere nadelförmige Spitze und die äußerſten Enden der halbmond⸗ 
förmigen oberen Theile geſtatten eine ſolche ſichere Befeſtigung, 
welche wegen der Anhängung der ſchneckenförmigen Bruſtſchilder 
(Tafel I. Fig. 2a. 2b.) an die auf der Fibel befindlichen Vogel⸗ 
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geſtalten (Fig. La.) nothiq war. Man erkennt deutlich, daß die ſpitzen 

Enden durch den Gebrauch abgenutzt ſind, ebenfalls zeigt der obere Vogel⸗ 
knopf Spuren der Aufhängung, er iſt ebenfalls am oberen Theile 
abgenutzt, und iſt dieſer Theil etwas nach unten, der Spitze zu, 
verbogen. 

Im Berliner Muſeum befinden ſich einige Brochen (Bruſt⸗ 
ſchilder), deren Fibeln der hier gefundenen ähnlich, aber nicht gleich 

find. Auf einer Broche find ſogar ebenſolche Vogelgeſtalten als 
Verzierung angebracht. 

Man möchte hieraus ſchließen, daß dieſer Art von Ornamentik 
eine ſymboliſche Bedeutung mit der nordiſchen Freya, der ſlaviſchen 
Siva oder der römiſchen Venus zu Grunde liegt, deren Statuetten 
und Abbildungen ſtets mit einem oder mehreren Vögeln verziert ſind. 


2) Die Bruſtſchilder oder Panzer. (Tafel I. Fig. 2a. und 2b.) 


In dem Werke von Wagner „Handbuch der wichtigſten in 
Deutſchland gefundenen Alterthümer“ tft unter Nr. 1122a. und 
1122b. ein zu Schweidnitz gefundenes ähnliches Artefact zwiſchen 
römiſchen Münzen und anderen römiſchen Anticaglien gefunden und 
dort als Bruſtpanzer einer Frau bezeichnet. Das Berliner Muſeum 
enthält ebenfalls ſolche, dort mit der Benennung „Fibeln“ bezeich⸗ 
neten Geſchmeide, die übrigens in der Art gearbeitet ſind, daß das 
Gewand durch die größeren Schleifen gezogen und dort mit großen 
Durchſtecknadeln mit den Schildern verbunden und befeſtigt werden 
kann. Dieſe Einrichtung haben die hieſigen Bruſtſchilder nicht, ſie 
wurden vielmehr an der Fibel aufgehangen und konnten, ohne dieſe 
zu löſen, alſo auch abgenommen werden. 

In den mythologiſchen Bildern und jenen des römiſchen und 
griechiſchen Alterthums in Guhl und Koner finden ſich nur wenige 
Andeutungen, welche mit den hieſigen und den Berliner Bruſt⸗ 
ſchildern eine Aehnlichkeit haben. Nur die Figur der Minerva 
erſcheint mit einem Bruſtharniſch als Schuppenpanzer bekleidet, auch 
hat die Figur 264 bei Guhl Andeutungen eines ſolchen ſchnecken⸗ 
förmigen Bruſtſchildes. Man iſt zu der Annahme berechtigt, daß 
die elaſtiſche Fläche des Drahtgewindes fic) der weiblichen Bruſt 
entſprechend ebenſogut als Panzer als wie als Schmuckſtück kenn⸗ 
zeichnet, daß alſo die Annahme, als habe man es hier mit einem 


Panzerſtück zu thun, nicht ſofort zu verwerfen iſt. 
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Die Schneckendrähte mit 19 Windungen und die von 1 mm. 
bis 4 mm. ſtarken, vom Mittelpunkte nach der Peripherie in dieſen 
Abmeſſungen ſich verſtärkenden, ca. 5 mm. langen Drähte deuten 
auf eine hohe Kunſtfertigkeit in der Schmiedearbeit und auf eine 
hohe Kultur in der Erzbildnerei. 

Dieſes iſt nicht minder der Fall bei den von Guhl und 
Koner im „Leben der Griechen ꝛc.“ sub Nr. 266 Dargeſtellten. 


3) Das „Mitra“ genannte Panzerſtück. (Tafel II. Fig. 3.) 


Unbeſtreitbar iſt ſolches das intereſſanteſte Stück des ge⸗ 
ſammten Fundes, weder in der griechiſchen noch nordiſchen Abtheilung 
des Berliner Muſeums vorhanden, weil daſſelbe der Ornamentik nach 
ganz unzweifelhaft griechiſchen Urſprunges iſt. / 

Was in dem Werke von Guhl und Koner hierüber Seite 283 
geſagt iſt, lautet wörtlich: 

„Unter dem Panzer aber, alſo über dem Chiton (Unter⸗ 
gewand) pflegte man noch eine breite, aus dünnem Metall 
gearbeitete und innen gefutterte Binde (ulres) anzulegen, 
welche, weil bedeckt von der Rüſtung, auf Bildwerken natürlich 
nicht ſichtbar iſt. Wir beſitzen aber noch eine ſolche Mitra 
(Fig. 266 bei Koner abgebildet, in ähnlicher Form wie die 
des Flother Fundes) welche Brönſted auf Euboea erworben 
und in ſeiner Schrift „Die Broncen von Siris“ beſchrieben 
hat. Dieſe eherne, 12 Zoll lange Platte (wie die hieſige) iſt 
auf der inneren Seite mit fünfzehn größeren und dreizehn 
kleineren Vertiefungen verſehen, welche ſich auf der Außenſeite 
als Halbkügelchen darſtellen; mittelſt der an ihrem Ende an⸗ 
gebrachten Haken wurde ſie auf dem Futter des eigentlichen 
Gurtes befeſtigt. Es dürften mithin nach der von uns gege⸗ 
benen Erklärung von Zoſtar (Gurt) und Mitra die Worte 
der Ilias (IV. 135 ff.) leichter zu verſtehen ſein: 

„Stürmend traf das Geſchoß den feſtanliegenden 
Leibgurt. 
Sieh' und hinein in den Gurt, den künſtlichen, bohrte 
die Spitze. 
Auch in das Kunſtgeſchmeide des Harniſchs traf fie 
geheftet, 
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Und in bas Blech, das er trug, zur Schutzwehr gegen 


Geſchoſſe, 

Welches zumeiſt ihn ſchirmte; doch ganz durchbohrte ſie 
dies auch; 

Und nun ritzte der Pfeil die obere Haut des 
Atriden.“ a 


Dieſe Stelle aus Guhl und Koner läßt keinen Zweifel über 
die Gleichheit unſeres Fundſtückſes mit jenem oben beſchriebenen aus 
Euboea aufkommen, umſoweniger, als die Ornamentik den unbe: 
ſtreitbar griechiſchen Urſprung beweiſt. 

Auf unſerer Mitra ſind nur zwölf anſtatt fünfzehn halbkugel⸗ 
förmige Erhöhungen ſichtbar, ſonſt iſt ſolche der vorſtehenden Be⸗ 
ſchreibung faſt ganz identiſch. Die Randverzierungen und die auf 
der Platte befindlichen Endausläufer der Ornamente ſind denen auf 
den ſogenannten Raſirmeſſern aus Dänemark, deren Verfertigung 
nach dem auf denſelben befindlichen Monogramm (Taf. I. Fig. 10; 
Rasche, Lexicon veterum rei numariae Nr. 75) in Argos oder Corinth 
ſtattfand, ganz gleich, und es muß hieraus auf die Verfertigung 
unſerer Mitra durch einen Künſtler von dort her geſchloſſen werden 
(Vgl. Sir John Lubbock „Die vorgeſchichtliche Zeit“ Seite 33). 

Eine Verzierung oder Ornament befindet ſich aber noch auf 
unſerer Mitra, nämlich die baumähnlichen Zeichnungen, welche, aus 
den aus der Mitte befindlichen Bögen entſpringend, nach den äußer⸗ 
ſten Kugeln ſich erſtrecken. Man kann ſolche als Bäume betrachten, 
deren Wurzeln, aus den Bögen entſpringend, ſeitwärts je zwei 
Miſtelzweige und neben der Kugel eine Frucht (vielleicht Apfel) dar⸗ 

ſtellen. Kann dies nicht vielleicht eine auf den Hertha⸗ oder Cybele: 
dienſt bezügliche Symbolik bezeichnen? Jedenfalls iſt dieſe ganz 
ungewöhnliche Ornamentik beachtenswerth, um ſo mehr, als ſich, wie 
nachher gezeigt werden wird, weitere Folgerungen daran knüpfen. 

Die anderen aus den Kugeln entſpringenden Ornamente haben 

Aehnlichkeit mit dem altperſiſchen § (gha) Buchſtaben. 


A) Die Eymbeln. (Tafel I. Fig. 4a. und 4b.) 


Der größere der beiden Ringe wurde bereits vor 4 Jahren 
gefunden und ward Veranlaſſung zur ſorgſameren Nachſuchung, 
welche zur Entdeckung auch der anderen Gegenſtände führte. 
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Daß die Ringe, welche bei dem Anſchlagen mit einem anderen 
Metall den Tönen d- tis (große Terz) entſprechen, als Cymbeln 
(xtyBadra) gedient haben, deren Gebrauch bei den Felten der Cybele 
und des Dionyſos bekannt iſt, erſcheint unzweifelhaft. Dieſe 
tönenden Ringe wurden nach beendetem Gottesdienſte an dem heiligen 
Baume aufgehängt, wie Fig. I. bei Guhl und Koner zeigt. 


3) Die Gefäße oder Schalen. (Tafel I. Fig. 5a. und 5b.) 


Wir ſind geneigt, auch dieſe als zum Opferdienſt beſtimmt zu 
bezeichnen. 

Das größere Gefäß (Fig. 5a.) hatte einen Henkel (abge⸗ 
brochen) und einen verzierten Rand, das kleinere (Fig 5b.) in 
eleganter griechiſcher Vaſenform, in der Mitte einen durch den Boden 
gehenden Knopf (Omphale). Das größere Gefäß mag zum Auf⸗ 
fangen des Blutes gedient haben, das kleinere zur Aufnahme des 
heiligen ſalzigen Waſſers, woraus der ſtärkere Anſatz von Grünſpan 
entſprungen ſein kann. 

So läßt ſich ohne Zwang der Gebrauch dieſer Gefäße in Ver⸗ 
bindung mit den anderen Stücken erklären, und der Gebrauch 
derſelben zu gottesdienſtlichen Handlungen, Opfern, wird wahr⸗ 


ſcheinlich. 


6) Die Schlangenringe. (Tafel I. Fig. 6a. und 6b.) 


Dieſe ſchraubenförmig, als ein Cylinder von 6 mm. Durch⸗ 
meſſer und 15— 16 em. langen künſtlichen Geſchmeide haben ver⸗ 
ſchiedenartige Anwendung gefunden. 5 

Die äußeren Windungen der hieſigen Ringe ſind rund, an 
dem einen Ende zugeſpitzt, am andern in Ringform gebogen. Von 
den zehn Windungen ſind die mittleren ſechs 1 em. breit und einfach 
ornamentirt, woraus geſchloſſen werden darf, daß die äußerſten 
Windungen zur Befeſtigung, die breiteren verzierten dagegen als 
Schmuck dienen ſollten. Die ſpitzen Enden ſind ſichtbar etwas abge⸗ 
nutzt, ebenſo wie die zur Befeſtigung des Haarzopfes dienenden 
bekannten Haarſpangen, ſo daß man hieraus folgern kann, zu einem 
ähnlichen Zwecke gebraucht zu ſein. 

Man nimmt im Allgemeinen an, daß dieſe ſogenannten 
Schlangenringe (drei) zu einem Armſchmuck gedient haben, was 
aber nur bei ganz ungewöhnlich kleinen Händen hätte möglich 
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werden können. Allerdings waren die Griechen von kleiner, zier: 
licher Geſtalt; ſollten es vielleicht die in den nordiſchen Sagen 
erwähnten Zwerge geweſen fein, welche in Höhlen (Erdhütten) 
wohnend, aus Erz zierlichen Schmuck zu fertigen verſtanden, und 
wird durch unſeren Fund alsdann nicht auch dieſe Frage illuſtrirt? 

Eine andere Anwendung des Schlangenringes finden wir auf 
einer Bildſäule der Siva (Fig. 1009 bei Wagner) angedeutet, wo 
ſich dieſes Ornament, die Haare des Kopfes aufgenommen, als 
Diadem über die Stirn gelegt, angedeutet findet. Vgl. C. O. Müller, 
Handbuch der Archäologie der Künſte, Seite 495, Anm. 4. 

Als eine dritte Anwendung wird der Ring als Handgriff für 
den Weihwedel bei gottesdienſtlichen Opfern bezeichnet, wo er den 
Pferdeſchweif zu halten hatte; auch konnte er bei den Feſten der 
Hertha als Handhabe für das Aehrenbündel oder die Blumen 
dienen. 

Dieſe Andeutungen mögen genügen, um den Gebrauch des 
Ophis zu kennzeichnen. 


7) Die Hefter. (Tafel II. Fig. 7a. und 7b.) 


Auf jedem derſelben befinden ſich drei halbkugelförmige Er⸗ 
höhungen, von welchen an dem einen (Fig. 7b) eben ſolche, dem perſiſchen 
Buchſtaben gha ähnliche Verzierungen auslaufen, auf der anderen 
(Fig. 7a.) umgeben 4 concentriſche Kreisornamente die mittlere Halbkugel. 
An den beiden Enden befinden ſich ebenſolche baumartige Ornamente, wie 
auf der unter 3 beſchriebenen Mitra, auch iſt die Ornamentik der 
Randeinfaſſung dieſer gleich. 


8) Die runde mit ſpiralförmigen Furchen verzierte Platte, (Tafel I. 
Fig. 8) an welcher noch ein Theil des Griffs vorhanden iſt, 
welcher zur Verbindung mit einer zweiten Platte gedient haben 
dürfte, iſt wahrſcheinlich die Hälfte einer Broche (Fibula), wie deren 
ſich einige ähnliche im Berliner Muſeum befinden. Auf der ver⸗ 
bindenden Stange ſind drei abgebrochene Füße, vielleicht von Vogel⸗ 
geſtalten, wie ſolche auf einer der Berliner Brochen noch ſichtbar 
ſind, vorhanden. 

Die Platte iſt 2 mm. ſtark und im Ganzen maſſiv und nicht 
elaſtiſch. ; 


ie, 


9) Der gewundene 62 cm. lange Stab (Tafel I. Figur 9) 
(zerbrochen), deſſen Enden in 15 mm. breite hakenförmige Platten 
auslaufen, und welcher an einer früheren Bruchſtelle durch Ueberguß 
von Metall reparirt iſt, hat möglicherweiſe als ein Henkel gedient. 
Sein Gebrauch kann mit einiger Wahrſcheinlichkeit nicht erklärt 
werden. — — 


Dieſes ſind die auf der bezeichneten Stelle bis jetzt entdeckten Fund⸗ 
ſtücke; es wird aber angenommen, daß bei ausgedehnteren ſorgſamen 
Nachgrabungen noch ein Mehreres gefunden werden dürfte. 

Welche archäologischen Combinationen ſich hieran knüpfen laſſen, 
und ob die von mir verſuchten ſich des Urtheils der Fachmänner er⸗ 
freuen werden, muß ich dahingeſtellt ſein laſſen. Man wird es aber nicht 
verkennen, daß ich verſucht habe, durch vorſtehende Mittheilungen der 
Wiſſenſchaft einen wenn auch nur geringen Dienſt zu leiſten. 

Noch bemerke ich, daß ſämmtliche Fundſtücke mit einem hellgrünen 
edlen Roſt bedeckt ſind, welches auf das bekannte korintiſche Erz in den⸗ 
ſelben hindeutet. 

Schneidemühl, im Februar 1876. 


Nachtrag. 

Der Ort oder die Berghöhe, wo die Broncen gefunden ſind, und 
dieſe ſelbſt deuten darauf hin, daß ſie zum Schmuck und Tempeldienſt 
einer Prieſterin der Cybele (Erin, parnp oper, Bergmutter, Iſis, 
Rhea, Nertha oder Siwa) gehörten. Bemerkenswerth ſind die auf der 
Mitra vorhandenen, wenn auch rohen Darſtellungen der heiligen Fichte 
(Sinnbild des Attis, die Miſtelzweige, welche abgeſchnitten auf das Auf⸗ 
hören der Lebenskraft (Entmannung) in dem myſteriöſen Kultus der 
Göttin figuriren, ferner die Fibula mit den Vögelgeſtalten und die 
Eymbeln, welche mit Fellen überſpannt ebenſo als Handpauken gedient 
haben können, und ſonach Attribute der Göttin bezeichnen würden. 

Auch die Schlangenringe (Fes, Peha, weprexedladis) als Diadem 
betrachtet, können die auf den Bildſäulen der Göttin befindlichen und dieſe 
charakteriſirenden Mauerkronen andeuten, wie auf einer Bildſäule der Siwa er⸗ 
ſichtlich iſt. (Vgl. Preller, griechiſche Mythologie J. Theil, Seite 401 bis 
411; desgl. römiſche Mythologie Seite 769.) 


Criiger. 


Crüger. 
Oa — 


Anm. d. Red. Die Zeichnungen der Tafeln I. und II. find nach metallo⸗ 
graphirten Abbildungen gefertigt, welche der eleganten Ornamentik auf den Originalen 
nur entfernt ähnlich find (vgl. Anm. auf Tafel II.). 


IV. Archivaliſche Kleinodien in Kulm. 


Von Dr. Frans Schulte. 


Daſſelbe tragiſche Mitleid, welches einzelne Individuen, wenn ſie 
durch geringes Verſchulden in ein tiefes Ungemach verfallen ſind, in uns 
wachrufen, können auch ganze Städte für ſich beanſpruchen, die plötzlich 
von ihrer Höhe herabſinken, ohne daß man ihnen ſelbſt eigentlich eine 
Schuld an ihrem Unglücke beimeſſen darf. Nur einem Zufalle war es 
zuzuſchreiben, daß es Bernhard von Zinnenberg am 26. October 1457 
gelang, ſich der Stadt Kulm auf dem Wege des Verraths zu bemächtigen, 
dieſem Manne von eiſerner Willenskraft, der inmitten einer ihm feind⸗ 
lich geſinnten Bevölkerung die Sache des Ordens bis zu ſeinem letzten 
Lebenshauche aufrecht zu erhalten wußte, und unter deſſen ſchwer laſtenden 
Scepter die Stadt Kulm tief erſeufzte; der den Bürgern eine ordensfreund⸗ 
liche Geſinnung aufnöthigte und es im Hinblicke auf ſein wohlgemeintes 
Ziel für nichts achtete, daß dieſe Stadt von allen übrigen Städten des 
Landes verſtoßen ward. In der That galt ſeit jener unheilvollen Katha⸗ 
ſtrophe Kulm beinahe für verfehmt, aller ihrer Prärogativen ging ſie 
verluſtig, ſie verfiel der Vergeſſenheit und ſchien ſelbſt den pol⸗ 
niſchen Königen nur noch für geeignet, den begehrlichen Sinn der 
Kulmer Biſchöfe durch ihren Beſitz einigermaßen zufriedenzuſtellen (1505). 
Nur ſelten drang die Kunde von ihrem einſtmaligen Ruhm gleich einem 
fabelhaften Märchen zu den Ohren der ungläubigen Nachwelt; in den 
meiſten Fällen ward ihrer von den Geſchichtsforſchern nur noch gedacht, 
um hämiſche Bemerkungen über ihre tiefe Erniedrigung daran zu 
knüpfen. 8 l 

Gleichwohl hat ſich gerade unter dem Schutze der Vergeſſenheit manch 
edle Perle hier erhalten, um deren willen eine vorurtheilsfreiere For⸗ 
ſchung unſeres Jahrhunderts anfängt, ſie wieder lieb zu gewinnen und 
werth zu halten. Dieſe Kleinodien wären vielleicht verloren gegangen, 
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wenn die Stadt mit den Uebrigen gleichen Schritt haltend in das Getriebe 
des öffentlichen Lebens eingegriffen hätte. Zu denſelben dürfen wir 
gewiß in erſter Reihe die altertümlichen Baudenkmäler rechnen, welche der 
vereinigten hiſtoriſchen und archäologiſchen Wiſſenſchaft noch manches 
Problem zur Löſung vorbehalten haben. Ihre Zinnen und Thürme, deren 
Entſtehung zum Theil im grauen Nebel der Vorzeit verſchwindet, würden 
uns nicht bis zu dieſer Stunde in einer ſo anſprechenden Weiſe an⸗ 
heimeln, und ſo unmittelbar in die Romantik des Mittelalters zurückver⸗ 
ſetzen. Das bürgerliche Leben mit ſeinen Rathmannen und Schöppen, 
ſeinem ſtädtiſchen und vorſtädtiſchen Gerichte, ſeinem Scholzen, Bürger⸗ 
meiſter, Waldmeiſter und Burggrafen hat hier drei Jahrhunderte lang 
zwar nur ein mumienartiges Daſein geführt, aber ſich doch erhalten, bis 
es von Friedrich dem Großen bei Einführung der preußiſchen Städte⸗ 
ordnung zertrümmert wurde. — Zu den Kleinodien endlich, die zwar nur 
in einer verhältnißmäßig ſpärlichen Anzahl ſich aus älteſter Zeit zu uns 
herüber gerettet haben, die aber für uns um fo werthvoller fein müſſen, als fie 
bisher noch faſt gar keine Berückſichtigung gefunden haben, gehören ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch die archivaliſchen Schätze, denen dienachfolgenden Zeilen gewidmetfind. 

Das ehrwürdigſte Denkmal vergangener Zeiten, welches auf dem 
Kulmer Rathhauſe in einer Blechbüchſe aufbewahrt wird, iſt das Ori- 
ginal der revidierten Kulmer Handfeſte vom Jahre 1251. 
Es macht auf den Beſchauer, namentlich auf einen Freund hiſtoriſcher 
Forſchungen, einen ungemein imponirenden Eindruck — dieſe zu Kulm 
ausgeſtellte charta libertatum, dieſes erſte Product deutſchen Geiſtes auf 
dem neugewonnenen oder eigentlich erſt zu gewinnenden preußiſch⸗ſlavi⸗ 
ſchen Boden. Wenn es überhaupt ſchon ein nicht nachzuempfindender 
Genuß iſt, in den archivaliſchen Schätzen vergangener Jahrhunderte zu 
ſchwelgen, ſo übt dasjenige Dokument, welches den Ausgangspunkt und 
das Fundament der ganzen weiteren hiſtoriſchen Entwickelung des Landes 
bildet, eine wunderbare Wirkung aus. Welche Gedanken werden in uns 
wach, wenn wir uns in dieſe alterthümlichen Züge vertiefen, bei denen 
jeder Satz von einer gewaltigen Tragweite für die ganze nationale und 
ſociale Entwickelung eines Volkes geworden iſt! — Nachdem das erſte 
Privilegium vom Jahre 1233 nur in einem Exemplare ausgeſtellt 
und der Stadt Kulm zur Verwahrung übergeben war, wurde die zweite 
Handfeſte, deren Herſtellung nothwendig geworden, da jene verbrannt war, 
für jede der beiden am meiſten betheiligten Städte Kulm und Thorn, in 
je einem Exemplare ausgefertigt. Sämmtliche Abſchriften aber, die über⸗ 
haupt ſeit Jahrhunderten von der Handfeſte genommen ſind, ſtammen von 
dem Exemplare des Thorner Archives her; während das auf dem Kulmer 
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Rathhauſe befindliche von den Schriftſtellern Hartknoch, Voigt, Prätorius, 
Wernicke, Leman, Perlbach mit einer Hartnäckigkeit bisher ignorirt worden 
iſt, daß ſchließlich die Kulmer ſelbſt ihren Schatz nur für eine Kopie 
halten mußten und ihn als ſolche noch heute beſcheiden in ihrem Archiv⸗ 
Verzeichniſſe aufführen. Ja noch mehr! Schon in einer Privilegien⸗ 
Sammlung, welche die Jahreszahl 1556 führt, haben ſie nicht von ihrer 
Originalſchrift, ſondern von einer incorrecten Kopie des Thorner Exem⸗ 
plares Abſchrift genommen. Und doch ſieht Jeder auf den erſten Blick, 
daß er es mit einer Original⸗Urkunde zu thun hat: die eigenthümlichen 
Schriftzeichen mit ihren zahlloſen Abkürzungen, die Pergamentrolle, die 
Einſchnitte, in welchen einſt die Bänder befeſtigt geweſen ſind, an denen 
die Siegel des Hochmeiſters, reſp. deſſen Stellvertreters und des Land⸗ 
meiſters hingen — Alles deutet darauf hin. Nun iſt bekanntlich der von 
Hartknoch in ſeiner Ausgabe Dusburgs gegebene Abdruck recht ungenau 
und enthält mehrere zum Theil ſinnentſtellende Fehler; hingegen lieferte 
Prätorius im Jahre 1827 eine äußerſt ſorgfältige Abſchrift, welche denn 
auch faſt auf das Wort mit dem Kulmer Exemplare übereinſtimmt, wenn 
man nämlich von einigen unerheblichen Abweichungen wie donato (Thorn) 
ſtatt des beſſer klingenden und richtigeren concesso (Kulm) in der Ein⸗ 
leitung, und einigen leichten orthographiſchen Unterſchieden namentlich in 
der Schreibart mehrerer Eigennamen abſieht. Nach dieſer faſt ſkrupulös⸗ 
ſorgfältigen Abſchrift von Prätorius iſt das Kulmer Exemplar für die 
Wiſſenſchaft allerdings beinahe unentbehrlich geworden; immerhin iſt die 
Stadt Kulm berechtigt ſtolz zu ſein auf dieſes ſeltene Kleinod, an welches 
ſich die Entwickelung eines ganzen Volkes anlehnt, und welches allein ſchon 
um ſeines hohen Alters willen — es zählt 625 Jahre! — unſere Be⸗ 
achtung in erhöhtem Grade verdient. 

Das demnächſt älteſte Document iſt eine Urkunde im hieſigen Pfarr⸗ 
Archive aus dem Jahre 1319, welche auf die Gründung einer Kapelle 
zur h. Barbara Bezug nimmt, jener Schutzheiligin des Landes, deren Cultus 
vornehmlich in dem benachbarten Althauſen im Schwunge war. Es folgt 
eine auf dem Rathhauſe aufbewahrte Urkunde des Biſchofs, zu Fredeck 
(Brieſen) ausgeſtellt, über die Errichtung eines Altares in der Pfarrkirche 
aus dem Jahre 1412. Aus dem Jahre 1416 ſtammt ein Privilegium, 
welches den hiefigen Fiſchern ausgeſtellt worden; desgleichen ein Privi⸗ 
legium Ludwigs von Erlichhauſen, ebenfalls den Fiſchern ausgeſtellt. Die 
Verleihungsurkunde der Güter Gogolin und Steinwage an die Kulmer 
Schule iſt aus dem Jahre 1472. Wir übergehen ein Convolut von 
anderweitigen Urkunden, zum größten Theile Kopieen, die Akademie be⸗ 
treffend, ſowie mancherlei vereinzelte Fetzen und Blätter aus eben dieſer 
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Zeit und wenden uns drei Sammelwerken aus dem erſten Drittheile und 
der Mitte des 15. Jahrhunderts zu, welche bisher für die Landesgeſchichte 
noch nicht herangezogen ſind. 

In einem Aufſatze über Conrad Latſchin in der Altpreuß. Monats⸗ 
ſchrift iſt bereits von dem Verfaſſer dieſer Zeilen gezeigt worden, daß bis 
zum Jahre 140 das Kulmer Stadtarchiv nur aus wenigen Büchern be⸗ 
beſtanden hat, daß hingegen ſeit dieſem Jahre für die ſtädtiſche Verwal⸗ 
tung um die Aufzeichnung eine neue Aera beginnt. Während die andern 
Sammelwerke von der Hand des Kulmer Stadtſchreibers Bitſchin ſowie 
manche andere der Stadt Knlm zugehörige Bücher und Urkunden auf eine 
bis jetzt noch nicht aufgeklärte Weiſe in das Geheime Staatsarchiv zu 
Königsberg gewandert ſind, haben ſich drei Bücher in den ſelten betretenen 
Räumen des hieſigen Archivs den Blicken der Alterthumsforſcher zu ent⸗ 
ziehen gewußt: Es ſind dies Manuale des Kulmer Stadtſchreibers, die 
Kulmer Willkühr und eine Sammlung von Verſchreibungen, Privilegien, 
hiſtoriſchen Notizen, Rezeſſen u. ſ. w., — die beiden erſteren eingebunden 
und von der Hand Bitſchin's angelegt, das letztere in loſen, vereinzelten 
Blättern, von der Hand eines ſeiner Nachfolger, etwa 40 Jahre jünger. 
Der Inhalt dieſer drei Bücher iſt ein bunter und mannigfaltiger; wir 
laſſen ihn mit allen Einſchiebſeln, Nachträgen und Zuſätzen in derſelben 
Weiſe folgen, als er hintereinander ſich vorfindet. 

I. Manuale Bitſchin's. Nach einer üblichen ſalbungsvollen Ein⸗ 
leitung (in dem Jahre 1430 geſchrieben) folgen ſämmtliche Ausgaben der 
Stadt an den verſchiedenen Terminen zu leiſten. Anordnung über die 
Wahl eines Scholzen. Notiz aus dem Kriegsjahre 1454. Notiz über die 
Einnahme der Stadt im Jahre 1457. Die Thorwächter und ihre Löhne. 
Verordnung über Fleiſchverkauf auf dem Geiſelmarkte. Neuhinzugezogene 
Bürger während der Jahre 1485—99 meiſt mit Angabe der Nationalität. 
Schwur, welcher dem Kulmer Biſchof zu leiſten war. Verzeichniß der 
Rathmannen, des Scholzen, der Scheppen vom ſtädtiſchen und vorſtädtiſchen 
Gericht und des Waldmeiſters vom Jahre 1430— 31 (Kürenbuch). Eid 
der Rathmannen, des Richters, der Scheppen, des Stadtſchreibers, des 
Wegers, des oberſten Dieners. Fortſetzung des Kürenbuches von 1432 
bis 1457; dann nach einer zwölfjährigen Unterbrechung (es war die Zeit 
Zinnenberg's) Fortſetzung deſſelben von 1470— 74. Eide der Gewerke: 
Wollenweber, Fleiſchhauer, Bäcker, Schumacher, Schmiede, Schneider, 
Mältzer, Krämer, Brauer, Malzmüllerknechte, Leinenweber, Fiſcher, Hufen⸗ 
meſſer, endlich der Bürgereid. Liſte der neu aufgenommenen Bürger vom 
Jahre 1430—57 mit Angabe der Nationalität. Liſte der während 
Zinnenbergs Regiment und deſſen Bruders neu aufgenommenen Bürger 
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bis zum Jahre 1477. Fortſetzung der Bürgerliſte bis 1483; demnächſt 
bis 1505. Kopie einer Urkunde, das Jungfrauenkloſter betreffend, aus 
dem Jahre 1884. Fortſetzung der Bürgerliſte mit zum Theil unleſerlichen 
Schriftzügen bis zum Jahre 1553. Fortſetzung des Kürenbuches von 
1478-89. Erkenntniß gegen einen Kulmer Bürger, welcher bei dem 
Wachdienſte im Jahre 1457 verletzende Reden gegen den Rath der Stadt 
und deſſen Abfall ſich hatte zu Schulden kommen laſſen. Kopie einer Ur⸗ 
kunde, die Georgskirche betreffend, und eine über das der Georgskirche 
gehörige Gut Neudorf (1479). Fortſetzung des Kürenbuches von 1490 
bis 1503. Ehrenrettung eines Gewerksmitgliedes. Verpachtung verſchie⸗ 
dener Trödlerbuden auf dem Markte aus den Jahren 1476, 1478 und 
1487. Jagdgerechtigkeit für die Bewohner von Podgaſt (Podwitz), Köln 
und Schöneich vom Jahre 1484. Es handelt ſich hier um Reh, Wild⸗ 
ſchwein, Bär, Marder, Otter und Fuchs. Rezept um Sanitter zu ſieden. 
Rezept zur Anfertigung von Pulver und Zwitter. Preis für geſcholtene 
Urtheile. Feſtſetzung der Maaße. Abſtimmungsmodus bei allgemeinen 
Verſammlungen (Gemeinde, Gewerke, Scheppen, Rath). Güter durch Stadt: 
briefe gefordert. Fortſetzung des Kürenbuches von 1503 bis 1510 unter 
Leitung und Aufſicht der Kulmer Biſchöfe. Verpachtung von Trödler⸗ 
buden auf dem Marktplatze. Fortſetzung des Kürenbuches bis zum Jahre 
1512. Ein Vermächtniß an die Stadt. Vermerk über ein zurückbehal⸗ 
tenes Unterpfand. Fortſetzung des Kürenbuches bis zum Jahre 1552. 
Vermerk über geaichte Maaße im Jahre 1429. Fortſetzung des Küren⸗ 
buches in wenig leſerlicher Schrift. Vermerk über vorgenommene Ohmung 
im Jahre 1482, desgleichen im Jahre 1505. Ein freilich nur eben an⸗ 
gefangener Abſchnitt über Strafen und Exzeſſe. Preisbeſtimmung des 
Bromberger Bieres. Notiz aus dem Jahre 1436 über Solche, bei welchen 
ungenaue Gewichte vorgefunden ſind. Vermerk über eine Geldbuße wegen eines 
Todtſchlages verwirkt 1431. Nachricht aus dem Jahre 1429 über Die⸗ 
jenigen, welche Geldbeiträge für das neu einzurichtende Collegium gegeben 
haben, ſowie einige Nachrichten über die Bemühungen für das Zuſtande⸗ 
kommen deſſelben. Beiträge der Kramer zur Ausrichtung der Reiſe nach Dabrin 
1431. Ein Bürger kauft ſich von der Verpflichtung los, eine Büchſe 
halten zu müſſen 1432. Verzeichniß der der Stadt gehörigen Utenſilen, 
die auf dem Rathhauſe, der Kolkammer und dem Pulverthurme aufbe⸗ 
wahrt wurden (1494). Verzeichniß der auf dem Rathhauſe aufbewahrten 
Bücher (1488). Gewichte in der Stadtwage. Geräthſchaften, welche dem 
Stadtweger im Jahre 1424 überantwortet waren. Aelteres Verzeichniß 
von Geräthſchaften auf dem Rathhauſe. Verzeichniß der Bücher von der 
Hand Konrad Bitſchin's. Verzeichniß der auf dem Rathhauſe befindlichen 


— 6) - 


Bücher. Geräthſchaften, dem neuen Weger im Jahre 1443 überantwortet. 
Geräthſchaften, welche man auf dem heiligen Geiſt-Thore, dem Barfüßer⸗ 
thore, dem Wollenweberthore und dem Grobeniſchen Thore vorgefunden 
hat. Verzeichniß der auf dem Rathhauſe aufbewahrten Privilegien länd⸗ 
licher Beſitzer. Verzeichniß ländlicher Beſitzer, welche ſich das Kulmer 
Bürgerrecht erworben haben. Verzeichniß der im Jahre 1457 dem neuen 
Weger überwieſenen Geräthſchaften. Eidesformel, nach welcher man 
Konrad Zöllner, Konrad Wallroder und Konrad von Erlichshauſen ges: 
ſchworen. Eine Sache Kulms mit dem pommerelliſchen Woywoden 1524. 
Verkauf eines Stadtwerders an Leute aus Montau behufs Einrichtung 
einer Schweinezucht 1430. Zins für Viehweide von den Bewohnern von 
Ribentz und Grubno an die Stadt Kulm entrichtet. Vermächtniß eines 
unter Bitſchin's Ausfertigung an die katholiſche Pfarrkirche gemachten 
Vermächtniſſes. Erſter Schwur an den König von Polen im Jahre 1479. 
Verhandlung mit einem Bürger. Geräthſchaften zur Stadtmühle gehörig. 
Kopie des Briefes des Treſſlers vom D. O. an die Stadt Kulm im Jahre 
1447. Altes Weichſelrecht für Schiffer. Verſchiedene Bürgerſachen. Pro⸗ 
tokoll einer Verhandlung des Landgerichts zur Leiſſau. 

II. Die Kulmer Willkühr, ebenfalls von der Hand Konrad Bitſchin's 
niedergeſchrieben. Zwar hat Voigt in feiner Preußiſchen Geſchichte viel⸗ 
fach die Kulmer Willkühr citirt, doch hat er nicht das in Kulm befind⸗ 
liche ſauber angelegte und ſorgfältig zuſammengetragene Exemplar, ſondern 
vermuthlich eine unvollſtändige Abſchrift derſelben benutzt. Der Inhalt 
derſelben iſt ein doppelter: 1. die Landeswillkühr, von der leider einige 
Seiten herausgefallen ſind; 2. die ſtädtiſche Willkühr. Wir laſſen auch 
von dieſem Buche den Inhalt folgen, wie er uns eben vorliegt. 

1. Unſirs Herren Homeiſters willekör (Anordnung, wann und unter 
welchem Ceremoniell man fie der Gemeinde vorleſen ſollteyß. Von Hand: 
werksknechten und Dienſtboten, und ſunderlich von Schmiedeknechten. Ver⸗ 
ordnung über Verſammlungen und das Reiten zum Landdinge. Wie man 
die Dienſtboten behandeln ſolle. Wie man die Leute in der Erntezeit be⸗ 
zahlen ſoll. Verordnungen über Markttage, über Verkaufsläden auf dem 
Kirchhofe, über Geſchäftsabſchluß am Abende, über Fiſcherei, Scheppen⸗ 
urtheil, Entführung von Jungfrauen, Herlfershelfer u. ſ. w. Es folgt 
die obenerwähnte Lücke. 

Der Stat Willkühr „von bynnen“. Inhalt: Von Frauwen adir 
Jungfrauwen „furdern und entfuren“. Von der Stadt Zins und Schuld. 
Von Feuers Schaden und Brand. Von Waſſerfuhren zum Feuer. Vom 
Holze in der Stadt. Vom Heu. Von Fiſchern und Fiſchen. Von Speiſe⸗ 
kauf und Verkauf. Von Honig, Butter, „Unflut und Theer“. Von 


Kolen. Von Kornkaufen. Von „Kirchfeyern“ zu halten. Vom Mehl⸗ 
verkauf. „Von Weghunge allerley pfruth und Kramerei.“ Vom Müller⸗ 
lohne. Von den Kornmeſſern. Von Gäſten und neuen Bürgern und 
deren Geſchoſſe. Von Erbe⸗ und Erbes „Vorreichung“. Von Erbe und 
Gebäude. Von Schelung und Zwietracht von Erb wegen. Von Bürgerrecht⸗ 
Aufſagen. Von Bürgerrecht und Gäſten. Daß man keine Kleider von 
neuem Gewande auf dem Markte ſoll verkaufen. Von Wollenwebern und 
Wolle. Von Gewandſcheerern und ihrem Lohne. Von Schmieden und 
Eiſenwerken. Von Hering und Salz „uffzufuhren.“ Daß Niemand Salz 
in Heringstonnen ſoll verkaufen. Von Brauern und Kretſchmern. Von 
Kretſchmern. Vom Ohmen der Gefäße. Von den Böttchern. Von 
Tonnenträgern. Vom fremden Biere, wie man es damit halten ſoll. 
Vom fremden Wein. Vom Landwein. Vom Zuſammentrinken und 
„Quoſterye“. Von Wagenknechten und Dienſtboten. Von „Zuſingen, 
Schmackoſtern und Molen“. Von „Kaulenſchlagen“. Von Spielleuten. 
Von Doppelſpiel. Vom Bettelngehn. Vom Leichenbegraben. Vom Gute 
Verſtorbener. Von Schiffmolen. Von Kühen. Von Maſtſchweinen. 
Vom Maltzwaſſer. Vom Miſtauffahren und ſchaufeln. Von Tagelöhnern 
in den Weingärten. Von Thürmen und Bergfrieden. Von der Bewah⸗ 
rung der Stadtthürme bei Nacht. Von den Vorſtädtern. Vom Anfertigen 
von Nachſchlüſſeln. Von Waffen und ungewöhnlicher Wehre. Daß Nie⸗ 
mand bei Nacht ohne Licht gehe. Vom Schreien und Pauken. Von 
„Sichern“. Von Mißhandlung der Stadtdiener, von „Unfür“ und unge⸗ 
wöhnlichen Dingen. Von der Acht. Von Vorſprechen. Von der Stadt 
Willkühr zu richten und die Uebertreter zu melden (mit zahlreichen Nach⸗ 
trägen). Von Hopfenſtangen und Weinpfählen. Von Ruthen. Von Pfändung 
um Holzes oder anderes Dinges Schaden. Von den Dörfern Holz zu fahren. 
Von den Vorſtädtern Holz zu fahren. Daß Niemand bei Nacht Holz fahren ſoll 
aus der Freiheit. Vom Holz⸗Stehlen bei Tage. Vom Holz⸗Stehlen. Vom Holz⸗ 
Stehlen an der Weichſel. Daß man nicht Holz an die Brücke legen ſoll. 
Von Holz in die Trenke zu legen. Von Holz außerhalb der Stadtgrenze 
nicht zu kaufen. Von fremdem Holze hier verkaufen. Von Ronen und 
Streichbäumen. Von Holz und Zimmer zu kaufen. Von Aecker und 
Schweinetreiben. Von der Waldförſter Mißhandlung. Von „Unfuer“ 
und ungewöhnlichen Dingen. Von Vieh, das in der Stadt Schaden wird 
gefunden. Von dem „Szorn“ zu treiben. Von Schaden zu melden auf 
den Wieſen. Bon Brücken über die Wieſen. Vom Einrücken der Zäune. 
Von Vogelfangen und Verkaufen. Von Schiffmaß zu halten. Von Flößen 
und Molen. Von Hofemann und Gärtner zu ſetzen. Von Erbe⸗Verkauf 
in der Stadtfreiheit. Wenn Einer dem Anderen geantwortet wird mit 
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der Hand fiir Schulden. Wie man Einen aus dem einen Gerichte in das 
andere bringen ſoll (d. h. vom vorſtädtiſchen in das ſtädtiſche als 
Appellation). Von Ohmes zu meſſen. Mancherlei Nachträge. 

III. Sammlung mannigfacher Privilegien, hiſtoriſcher Notizen 
u. ſ. f. von einem Stadtſchreiber Kulms etwa um das Jahr 1470-80, 
der ſich auf einer Stelle Johannes Schönau nennt. Dieſelbe beſteht leider 
nur in einzelnen loſen Bogen, aus einem größeren Buche herausgeriſſen. 
Der Inhalt derſelben iſt folgender: Diener Eid. Einſetzung eines Kulmer 
Bürgers mit den obligaten 4 Hufen in Schöneich. Verordnung über 
Viehtreiben für die Bewohner von Podwitz, Köln und Schöneich. Rath⸗ 
mannen und Scheppen im Jahre 1470. Desgleichen im Jahre 1474 und 
1476. Mehre Verleihungen von à 4 Hufen zu Schöneich aus den 
Jahren 1482—84. Fleiſcherbrief. Schiffleutebrief (ausgeſtellt unter 
Ludwig von Erlichshauſen). Urkunde des polniſchen Königs über die 
Beſitznahme von Kulm im Jahre 1479. Fiſcherbrief 1487. Schmiedebrief 
vom Jahre 1448. Von den Schiffleuten 1485 mit zurückgreifenden Be⸗ 
ſtimmungen aus dem Jahre 1397. Entäußerung zweier „Schabernake“ 
vor den Thoren der Stadt 1485. Rechtsſtreit der Stadt Kulm mit dem 
Hauptmann von Graudenz wegen der Grenze am Rondſener See, 
ausgefochten vor dem Landdinge im Jahre 1528. Verpachtungen 
ſtädtiſcher Ländereien aus den Jahren 1474 —80. Verantwortlichkeit 
ſtädtiſcher Hirten, wenn das Vieh nicht etwa durch Räuber oder Wölfe 
angefallen iſt. Ueber Giltigkeit des Scheppenurtheils. Neue „Aufnahmen“ 
von Ländereien. Von Vorſprechern und ihrem Lohne. Aufnahme von 
u 4 Hufen in Schöneich. Längenmaße im Kulmer Lande. Rathmannen⸗ 
Eid. Scheppen⸗Eid. Richters Eid. Bürger⸗Eid. Handwerker⸗Eid. Schu⸗ 
macher⸗ und Fleiſchereid. Fiſcher⸗Eid. Malzmüller⸗Eid. Brauer -Eid. 
Eid der Schulzen zu Köln und Podigaſt. Neue Bürger im Jahre 1465 
mit Angabe der Nationalität. Ein Kontrakt aus dem Jahre 1468. Ver⸗ 
pachtung einer Wieſe im großen Stadtwerder 1474. Verpachtung der 
Windmühle vor dem Grubnoer Thore 1466. Verträge aus den Jahren 
1467—68 und 1474. Ueber Bienenzucht in Podgaſt 1469. Brief Ulrichs 
von Kinsberg über die Veräußerung von Gütern eines Kulmer Bürgers, 
welcher der Ordenspartei nicht angehörte 1460. Kontrakt aus dem Jahre 
1471. Wiederaufbau einer Bude 1470. Vermächtniß an die Kretzmer⸗ 
Brüderſchaft 1474. Eine Stadtſchuld von 10 ungariſchen Gulden, wovon 
6 einem Laienbruder eines Karthäuſerkloſters gegeben werden ſollen, 4 von 
dem Hauptmann Hans Meißner zu Kulm zu erwarten ſind 1470. An⸗ 
leihe von 20 Mark „in des Krieges Noth“ von enen Mönchen des Pre⸗ 
diger⸗Ordens der damals in Thorn war, „die zwei Städte Thorn und 
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Colmen Feinde gegeneinander waren.“ Grenzen der Stadt werden be- 
ritten 1471. Appellation einer Kulmer Bürgerin an „Land und Städte“ 
1473. Brief der Stadt Münſterberg 1465. Geräthſchaften in der Pulver⸗ 
kammer 1473. Nachricht über die Tapferkeit der Kulmer Frauen. Neue 
Bürger im Jahre 1471. Handfeſte der Mühle Wopitz (Wobez) 1472. 
Baufällige Buden auf dem Markte vom Jahre 1471. Hiſtoriſche Nachricht 
aus dem Jahre 1470: Bernhard von Zinnenberg war geſtorben, die 
Stadt Kulm wendet ſich an den damaligen Statthalter zu Königsberg wie 
ſie ſich zu verhalten habe; kühler Beſcheid. Sie wollen vom Eide befreit 
ſein. — Hiſtoriſche Nachricht aus dem Jahre 1470. Der Bruder des 
verſtorbenen Zinnenberg, Beneß vom Waldſtein und vom Schonenberge 
zu Olmütz ſchickt ſeinen Diener Hans Label an den Kulmer Rath mit der 
Aufforderung, bis zu ſeiner Ankunft mit den Hofleuten ſich zu vertragen. 
Die Bürger ſagen es zu. — Hiſtoriſche Nachricht aus dem Jahre 1471: 
Ein Streit zwiſchen dem Rathe der Stadt und Herrn Beneß wegen eines 
der Stadtkirche zugehörigen Buches. Beneß ergeht ſich in Schmähworte, 
welche die Stadt hat zu Protukoll nehmen laſſen. — Geſchenk an die 
Kulmer Pfarrkirche 1471. Rechtsentſcheidung über ein Grundſtück 
„Kloſterchen“ genannt, im Jahre 1474, worin des „Ueberfalles ſeitens 
der Hofleute von des Herrn Hochmeiſters wegen“ gedacht iſt. — Hiſtoriſche 
Notiz aus dem Jahre 1471: Abgeſandte an den Hauptmann Nikolas 
Hertel zu Kulm und Bernhard Zedlitz zu Straßburg wegen Auszahlung 
von Geldern an die Hofleute. Es findet auch eine Einigung wegen der 
von Bernhard Zinnenberg hinterlaſſenen Schulden ſtatt. Vorwürfe wegen 
eines geheimen Einvernehmens mit dem Könige von Ungarn. Der Biſchof 
von Kulm redet den Hauptleuten ins Gewiſſen. — Fleiſcher⸗Artikel. — 
Zwei Zeugniſſe für Bürger, daß ſie ehelicher Abkunft und deutſcher Zunge 
find 1471 —72. — Geräthſchaften der Martinskirche gehörig 1477. — 
Kontrakt mit dem Rathe zu Danzig 1472. — Hiſtoriſche Notiz aus dem 
Jahre 1473. Beſchwerde des Rathes bei Hynko vom Waldſteine über die 
Hofleute, welche „Bürgernahrung“ trieben. Nachrichten über das weitere 
Verhältniß zu dieſem Henko der ſich ebenfalls wie Beneß ein Bruder 
Zinnenberg's nennt. Häuſer von Hofleuten befeſtigt. — Bäcker⸗Willkühr 
(exelufive gegen polniſche Lehrlinge). — Krämer-Willkühr zurückgreifend 
auf Anordnungen aus den Jahren 1422 und 1447. — Leineweber⸗ 
Willkühr. Schneider⸗Willkühr. Schumacher-Willkühr. — Mitten in der 
Schuhmacher Willkühr bricht leider dieſes höchſt intereſſante Buch ab. 

Da es hier nur in der Abſicht des Verfaſſers liegt, aus dem nicht 
unbedeutenden Beſtande unſeres Archivs Einzelnes intereſſantes hervorzu⸗ 
heben, ſo wird es der Leſer vielleicht vielleicht nicht übel aufnehmen, wenn 
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wir für dieſes Mal mit Uebergehung zahlreicher Documente aus der 
Ordensze it, mehr noch aus der darauf folgenden polniſchen Zeit, auf ein 
Buch aufmerkſam machen, welches manchem Geſchichtsſchreiber des nordi⸗ 
ſchen Krieges wichtige Ergänzungen zu bieten vermochte. Es iſt das im 
Archive der Kulmer Pfarrkirche befindliche Diarium congregationis Mis- 
sionis, welches die jährlichen Vorkommniſſe vom Jahre 1676—1743 
erzählt. Der jedesmalige Verfaſſer war der Prior dieſer anfangs nur aus 
franzöſiſchen Prieſtern (Pikardie) beſtehenden Genoſſenſchaft, welcher man 
die Leitung des Prieſterſeminars und der Pfarrkirche zu Kulm anvertraut 
hatte. Die Genoſſenſchaft zeichnete ſich ebenſo durch ihre gründliche Gelehr⸗ 
ſamkeit wie durch die Unfträflichkeit ihres Wandels und wahre Frömmig⸗ 
keit aus. Zu den intereſſanteſten Partien gehört die Schilderung der 
Peſt (1708 —11), welche wie überall, jo auch in Kulm, entſetzliche Ver⸗ 
heerungen verurſachte und zur Auflöſung aller Verhältniſſe führte. — 
Eine wichtige Epiſode bildet die Schilderung des Thorner Blutbades, wel⸗ 
ches allerdings hier von einem ganz anderen Standpunkte aus dargeſtellt 
wird, als wir gewohnt ſind, es geſchrieben zu finden. Wenn nun Wer⸗ 
nicke in feiner Geſchichte Thorns S. 352—64 mittheilt, daß vierzig Druck 
ſchriften über dieſe Gewaltthat, welche ganz Europa in Aufregung verſetzte, 
erſchienen ſeien, ſo befindet ſich unter denſelben wahrſcheinlich keine, welche 
den Stand der Kulmer Miſſionsprieſter theilte. Um aber die Thatſache 
kritiſch zu beleuchten, iſt es gewiß erforderlich, nicht blos die Laute der 
Entrüſtung auf deutſcher, und des beleidigten Stolzes und der Rachgier 
auf polniſcher Seite, ſondern auch die Auffaſſung der ferner ſtehenden 
Prieſterſchaft zu hören, welche in der ſtrengen Maßregel ein Gott wohl⸗ 
gefälliges Werk erblickte. — Zum Schluß ſei hier noch bemerkt, daß eine 
Verwandtſchaft zwiſchen dieſen lateiniſchen Aufzeichnungen der franzöſiſchen 
Miſſſonäre und der mehrere Dezennien ſpäter niedergeſchriebenen Geſchichte 
Voltaire Charles X. trotz mancher Abweichungen kaum zu verkennen iſt. 
Sollten ſie ihre Berichte vielleicht nach Paris eingeſchickt und Voltaire die⸗ 
ſelben benutzt haben? Man ſtelle beiſpielsweiſe folgende Sätze einander 
gegenüber: 

Diarium: Dum vero ista ibi fierent, ecce in mense Majo in 
festis, Pentecostes, quac tune 27 Maji celebrabantur, accesserunt Sueci 
per terram Dobrinensem cum suo Rege Carolo XII. homine juvene 
quidem sed magno animo praestante de cujus bonis moribus (quia 
fuit sobrius, commodorum contemplor, prudens, vix aliquid dicens, 
infaligabilis, devotus et maxime luxuriae inimicus) multa dicebantur, 
a suo et exereitu maxime adamatus, nullam pompam in omnibus 
gestes et vestitu, quem sicut simglex gregarius gestabat, admittens, 
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Voltaire: On le vit renoncer tout d’un coup aux amusemens 
les plus innocens de la jeunesse. — Je ne connut plus ni magni- 
ficense ni jeux ni délassemens; il riduisit sa table & la frugalité la 
plus grande. Il avait aimé le faste dans les habits; il ne fut vé tu 
depuis que comme un simple soldat ete. 

Ebenſo laſſen fich freilich auch mancherlei Abweichungen conſtatiren. 
Voltaire ſetzt z. B. die Belagerung Thorns auf den 22. September 1703 
(die Beſchießung nach Wkrnicke am 24. September), während das Diarium 
die Thorner ſchon am 17. September die Thore öffnen läßt. Die Zahl 
der Belagerer, auch die Züge weichen mehrfach von einander ab. Einem 
Geſchichtsforſcher aber, welcher eingehendere Studien in die Ereigniſſe dieſer 
Zeit zu machen gedenkt, kann die Einſicht dieſes ſchätzbaren Buches nur 
auf das Angelegentlichſte empfohlen werden. 5 

Kulm, im Mai 1876. 
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V. Das ſog. „Uippſche Gebiet“ 
vom Lehrer Haury, Schmidt. 


Unter dem Ausdruck: „nippſches Gebiet“ verſteht man das Land 
zwiſchen den Flüſſen Küdow, Drage und Netze, im Weſentlichen den 
jetzigen Dt. Croner Kreis, einen Theil des Kreiſes Czarnikau diesſeits der 
Netze und einen Theil des Kreiſes Neuſtettin. Dieſes Gebiet, früher von 
Slaven bewohnt, gehörte einem fog. pommerſchen Großen, der ſeinen 
Stammſitz auf einer nur mittelſt eines ſchmalen Knitteldamms zugäng⸗ 
lichen Halbinſel des großen Böthiner Sees bis zu Anfang des zwölften 
Jahrhunderts hatte und die ganze Umgegend mit Ausnahme des Dorfes 
Tenzig (der jetzigen Stadt Tez) beherrſchte (cfr. Voigt). Der Böthin⸗See 
gehört jetzt dem Gute Marzdorff. Nach etwa hundertjährigem Kampfe mit 
den Polen wurden die Bewohner des nippſchen Gebiets von jenen im 
Jahre 1108 unterworfen, nachdem vorgenanntes Schloß vom polniſchen 
Feldherrn Skarbomir zerſtört worden war. 

Nach Einführung des Chriſtenthums in Pommern (1124 und 1129) 
ließen ſich in einem Walde zwiſchen Dramburg und Falkenburg Mitglieder 
der Ciſterzienſer⸗Ordens, welcher ſich die Kultur des Landes bekanntlich zur 
Aufgabe ſtellte, nieder, begannen den Wald zu lichten und entwickelten die 
erſte rationell⸗landwirthſchaftliche Thätigkeit in dortiger Gegend. Ihre erſte 
Niederlaſſung nannten ſie Belbuck. Die neuen Anſiedler ſtammten meiſt 
aus Baiern und Sachſen, zogen bald andere ihrer Landsleute in das Land 
und wieſen dieſen zur Nutzbarmachung Waldſtrecken an, auf denen ſpäter 
fefte Plätze unter Leitung der Ciſterzienſer entſtanden. Neben dieſen ließen 
ſich in demſelben Jahrhundert Mitglieder des Templerordens in der Gegend 
von Tempelburg nieder, gründeten hier die Burg Draheim und die Stadt 
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Tempelburg, dehnten ihre Beſitzungen von dort im Laufe der Zeit ſüd⸗ 
weſtlich in den Dt. Croner Kreis aus und kauften im Jahre 1249 von 
einem gewiſſen Peter von Lang das Schloß Döberitz (nördlich von der 
Stadt Dt. Crone). In der Folgezeit erhielt die Familie v. d. Golz (in 
Pommern) von den Templern deren Gebiet: im Weſentlichen den nördlichen 
Antheil des Kreiſes Dt. Crone (von Dt. Crone bis Tempelburg) in der 
erſten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts zum Geſchenk und begründete 
ihren Hauptſitz in dem Dorfe Clausdorff bei Dt. Crone. 

Die Oberherrſchaft Polens währte bis 1296. In dieſem Jahre feierte 
der polniſche Fürſt Przymislaw II. zu Rogaſen das Feſt des wiedererwor⸗ 
Königstitels, welcher dem polniſchen Fürſtenhauſe ſeit 1096 wegen Ermor⸗ 
dung des Biſchofs Stanislaus zu Krakow entzogen war. Die Feier, zu 
welcher viele Reichsſtände eingeladen waren, fand in den Faſtnachtstagen 
ſtatt. Während des Feſtes zogen die Markgrafen von Brandenburg⸗Lands⸗ 
berg (an deren Spitze Otto ſtand) mit bewaffneter Macht nach Rogaſen, 
überfielen, nachdem ſich ihnen Polen aus dem Haufe Zaremba (welches ſeinen 
Sitz in Filehne hatte) angeſchloſſen hatten, am 6. Februar 1296 (Aſcher⸗ 
mittwoch) vor Tagesanbruch die Verſammlung im Schlafe, erſchlugen 
Przymislav II. mit feinem Gefolge und den noch anweſenden Gäſten und 
nahmen das Gebiet zwiſchen der Küdow, Drage und Netze und ſomit auch 
den Dt. Croner Kreis in Beſitz. In das Land zogen ſie neumärkiſche Edel⸗ 
leute, wie z. B. Ulrich v. Schöning und Rudolph von Liebenthal, welche 
1303 die Stadt Dt. Crone anlegten, ſowie die Herren v. Wedel aus 
Santow bei Landsberg 1306 (Urkunde de 1306 im Kirchenarchive zu Tuetz) 
nach Tenzig, das im Jahre 1333 d. d. 8. Februar Stadtrecht und den 
Namen Teutz erhielt. 

Somit war durch Einführung des Chriſtenthums in Pommern der 
nördliche Theil des Dt. Croner Kreiſes und durch die Beſitzveränderung im Jahre 
1296 auch deſſen weſtlicher und öſtlicher Strich mit Deutſchen, welche zu 
magdeburgiſchem und neumärkiſchem Recht angeſetzt wurden, bevölkert und 
wenn auch die Polen nach dem Tode Otto's (1319) den Dt. Croner Kreis 
zuerſt ſtückweiſe, aber um das Jahr 1375 wieder ganz unter ihre Herr⸗ 
ſchaft brachten, ſo blieben doch die Deutſchen in ihren verbrieften Rechten, 
welche ſie meiſt auch mit Gewalt zu behaupten wußten. Da aber damals 
im Königreiche Polen nur die polniſche Sprache üblich war, die Bewohner 
des Dt. Croner Kreiſes aber nur der deutſchen Sprache mächtig waren, ſo 
nannte man in Polen dieſen Theil des Landes „niemiecki ziemia“ oder 
„deutſches Land, deutſches Gebiet“, welche Bezeichnung durch die plattdeutſche 
Mundart in „nippſches Gebiet“ umgewandelt wurde und in dieſer Form 
noch heute gebräuchlich iſt. 


Knakendorf, im April 1876. 


VI. Die im Gebiete der Oſtſee, untern 
weichſel und Uetze nachgewieſenen alterthümlichen 
(vorrömiſchen) Geräthe und Gefäſze aus Erz 
(Bronce), deren Stellung zum alten Handel, 

| Urſprung und e 


Ein Beitrag 


zur Geſchichte der Handels- und Verkehrsbesichungen Wit 
Gegenden mit den ſüdlichen Aultnrftooten des Alterthums 


von 


G. v. Hirſchfeld, 
Regierungs- Rath. 


Die im Gebiete der Oſtſee, untern Weichſel und Netze immer häufiger 
auftretenden Geräthe und Gefäße aus Erz (Kupfer mit Zinn: der Bronce des 
Alterthums) machen die Frage nach Urſprung und Herkunft dieſer 
zweifellos alten Metallarbeiten zu einem Gegenſtande hohen archäologiſchen 
Intereſſes und dürften auch als Beitrag zur früheren Kulturgeſchichte der 
hieſigen Gegend unſere beſondere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. 

Von dieſen alterthümlichen Broncen, ſoweit wir durch eigene An⸗ 
ſchauung, Beſchreibung und Zeichnung ihre Eigenthümlichkeiten erkennen 
konnten, wollen wir diejenigen einer näheren Erörterung unterziehen, 
welche auf Grund der bisherigen Forſchungen und bei Vergleichung mit 
den archäologischen Sammelwerken (Dorow: Opferſtätten der Germanen 
und Römer am Rhein, Wiesbaden 1819, Denkmale germaniſcher und 
römiſcher Zeit in den rheiniſch-weſtphäliſchen Provinzen, Berlin 1826; 
Fiedler: das römiſche Antiquarium Houben's in Kanten; Lindenſchmit: 
Alterthümer unſerer heidniſchen Vorzeit, Mainz, u. ſ. w.), den Schriften 
und Veröffentlichungen der bezüglichen Alterthums⸗ und Geſchichtsvereine, 
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ſowie den hierher einſchlagenden Monographieen und Specialquellen nach 
Styl, Form, Technik und Ornamentik weder der ſpecifiſch römiſchen Kunſt⸗ 
epoche, noch den Zeiten der Völkerwanderung, noch der fränkiſch⸗alemanni⸗ 
ſchen oder karolingiſchen und bezw. ſlaviſchen Periode, noch endlich dem 
eigentlichen Mittelalter angehören, ſich vielmehr jener über das nördliche 
und weſtliche Europa verbreiteten Gruppe von Metallarbeiten der alten 
Kulturländer des Südens anſchließen, und, da ſie — wie wir ſehen werden 
— auf einheimiſchen Urſprung keinen Anſpruch machen können, auf aus⸗ 
wärtige Herkunft und Einfuhr vermittelſt der ſchon von den griechiſchen 
und römiſchen Schriftſtellern bekundeten uralten Handels⸗ und Verkehrs⸗ 
beziehungen der Mittelmeerſtaaten mit dem Norden hindeuten. 

Daher wollen wir nachſtehend die commerciellen und bezw. 
industriellen Verhältniſſe des Alterthums ins Auge faſſen, demnächſt die 
über die römiſche Kunſtperiode hinaus zurückreichenden Metallarbeiten 
gräko⸗italiſchen Charakters berückſichtigen, dieſe den Broncen des Oſtſee⸗, 
Weichſel⸗ und Netzegebiets gegenüberſtellen, daran die muthmaßliche Beſtimmung 
der letzteren nach Urſprung und Herkunft (als Einfuhrartikel) knüpfen und 
die örtliche Richtung jenes Verkehrs bezeichnen. 


I. Kurze Ueberſicht der commerciellen und induſtriellen 
Beziehungen des Alterthums. 


Die dürftigen, zerſtreuten und nach Zeit getrennten griechiſchen und 
römiſchen Ueberlieferungen, deren Zuſammenhang durch den Verluſt wich⸗ 
tiger Schriften zerriſſen wird, geſtatten nur bei Berückſichtigung gleich⸗ 
artiger ſpäterer Kulturzuſtände und Beziehungen des practiſchen Lebens 
einen Ueberblick über die alten Handels⸗ und Gewerbsverhältniſſe. Die 
Reihe der in dieſer Hinſicht wichtigen Quellen beginnt mit Herodot und 
ſchließt mit den Schriftſtellern der römischen Kaiſerzeit. 

Ueber den älteſten Handelsverkehr des Südens mit dem Norden 
kommen zunächſt als hiſtoriſche Grundlagen folgende Nachrichten in 
Betracht: 

Herodot, welcher 456 und bezw. 444 vor Chr. Geb. ſeine Geſchichte 
veröffentlichte, erzählt aus eigner zuverläſſiger Anſchauung (vgl. Niebuhr, 
Vorträge über alte Geſchichte, Band I., Berlin 1847 S. 54, 55) von den 
Donauvölkern, daß thrakiſche und päoniſche Jungfrauen Weizen und Ge⸗ 
ſchenke der Artemis darbrächten, und knüpft die älteſte Kunde, welche zu 
den Griechen über die Völker des nördlichen Europas (die ſogen. Hyper⸗ 
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boräer) gelangt war, die Nachricht an die Wallfahrt hyperboräiſcher 
Jungfrauen nach Delos zur Artemis. Hiernach waren die für die 
Göttin beſtimmten Weihgeſchenke in Weizenbündeln aus dem fernen Norden 
von Volk zu Volk an das adriatiſche Meer und von da durch Griechenland 
nach Delos gelangt. Jene Jungfrauen kehrten aber nicht mehr in ihre 
Heimath zurück, ſondern blieben beim Tempel der Göttin, genoſſen im 
Leben hohes Anſehen und nach ihrem Tode faſt göttliche Verehrung. Die 
Völker des nördlichen Mitteleuropas, deren Land man als Sitz eines 
ſteten Friedens anſah, galten den Griechen als humane Menſchen, welche 
in Gottesfurcht, Treue, Gerechtigkeit, Fleiß und Genügſamkeit ohne Trug 
und Falſch im friedlichen Völkerverkehre lebten und, weil ohne Geld, auch 
ohne Habſucht waren (vgl. S. 28). Während aber Herodot mit großer 
Gewiſſenhaftigkeit betont, daß er trotz aller Mühe von keinem Augen⸗ 
zeugen über Natur und Beſchaffenheit Nordeuropas Zuverläſſiges er⸗ 
fahren konnte, verſichert er, daß mit dem Zinn ſchon der Bernſtein vom 
äußerſten Ende Europas nach dem Süden gelangt ſei, wobei er — jedoch 
als zweifelhaft — die ihm zugegangene Nachricht: „der Bernſtein 
werde an der nördlichen Mündung des Fluſſes Eridanos gefunden“, erwähnt. 

Ariſtoteles — in der Mitte des vierten Jahrhunderts v. Chr. — 
erwähnt eines Verkehrs der Hellenen und Etrusker mit den Völkern des 
Nordens und Weſtens und bezeichnet als Weg deſſelben eine uralte Straße 
über die tauriniſch⸗liguriſchen Alpen, welche Angabe Polybius — Mitte 
des zweiten Jahrhunderts vor Chr. — beſtätigt und für den Handel der 
Etrusker und Griechen nach dem Norden und Weſten vier Alpenſtraßen angiebt. 

Plinius berichtet, daß um 320 vor Chr. die Maſſalioten den in 
der Schifffahrt, Länder⸗ und Sternkunde bewanderten Pytheas in die 
nördlichen Gewäſſer geſandt hätten und daß dieſer das Bernſteinland (die 
ſamländiſche Oſtſeeküſte) beſucht und beſchrieben habe. Ueber den etruski⸗ 
ſchen Handel bringt er die beachtungswerthe Notiz: „daß etruskiſche Erz⸗ 
gebilde über alle Länder verbreitet wären, deren Anfertigung in Etrurien 
zweifellos feſtſtände (signa tuscanica per terras dispersa, quae in Etruria 
factitata non est dubium; hist. nat. XXXIV, 7). Auch kam nach ihm der 
Weizen die Donau herauf in die Alpen, und dieſes Ereigniß muß in 
eine ſehr frühe Zeit (noch vor Herodot) fallen, da die Pfahlbauſtationen 
des Bodenſees und der Schweiz, welche noch der Zeit eines ausſchließlichen 
Gebrauchs von Steinwerkzeugen angehören, Ueberreſte vorzüglichen Weizens 
aufweiſen. 

Aus dieſen Andeutungen und den daran anſchließenden Zeugniſſen 
der römiſchen und griechiſchen Schriftſteller ergiebt ſich ſchon für die vor 
Herodot (alſo Mitte des fünften Jahrhunderts vor Chr. Geb.) liegenden 


Zeiten ein friedlicher Verkehr der europäiſchen Binnenvölker und die An⸗ 
bahnung freundſchaftlicher Beziehungen des Nordens zum Süden, in Folge 
deren die Erzeugniſſe des einen ihren Weg nach dem andern fanden. Pro⸗ 
ducte des Nordens gelangten von Volk zu Volk bis an das adriatiſche 
Meer und von hier aus nach Griechenland u. ſ. w. Auch der Bernſtein wurde auf 
dem Landwege durch Deutſchland bis an das adriatiſche Meer verführt, und 
aus dem Süden kam der Weizen die Donau aufwärts in die verſchie⸗ 
denen Gegenden Deutſchlands. 

Dieſen älteſten und wohl zum Theil noch vorgeſchichtlichen Verkehr mit dem 
Innern der nördlichen Länder darf man ſich aber nicht als einen Kara⸗ 
wanenhandel des Südens nach dem Norden, ſondern lediglich als einen 
Waarenaustauſch von Volk zu Volk denken. Jedes Volk beſorgte den 
Transport, Ein⸗ und Austauſch der bezüglichen Handelsartikel innerhalb 
ſeiner Grenzen, und ſo mögen ſich im Laufe der Zeit jene alten Land⸗ 
und Heerſtraßen gebildet haben, welche noch bis in die ſpäteſten Zeiten 
gangbar blieben und den Völkerzügen die Richtung ihrer Wanderungen wieſen. 

Der frühſte ſelbſtſtändige und unmittelbare Handel des Südens 
nach dem Norden ſcheint durch die dem erſteren an der Mündung zugäng⸗ 
lichen Waſſerſtraßen (und zwar durch die in das ſchwarze Meer ſich ergießenden 
Ströme: Donau und Dyjepr mit ihren Nebenflüſſen) angebahnt zu fein, 
weil dieſe bei der Unwegſamkeit der Länder größere Waarentransporte 
geſtatteten, und wird man als Beginn eines ſolchen Verkehrs die Einfuhr 
des Weizens (ſchon vor dem ſechsſten Jahrhundert v. Chr.) nach Deutſch⸗ 
land annehmen können. Von den bezüglichen Landungsplätzen an dieſen 
Strömen wurden dann die betreffenden Waaren zu Lande und wohl bis 
zu den nächſten ſchiffbaren Waſſerſtraßen des Landes geführt, auf denen 
ſie weiter gingen. Die Beziehungen eines ſolchen directen Verkehrs des 
Orients nach dem Weſten und Norden bis zu dem Lande der Lygier 
(S. 22) und Kelten (S. 22, Anm. 8) wurden dadurch möglich, daß der 
Reiſende im Lande der nordiſchen Völker bereitwillige Aufnahme, Gaſt⸗ 
freundſchaft und Schutz fand. 

Die Benutzung der Waſſerſtraßen, wenngleich der nächſte und natür⸗ 
lichſte Weg, gehört aber wohl einer ſpäteren Zeit an, als jener Land⸗ 
transport von Volk zu Volk, weil ſie von der Herſtellung eines hinreichend 
tiefen und freien Fahrwaſſers auf den bezüglichen Stromſtrecken abhängt, 
wie ſolches nicht bei allen Flüſſen von Natur aus vorhanden war. 
So z. B. war der Rhein noch zu Cäſars Zeiten nur bis in die Gegend 
von Köln ſchiffbar, unterhalb deſſelben aber wegen ſeiner flachen und weit 
auseinander liegenden Ufer ſeicht und nicht mit größeren Schiffen zu 
befahren. Dies ward erſt durch die Stromregulirungen und Anlagen 
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des Druſes ermöglicht. Aehnliche oder überhaupt die Schifffahrt ſtrecken⸗ 
weiſe erſchwerende Verhältniſſe können wir auch bei andern deutſchen 
Strömen annehmen. Jedenfalls bot u. A. die Weichſel — wie ſich noch 
jetzt leicht erkennen läßt — und auch die Donau anfänglich noch manche 
Hinderniſſe für die Schifffahrt und daher war in jenen fernen Zeiten 
von einer über die beſchränkte Uferbefahrung und primitivite Verbindung 
beider Ufer hinaus gehenden Schifffahrt ſeitens der Flußanwohner anfangs noch 
keine Rede. Dieſe mußten erſt das Bedürfniß der Schifffahrt, welches nur 
durch eine Erweiterung der Verkehrsbeziehungen hervorgerufen werden 
konnte, empfinden und zugleich mit nautiſchen Kenntniſſen den Bau ordent⸗ 
licher Fahrzeuge lernen, ſowie die Hinderniſſe der Fahrt beſeitigen können, 
ehe fremde Schiffer den Waſſerverkehr zum Handel benutzen konnten. Als 
derſelbe aber einmal angebahnt war, nahm er an Umfang und Aus⸗ 
dehnung zu und führte im Laufe der Zeiten auch zu unmittelbaren Land⸗ 
transporten der Südländer. Der Handel bezog ſich in den älteſten Zeiten 
nur auf gegenſeitigen Austauſch: Einfuhr der ſüdlichen und Ausfuhr der 
nördlichen Erzeugniſſe, blieb aber ſpäter auch nur ein ſogenannter Aktivhandel 
der Südländer, welche ausſchließlich ein⸗ und ausführten, während die 
nördlichen Völker, welche die Waaren bringen und holen ließen, nur ſog. 
Paſſivphandel trieben. 

Ausgedehnte und zahlreiche Verkehrsbeziehungen waren — wie wir ſomit 
annehmen müſſen — ſchon im vierten Jahrhundert vor Chr. geregelt, als 
Maſſilia, um an denſelben unmittelbar Theil zu nehmen, eintrat und 
den Pytheas nach dem Norden ſandte. 

Daß dieſer umfangreiche Handelsverkehr mit dem Süden in den erſten 
Jahrh. v. Chr. Geb. unterbrochen wurde und zum Theil gänzlich aufhörte, 
erklärt ſich aus den mit Ausdehnung des Handels wohl mehrfach in Verbin⸗ 
dung ſtehenden feindſeligen Gegenſätzen, welche ſich unter den nordiſchen 
Völkern ſelbſt ausbildeten, einzelne auf die Wanderung ſchickten und nach 
dem Süden zu den Sitzen der Kultur drängten (vgl. Seite 28). Daher 
beſtand zu Cäſars Zeiten kein Handelsverkehr Italiens mit Deutſchland 
und hier herrſchten die Maſſalioten (vgl. unten) ausſchließlich, welche in 
keinerlei feindliche Berührungen wit dem Norden gekommen waren. 

Die Nachrichten über den alten Handel nach dem letzteren und die daraus 
gezogenen Conſequenzen finden eine weitere Beſtätigung, wenn man ſich 
die inneren Gründe dieſes Verkehrs vergegenwärtigt. Schon ſeit den 
älteſten Zeiten, zu denen eine geſchichtliche Kunde aufſteigt, ging die 
Handelspolitik der alten Welt darauf aus, ein Abſatzgebiet für die ein⸗ 
heimiſchen Fabrikate (mit Einſchluß der Metallarbeiten) zu erlangen, wie 
ſich dies bei näherer Betrachtung der damaligen Zuſtände ergiebt. 
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Im Alterthum waren nicht nur Handel und Induſtrie, ſondern 
Handel, Schifffahrt und äußere Macht derartig von einander abhängig, 
daß mit dem Steigen der politiſchen Stellung auch die Schifffahrt, ſowie 
mit der Schifffahrt auch der Handel und damit die einheimiſche Induſtrie 
aufblühte, während mit dem Sinken der politiſchen Macht zugleich Schiff⸗ 
fahrt, Handel und Induſtrie zurückgingen. Daraus erklären ſich die 
Kämpfe der alten Völker um die Seeherrſchaft, die Streitigkeiten der grie⸗ 
chiſchen Staaten und das Beſtreben jedes zu Lande ſiegreichen Staates, 
dem unterliegenden Theile die Flotte zu nehmen oder zu verderben. 

Der Zuſammenhang des alten Handels mit der Schifffahrt war 
ein ſo inniger, daß der Schiffer nicht, wie heutzutage, ein vom Handels⸗ 
herrn beſonders Angeſtellter war. Vielmehr ging der Kaufmann ſelbſt 
als Schiffer und nur ausnahmsweiſe als Supercargo (vasxdypos) mit 
nach dem Orte der Beſtimmung des Schiffes, veräußerte dort ſeine Waaren 
und nahm die nach der Heimath beſtimmten aufgekauften oder einge⸗ 
tauſchten Artikel ein. 

Nach dem nämlichen Principe wurde der Landhandel betrieben. Der 
Handelsherr ging ſelbſt mit, ſoweit die Handelsverbindungen reichten, ver⸗ 
kaufte oder tauſchte ſelbſt am Orte der Beſtimmung, und dieſe Einrichtung 
beſtand noch zu Cäſars Zeiten. Dagegen war ſelbſtverſtändlich der 
Handelsherr von dem Producenten und Fabrikherrn vollſtändig getrennt. 
Letzterer kaufte nicht nur ſein Rohmaterial vom Handelsherrn, ſondern 
verkaufte auch an dieſen ſeine Fabrikate für den Vertrieb und Export. 

Dieſe wechſelſeitigen Beziehungen des induſtriellen und commerciellen 
Lebens laſſen ſich durch ſämmtliche Kulturſtaaten des Alterthums von 
den Phönikiern an verfolgen. 

Als älteſter und mächtigſter Induſtrie⸗ und Handelsſtaat erſcheinen 
die Phönikier bereits um 1800 vor Chr. Geb. Ihre Geſchichte dreht 
ſich um die Städte Sidon und Tyrus, welche auch die Mittelpunkte der 
induſtriellen und commerciellen Thätigkeit bildeten. 

Durch den Beſitz des an Silber und Kupfer reichen Cypern waren 
die Phönikier Herren der bedeutendſten Kupferbergwerke der alten Welt. 
Das leicht Schmelze und formbare Kupfer, welches überdies unter allen 
Metallen am reinſten gefunden wird, ſcheint überhaupt zuerſt bearbeitet worden 
zu ſein. Dennoch blieb wohl ſein Gebrauch beſchränkt, ſo lange man es 
nicht durch den Zuſatz von Zinn für die mannigfaltigen Zwecke ſeiner 
Anwendung im Alterthume brauchbar zu machen verſtand. Als man 
daher das Zinn in Cornwallis, wo es ſich faſt ausſchließlich im Alterthum 
fand, entdeckt hatte, und der Verkehr nach dieſem Lande für die im 
alleinigen Beſitze des damaligen Kupfers befindlichen Phönikier von 
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höchſter Wichtigkeit war, ſo bemächtigten ſie ſich, als damals mächtiges 
ſeefahrendes Volk des britanniſchen Handels und behaupteten dieſen als 
Monopol gegen die ihnen bald erſtehenden Concurrenzen mit großer 
Grauſamkeit, da er zugleich die Grundlage ihrer metallurgiſchen Induſtrie 
und dadurch die Quelle ihres großen Reichthums war. Bei der natur⸗ 
gemäßen Wechſelwirkung zwiſchen Handel und Production bildete ſich dem⸗ 
zufolge bei ihnen die Kunſt, die Metalle zu verarbeiten, und damit die 
Erzinduſtrie früh aus. In den Büchern der Könige iſt ſchon von ihren künſt⸗ 
lichen Metallarbeiten die Rede und bei Salomos Tempelbau (1000 v. Chr.) 
waren phönikiſche Erzarbeiter thätig. Wo ſie ſich niederließen und 
Metall fanden, wie z. B. auf Thaſos, an der thrakiſchen Küſte und in 
Spanien, ſetzten ſie ſich, wie auf Cypern, in den Beſitz der Bergwerke 
und beuteten dieſe für die heimiſche Induſtrie aus. Um ihre Erz⸗ und 
Goldarbeiten, zu welchen letzteren Kleinaſien das Metall lieferte, zu ver⸗ 
werthen, dehnten ſie ihre Handelsverbindungen bald auf alle Theile der 
alten Welt aus, verſahen zugleich das Abendland mit den Erzeugniſſen 
Aſiens und Aegyptens, und bezogen aus jenem wieder die ihnen und dem 
Orient nöthigen ausländiſchen Erzeugniſſe. Daß ſie hierbei auf dem 
Seewege bis an die Küſten der Oſtſee zur Bernſteingewinnung gelangt 
ſeien, wird bereits von Voigt (Geſch. Preußens I. S. 16, 17) mit Recht 
beſtritten, welcher eine ſo ungeheure Küſtenfahrt durch Untiefen, ſtürmiſche 
Buchten u. ſ. w. für unglaublich hält. Ueberhaupt erſcheint auch ihre 
Seefahrt bis nach Brittannien wenig wahrſcheinlich (vgl. unten). Vielmehr 
muß man an einen Transport des Zinns über Frankreich und Spanien denken, 

und die Gründung von Cadix (Gades) um 880 v. Chr. hängt offenbar damit 
zuſammen. Cadix wurde für ſie ein Stapelplatz des weſteuropäiſchen 
Handels, aus welchem ſie auch das Zinn zu Schiffe herholten, wie ſie denn 
überhaupt ihre Kolonien nicht anlegten, um zu herrſchen, ſondern um 
Punkte zu gewinnen, von wo aus ſie den Handel in ihre Hände 
bekamen. 

Auch ſcheint es, daß bereits während der Blüthe Phönikiens der 
Bernſtein der Oſtſee nach dem Orient gelangte. Homer erwähnt ſchon 
den Bernſtein (electron: Odyss. XV. 460, XVIII. 296) und die durch 
Eckenbrecher, welcher lange Jahre im Orient lebte und mittelſt eigener 
Anſchauung forſchte, (vgl: Lage des homeriſchen Troja, Düſſeldorf 1875 
und Chriſt im anthropol. Correſp.⸗Bl. 1875 S. 28) nachgewieſene topographiſche 
Zuverläſſigkeit homeriſcher Geſänge, welche immerhin ein Bild der da⸗ 
maligen Sitten⸗ und Lebensverhältniſſe geben, läßt auch die Thatſache, daß 
der Bernſtein damals im Orient bekannt war, wohl kaum zu bezweifeln. Im 
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Alterthume waren die Oſtſeegeſtade die einzige Bezugsquelle des Bernſteins!) 
(vgl. das Nähere am Schluſſe dieſes Abſchnitts), und daher können wir 
ſehr wohl ſchon in jenen älteſten Zeiten einen Transport des Bernſteins 
durch Deutſchland oder Rußland nach Griechenland bezw. dem Orient und damit 
auch Handels⸗ und Verkehrsbeziehungen der Phönikier nach den Oſtſeegeſtaden 
annehmen, zumal ſich Zeugniſſe des phönikiſchen oder eines nächſt⸗ 
verwandten Styls in Gräbern innerhalb der Alpen und des oberen 
Donaugebiets, ſowie überhaupt in Deutſchland, Dänemark und England 
finden. 

Außer der metallurgiſchen Produktion (mit Einſchluß der Gold⸗ 
ſchlägerei) erſtreckte ſich die Induſtrie der Phönikier noch auf Textilien 
(Weberei, Purpurfärberei und Stickerei), Bildnerei, Ornamentik und 
Glasfabrikation. Sidon blühte um 1650 v. Chr. und ſeit 1400 v. Chr. 
erhob ſich auch Tyrus zu hoher Bedeutung. 

Die höchſte Blüthezeit der Phönikier fällt aber um das Jahr 1000 
v. Chr., als ſie ihre Handelsbeziehungen nicht nur über Europa, ſondern 
auch durch Salomos Vermittelung nach Aſien und Afrika erſtreckten. 
So lange fie im Mittelmeere herrſchten, konnten weder die Aegypter, 
welche keine eigene Schifffahrt hatten, noch die Griechen aufkommen. Eine 
Abnahme ihrer Macht begann ſeit 730 v. Chr. unter Salmanaſſar. Seit⸗ 
dem fingen die Griechen an, ſie auf einzelnen Punkten zurückzudrängen und 
mit ihnen in Concurrenz zu treten. Zugleich ſchwangen ſich die großen 
phönikiſchen Factoreien in der Ferne zu unabhängigen und ſelbſtſtändigen 
Orten auf. Trotzdem ſtanden die Phönikier bis 600 vor Chr. noch auf 
einer bedeutenden Höhe von Macht und Blüthe, kamen aber um 590 v. Chr. 
unter die Herrſchaft Nebukadnezar's. Als Amaſis (563 bis 525 v. Chr.) 
eine ägyptiſche Seemacht bildete, den griechiſchen Handel weſentlich begün⸗ 
ſtigte und den Phönikiern Cypern, wo die Griechen bereits Colonien 
gegründet hatten, entriß, verſchwanden jene als See- und Handelsmacht 
aus den Gewäſſern des Mittelmeeres. 


5 Erſt im Anfange dieſes Jahres hat der ſchwediſche Naturforſcher Dr. C. 
Landsberg in Syrien bei dem drei Stunden von Saida (dem alten Sidon) entfernten 
Dorfe Dſchebah Bernſteinlager entdeckt. Wären ſolche im alten Phönikien bele⸗ 
genen Lager den Alten ſchon bekannt geweſen, ſo würde man den Bernſtein, der 
noch in ſpäteren Zeiten nach den übereinſtimmenden Zeugniſſen der Schriftſteller von 
der Oſtſeeküſte kam, weder ſoweit hergeholt, noch als eine ſolche Seltenheit geſchätzt 
haben, daß Nero eigens deshalb eine Expedition nach Samland ſchickte (gl. Voigt 
a. a. O. I. S. 36, 37 u. unten). 


Aegypten, deſſen Feindſchaft Phönikiens Handel lähmte, war indeſſen 
von der Natur nicht auf Schifffahrt und damit auch nicht auf Handel 
angewieſen. Seine eigene Schifffahrt war während ſeines kurzen Be⸗ 
ſtandes überhaupt nur ein künſtliches Produkt. Obwohl ſeine Technik 
weit vorgeſchritten war und die griechiſche Induſtrie weſentlich beförderte, 
ſo war und blieb ſein Handel zu allen Zeiten nur Zwiſchenhandel. 

Erſt die Griechen, deren naturgemäßes Element die See war 
und welche bei den vorübergehenden nautiſchen Verſuchen Aegyptens deſſen 
Schiffe bemannt hatten, nahmen im Oſten die Stelle der Phönikier ein. Noch 
während der Blüthe Phönikiens traten die kleinaſiatiſchen Griechen in den 
Seeverkehr ein. Zu Heſiod's Zeiten (um 900 v. Chr.) waren ſie mit den 
italiſchen Küſten bekannt und begannen, da die Phönikier in den öſtlichen 
Gewäſſern und längs der ſüdlichen Küſten des Mittelmeeres bis Cadix 
herrſchten, ihrer Schifffahrt und ihrem Handel feſte Stützpunkte in Süditalien 
zu geben und hier als Stapelplätze ihres Verkehrs Kolonien anzulegen. 
So ſiedelten ſich um dieſe Zeit kleinaſiatiſche Kaufleute auf der Inſel 
Iſchia (bei Neapel) an und gründeten das alte Kumae, welches ſich 
ſpäter auf dem Feſtlande anbaute. In ſpätern Zeiten (etwa nach zwei⸗ 
hundert Jahren) begannen alle griechiſchen Staaten mit eigentlicher 
Koloniſirung des Weſtens, welche, mit maſſenhaften Einwanderungen ver⸗ 
bunden, zur Gründung der auf Ackerbau und Handel gerichteten Niederlaſſungen 
führte, doch blieben ſie vom nördlichen und mittleren Italien ausgeſchloſſen. 

Die Mannigfaltigkeit der griechiſchen Staaten und deren wechſelnde 
politiſche Machtſtellung zu Lande und auf der See ließ aber eine einheit⸗ 
liche griechiſche Handelspolitik nicht aufkommen. Jeder Staat ſuchte ſich 
für ſeinen Handel und die Verwerthung ſeiner einheimiſchen Erzeugniſſe 
beſtimmte Gegenden und Punkte aus, und entſandte dorthin ſeine Kolo⸗ 
nien, von denen die des Weſten ſtets im engſten Zuſammenhange mit der 
Heimath blieben und an den Rechten und Nationalfeſten der Griechen 
Theil hatten. Der griechiſche Handel ging daher nach den verſchieden⸗ 
artigſten Richtungen, und die Handelsverbindungen der Einzelſtaaten 
ſchließen ſich unmittelbar der Geſchichte ihrer Kolonieen an. Dieſe waren 
daher den Mutterſtaaten von ſo großer Wichtigkeit, daß die commercielle 
Blüthe der letzteren von ihrem Beſitze abhängig blieb. Daraus erklärt ſich 
auch die zahlreiche Ausſendung griechiſcher Kolonien, die Rivalität in der 
Schifffahrt und der ſchnelle Uebergang von der Macht zum Verfall. Sobald 
ſich der Handel von einem Orte nach einem andern zog, ſank — wie auch 
ſpäter im Mittelalter — eine große und volkreiche Stadt in einem Menſchen⸗ 
alter von ihrer Höhe herab, und mit Vernichtung ihrer Flotte verſchwand 
ſie aus der Reihe der politiſch einflußreichen Staaten. Dieſer ſtete Wechſel 


der einzelnen Handelsbeziehungen hatte indeſſen im Großen und Ganzen 
das Gute, daß dem Verkehre immer neue Wege erſchloſſen wurden und 
der griechiſche Handel in ſeiner Geſammtheit nicht leicht lahm gelegt 
werden konnte. 

Hand in Hand mit der örtlichen Verſchiedenheit der griechiſchen 
Handelsbeziehungen ging nun die induſtrielle Entwickelung. Ausgangs⸗ 
punkt beider war die Erzgießerei und Verarbeitung der Metalle. Die 
Technik der Arbeit in Erz, Thon u. ſ. w. hatte ſich durch phönikiſchen 
und ägyptiſchen Unterricht ſchon früh bei den Griechen ausgebildet, doch 
erſcheint bei dem Stillſtande der Kunſt in Aegypten (wie überhaupt im 
Orient), die kunſtgerechte Bildnerei und Alles, was von der Zeichnung ab⸗ 
hängig war, erſt als Product ſpäterer materieller und geiſtiger Entwickelung 
ſeit den Perſerkriegen. 

Im Anſchluſſe an ſeine Bezugs⸗ und Abſatzverbindungen hatte nach 
dem Prinzipe einer gewiſſen Arbeitstheilung faſt jeder griechiſche Staat 
ſich einer ganz beſtimmten Specialität der Metallfabrikation gewidmet. 

Die älteſten Productionsſtätten griechiſcher Induſtrie in Europa 
waren Korinth und Aegina. Korinth war hier überhaupt der erſte grie⸗ 
ſchiſche Staat, in welchem Gewerbe, Induſtrie und Handwerke gehegt 
wurden, wenngleich man den Gewerbetreibenden keinen politiſchen Einfluß 
geſtattete. Bei der oligarchiſchen Verfaſſung Korinths gehörten die Künſtler, 
Kaufleute, Induſtriellen und Handwerker zum Demos, und die Nieder⸗ 
haltung deſſelben führte, da Stadt und Bürgerſchaft reich war, um 650 
v. Chr. zur Revolution des Kypſelos. Begünſtigt durch ſeine Lage in⸗ 
mitten zweier Meere, wodurch die gefährliche Fahrt um die Südſpitze des 
Peloponnes überflüſſig ward, konnte Korinth ſeine Schifffahrt gleichzeitig 
nach Oſten und Weſten ausdehnen. Daher war es ſchon um die Mitte 
des ſiebenten Jahrhunderts vor Chr. die blühendſte, reichſte und gebildetſte 
Stadt in Peloponnes und zeichnete ſich durch die ſogenannte korinthiſche 
Legirung und die daraus hergeſtellten Metallwaareu aus. 

Aegina, ſchon im ſiebenten Jahrhunderte v. Chr. ein Sitz griechiſchen 
Gewerbfleißes, wurde um die Mitte des ſechsſten Jahrhunderts ein 
blühender Handelsſtaat, und war berühmt durch feine Bronce⸗Lampen und 
Leuchter und ſeine Statuen, welche, abgeſehen von den Köpfen (wohl beibe⸗ 
haltenen alten Typen) vollendet ſind. 

In Argos wurden Keſſel und Schilde, in Böotien Helme und in 
Aetolien Wurfſpieße vorzugsweiſe verfertigt, während Delos durch Geſtelle und 
Füße für Tiſche, Bildniſſe von Göttern, Menſchen, Thieren u. ſ. w. ſich auszeichnete. 

Athen, deſſen Handel am Anfange des ſechsſten Jahrhunderts v. Chr. 
faſt gänzlich darniederlag, wurde erſt durch das Steigen ſeiner Seemacht 
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im fünften Jahrhundert ein See und Handelsſtaat, deſſen Verkehrs⸗ 
beziehungen in und außerhalb Griechenlands ſich raſch zu großer Lebhaftig⸗ 
keit aufſchwangen. Seine Induſtrie war ſchon im Anfange des fünften 
Jahrhunderts eine Macht im Staate geworden und zeichnete ſich durch 
Schwerter, Harniſche und die ſogenannten attiſchen Thongefäße aus. Der 
im peloponneſiſchen Kriege auftretende und durch die Stücke des Ariſtophanes 
bekannte Kleophon hatte eine Fabrik von Broncelampen, deren eigentliche 
Heimath das benachbarte Aegina war. 

In Sparta blühten zwar Handwerkerarbeiten (der Schloffer, Tischler 
u. ſ. w.), aber von einem eigentlichen Kunſtgewerbe war hier keine 
Rede. 

Aehnliche Handels⸗ und Induſtrieverhältniſſe, wie die der griechiſchen 
Mutterſtädte, treffen wir zum Theil bei den von dieſen nach Großgriechen⸗ 
land ſeit dem achten Jahrhundert vor Chr. ausgethanen, auf Handel und 
Ackerbau gegründeten Kolonien. Dieſe hatten mit weit größern Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen, als ihre Brüder im Oſten. Der Südküſte Italiens 
fehlten ſichere und tiefe Häfen, welche erſt zu ſchaffen waren. Die wegen 
ihrer Sümpfe ungeſunden Geſtade des Meeres mußten erſt ausgetrocknet 
werden, um eine volkswirthſchaftliche Entwickelung zu ermöglichen. Ueber⸗ 
dies wurden die Anſiedler mehr, als irgend wo anders von der einheimi⸗ 
ſchen Bevölkerung angefeindet. Die Tyrrhener (Etrusker) machten lange 
das Meer durch Seeraub unſicher, und die Concurrenz mit ihnen und dem mäch⸗ 
tigen Karthago erſchwerte das Aufkommen des Handels. Trotz dieſer 
Schwierigkeiten, welche griechiſche Betriebſamkeit und Ausdauer zu über⸗ 
winden wußte, gelangten die Kolonien raſch zu Macht und Wohlſtand. 
Handel und Induſtrie blühten ſehr bald auf und die Maſſenproduction 
von Gebrauchs-, Luxus⸗ und Kunſtartikeln legte den Grund zu großen 
Reichthümern. Durch ihre Verbindungen mit Griechenland und ihren 
Verkehr mit deſſen übrigen Kolonieſtädten wurde den italiſchen Nieder⸗ 
laſſungen der Bezug aller Metalle ein Leichtes und dieſer ſetzte ſie in den 
Stand, ſowohl in der Metallwaarenfabrikation mit den übrigen Werkſtätten 
zu coneurriren, als auch an der Ausfuhr nach dem Norden Europas 
Theil zu nehmen und die entfernteſten Gegenden ebenfalls mit den daſelbſt 
gangbaren Artikeln zu verſorgen. 

Zu den wichtigſten Anſiedlungen Unteritaliens gehörten Tarent, 
(um 720 vor Chr. gegründet), welches — anfangs unbedeutend — ſich 
etwa ſeit dem fünften Jahrhundert vor Chr. über alle übrigen empor⸗ 
ſchwang, und ſich durch umfangreiche Fiſcherei, Industrie und viele Fabriken 
(namentlich durch bedeutende Wollenſtoffproduction und Färberei mit der 
tarentiniſchen Purpurſchnecke) ſowie durch ausgedehnten Handel und großen 
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Reichthum auszeichnete; Sybaris (am Buſen von Tarent um 730 v. Chr. 
entſtanden), das ſich ſehr bald zur blühendſten und reichſten Handels⸗ und 
Induſtrieſtadt Großgriechenlands erhob, aber in Folge ſeiner Ueppigkeit 
und Verweichlichung um 510 vor Chr. durch Kroton zerſtört wurde; 
Thurium, welches um 444 v. Chr. in der Nähe von Sybaris von den 
Flüchtlingen aus letzterem Orte mit Hülfe Athens angelegt ward und ſich 
zu großer Macht als Concurrenzſtadt Tarents erhob; Kroton (um 700 
v. Chr. gegründet), das nach dem Fall von Sybaris zu großer Bedeutung 
und Blüthe gelangte und außer den bildenden Künſten auch die Wiſſen⸗ 
ſchaften pflegte, aber auf die Dauer nicht mit Tarent zu concurriren ver⸗ 
mochte; das durch Seehandel und Reichthum ausgezeichnete Rhegium (um 
750 v. Chr. entſtanden), ſowie die bedeutende alte Handelsſtadt Kum 
(um 900 v. Chr. auf der Inſel Iſchia angelegt), welche aber ſchon im 
vierten Jahrhundert v. Chr. ihre Selbſtändigkeit verlor. 

Alle dieſe griechischen Handels- und Induſtrieſtädte trugen in name 
haften Umfange dazu bei, den Norden und Weſten Europas mit griechiſchen 
Fabrikaten zu verſorgen und daſelbſt griechiſche Waaren zu verbreiten. 

Die hohe Blüthe, zu welcher namentlich die achäiſchen Kolonien 
(3. B. Sybaris, Kroton u. ſ. w.) in kurzer Zeit gediehen, ſpricht ſich ganz 
beſonders in ihren künſtleriſch vollendeten Münzen aus, deren älteſte etwa 
aus dem Jahre 650 v. Chr. ſtammen. Dieſe Münzen ergeben, daß die 
achäiſchen Pflanzſtädte nicht nur an der in Griechenland auf⸗ 
blühenden Induſtrie Theil nahmen, ſondern dieſe in der Technik über⸗ 
holten. Anſtatt der einſeitig geprägten und meiſt ſchriftloſen, dicken 
Silberſtücke, welche um jene Zeit in Griechenland und den doriſchen Kolo⸗ 
nien (3. B. Tarent) geſchlagen wurden, prägten die achäiſchen Pflanzſtädte 
aus eigner Erfindung in zwei gleichartigen, theils erhaben, theils ver⸗ 
tief geſchnittenen Stempeln große dünne und ſtets mit Schrift verſehene 
Silbermünzen, deren ſorgfältige und dünne Prägung gegen die damalige 
Falſchmünzerei (Plattirung gewöhnlichen Metalls mit dünnen Silber⸗ 
blättern) ſchützte. 

Dieſe hohe Stufe politiſcher, induſtrieller und commercieller Bedeu⸗ 
tung vermochten aber die Städte Großgriechenlands nicht dauernd zu be⸗ 
haupten. Theils bereiteten innere Partheiungen — wie überall in 
Griechenland, ſo auch hier — ihren Verfall vor, theils hatten ſie an den 
rivaliſirenden Karthagern und Etruskern, an der Betriebſamkeit der ſtaatlich 
und bürgerlich wohlgeordneten Maſſilia, ſowie an den mächtiger werdenden 
Syrakuſanern u. ſ. w. eine gewaltige Concurrenz, welcher gegenüber ihnen 
die körperliche und geiſtige en bald Höre 
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Karthago war von Phönikien zur Zeit ſeiner höchſten Blüthe (nebſt 
dem älteren Utika und anderen Kolonien an der afrikaniſchen Küſte) gegen 
Ende des neunten Jahrhunderts v. Chr. als Factorei und Stapelplatz für 
den Mittelmeerhandel gegründet und als ſolcher ſchon anfangs von Be⸗ 
deutung. Mit dem Sinken der phönikiſchen Macht (ſeit 600 vor Chr.) 
erhob ſich Karthago zum ſelbſtſtändigen Staate und, durch ſeine Lage be⸗ 
günſtigt, raſch zur erſten See- und Handelsmacht in den weſtlichen Theilen 
des Mittelmeeres. Von ſeiner Induſtrie ſind vorzugsweiſe zu erwähnen: 
Erzgießerei, Erzbildnerei, Metallarbeiten und Ornamentik, welche Zweige 
aus Tyrus herübergekommen waren, und die auf den höchſten Grad der 
Vollkommenheit gediehene Glasmalerei, wie dies aus Grabfunden in Afrika 
(Guinea) beſtätigt wird. Außer durch zahlreiche Fabriken zeichnete es ſich 
noch durch ſeine Wegebaukunſt aus, welche die Römer ihnen abgelernt zu 
haben ſcheinen. Auch Künſte und Wiſſenſchaften, in deren Ausbildung 
fie keinem der alten Kulturſtaaten nachſtanden, wurden von den Puniern gehegt 
und gepflegt. Ihr Handelsvertrag mit Rom (am Ende des ſechsten 
Jahrhunderts v. Chr.), Inhalts deſſen ſie über Sardinien und einen Theil 
Siciliens ziemlich unumſchränkt verfügten und die Küſten Afrikas aus⸗ 
ſchließlich beherrſchten, kennzeichnet die Höhe ihrer Macht. Gegen Ende 
des ſechsſten Jahrhunderts v. Chr. war der geſammte reiche Handel zwi⸗ 
ſchen dem Weſten und Aſien auf Karthago concentrirt. Er ging von Cadix nach 
Karthago und von hier nach Phönikien. Der Verkehr zwiſchen Karthago und 
Griechenland war und blieb ſtets unbedeutend, und für den Handel zwiſchen 
Karthago und Aſien ſowie von da wieder nach den europäiſchen Plätzen 
war Phönikien (bezw. Tyrus) der einzige Kanal. 

Die von Griechenland an den Oſtküſten Siciliens ſeit dem achten 
Jahrhundert v. Chr. ausgeſandten Kolonien trieben Ackerbau und Handel, 
gelangten ſchnell zu großer Blüthe und gräciſirten die benachbarten Land⸗ 
ſtriche. Die bedeutendſte unter ihnen war Syrakus (um 735 vor Chr. 
gegründet), welche ſich im Laufe der Zeiten zur Hauptſtadt aufſchwang, 
durch Macht, Reichthum, Handel und Induſtrie auszeichnete und auch an 
den Oſtküſten des adriatiſchen Meeres feſtſetzte, jedoch an inneren Par⸗ 
theiungen und der Rivalität mit Karthago zu Grunde ging. 

Karthager und Griechen ſtießen nämlich in Sicilien auf einander 
und kämpften um deſſen Beſitz ſeit Jahrhunderten, ohne daß es der einen 
Nation gelungen wäre, die andere vollſtändig zu verdrängen. Die Kar⸗ 
thager ſetzten ſich im Weſten Siciliens und auf Sardinien, die Griechen 
im öſtlichen Sicilien und im ſüblichen Italien felt. Seit Mitte des 
ſechsten Jahrhunderts beſchränkten ſich aber die Koloniſirungen beider nicht 
mehr auf die Anlage von Stapelplätzen für den Handel und Ackerbau⸗ 
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ſtädten, ſondern hatten die Gründung vow feften Plätzen zur Behauptung 
und bezw. Erweiterung politiſcher Macht im Auge. 

Von weiteren Kolonien Griechenlands im mittelländiſchen Meere 
kommt noch in Betracht die etwa um 600 v. Chr. gegründete phokäiſche 
Kolonie Maſſilia (Marſeille), welche ihre Unabhängigkeit ſtets bewahrte und 
ſelbſt Rom überdauerte, ſowie für Deutſchland, insbeſondere aber für un⸗ 
ſere Gegenden von hervorragender Bedeutung war. 

Seit den erſten Zeiten ihrer Gründung zeichnete ſich Maſſilia durch 
Fleiß und Sparſamkeit, durch Einfachheit, Sittlichkeit, bürgerliche Ord⸗ 
nung, Häuslichkeit, Bildung und Kunſtſinn aus. Umgeben von uncivili⸗ 
ſirten Völkerſchaften, denen man jede Spanne Landes mit den Waffen 
ſtreitig machen mußte, und auf einen trockenen und felſigten Boden ange⸗ 
wieſen, gelang es den Maſſalioten dennoch, Oelbäume und Wein anzu⸗ 
bauen, deren Erträge anfangs einen weſentlichen Beſtandtheil ihres Handels 
bildeten. Bald breiteten ſie ſich an der ganzen Südküſte Frankreichs aus 
und gründeten hier, ſowie in Spanien, Kolonieen. In den erſten Zeiten 
ihres Beſtehens war Maſſilia nur eine Factorei von Phokäa (einer alten 
joniſchen Pflanzſtadt an der Küſte Kleinaſiens gegenüber Chios), deren 
Handel mit ihren übrigen Kolonien längs der liguriſchen, franzöſiſchen 
und ſpaniſchen Küſte bis Valencia ging, wurde aber nach Zerſtörung von 
Phokäa durch Cyrus (um Mitte des ſechsſten Jahrhunderts v. Chr.) ſelbſt⸗ 
ſtändig. Seitdem trat Maſſilia, deren Handelsverbindungen ſich gleich 
anfangs dem bereits von früher beſtehenden Verkehre Photias mit den 
benachbarten Landſchaften angeſchloſſen hatte, unmittelbar in dieſen Ver⸗ 
kehr ein und zog auch den Handel mit Spanien an ſich. Von hier bezog 
Maſſilia das Silber und von den Küſten den Thunfiſch, welcher (geſalzen) 
eine Hauptnahrung der Alten war, und führte daſelbſt Oel, Wein und Pro⸗ 
ducte der Induſtrie ein. Auch die Korallenfiſcherei an der afrikaniſchen 
Küſte (im Golf von Bona, bei la Calle u. ſ. w.), welche wegen der ſchon 
im Alterthume ſehr geſuchten Korallen äußerſt gewinnreich war, und wäh⸗ 
rend des Alterthums und Mittelalters in den Händen der ſüdfranzöſiſchen 
Küſtenbewohner blieb, ſcheint Maſſilia ſchon damals überkommen zu haben. 

Da ſie im Mittelmeere ſelbſt, wo der Haupthandel in den Händen 
der Griechen und Karthager war, kein ausgedehntes Gebiet für ihre 
Thätigkeit fanden, beſchloſſen die Maſſalioten im vierten Jahrhundert 
vor Chr. den Norden Europas, wo ſie mit den Südſtaaten eher in Con⸗ 
currenz treten konnten, in ihr Verkehrsnetz zu ziehen und entſandten daher, 
wie wir geſehen haben, den Pytheas um 320 v. Chr. in die nördlichen Gewäſſer. 

Durch ihre anderweitigen Beziehungen mit den vorzüglichſten und 
wichtigſten Producten des Nordens, namentlich dem Zinn und Bernſtein 
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bekannt, mußte ihnen, um überhaupt emporzukommen, daran liegen, directe 
Handelsverbindungen mit England, deſſen Zinn über Frankreich und 
Spanien nach Kadix in die Hände der Karthager gelangte, und mit den 
Oſtſeeküſten, deren Bernſtein in gerader Richtung nach dem adriatiſchen 
Meere oder durch Ungarn und bezw. Südrußland an das ſchwarze Meer 
gelangte, anzuknüpfen und dies war offenbar der Reiſezweck des Pytheas. 
Seitdem ſcheinen zwei weitere Transportrichtungen: eine von England 
durch Frankreich und die zweite von der untern Weichſel durch Deutſchland 
nach Maſſilia ſich gebildet zu haben, und die Maſſalioten in den nordi⸗ 
ſchen Handel eingetreten zu ſein. Einen weiteren Aufſchwung gewann 
Maſſilia durch die puniſchen Kriege. Obwohl Anfangs durch die Kar⸗ 
thager aus Spanien verdrängt, breiteten fie unter der Begünſtigung Roms, 
welches zur Schädigung Karthagos dieſem Concurrenz erwecken wollte, 
ihren Handel über das nördliche und mittlere Italien aus und erbten 
nach dem Falle Karthagos deſſen Seehandel, ohne zur Aufſtellung einer 
großen Heeresmacht gezwungen zu ſein. In Folge deſſen gelangte Maſſilia 
zu immer größerer Blüthe und wurde als eine der älteſten, treueſten und 
mächtigſten bundesgenöſſiſchen Gemeinden Roms zugleich der Träger der 
Kunſt und Wiſſenſchaft für das ſüdliche Frankreich. Jene materielle und 
geiſtige Kultur der römiſchen Provinz Gallia Narbonnensis, deren Cäſar 
(bell. Gall. I. 1: cultus atque humanitas provinciae) erwähnt, verdankt 
dieſe den Maſſalioten und ſie waren auch vor Cäſars Auftreten, welcher 
Deutſchland erſt dem römiſchen Handel in ausgedehnterem Maße wieder 
öffnete, faſt ausſchließlich im Beſitze des Handels nach Germanien und 
Brittannien (mercatores bei Caes. bell. Gall. I. 39, IL 15, IV. 2, 3). 

Ueber den Umfang der maſſiliſchen Induſtrie liegen uns keine un⸗ 
mittelbaren Zeugniſſe vor, doch gewährt die Erwähnung ihrer Metall- und 
Waffenfabriken, ihrer bedeutenden Schiffswerften und Kriegsmaſchinen, 
ſowie das directe Zeugniß ihrer Münzen u. ſ. w. doch einen beſtimmten 
Anhalt, um die Mittel zu bemeſſen, welche den Maſſalioten zu Gebote 
ſtanden für die Eröffnung und Ausdehnung ihres Handelsverkehrs über 
Frankreich, England, Deutſchland und die nördlichen Reiche. Das Eiſen 
kam aus der Inſel Elba (Aethalia) und wurde in Maſſilia — wie auch 
in andern Induſtrieſtätten — fabrikmäßig in großen Maſſen zu Werk⸗ 
zeugen und Gebrauchsgegenſtänden verarbeitet, welche weithin vertrieben 
wurden. ; 

Für die Broncefabrikation bezog man das Kupfer aus Italien 
(namentlich Etrurien und Kampanien) und das Zinn aus England. Hier⸗ 
bei kommt noch in Betracht, daß ſich dieſer Verkehr zuerſt nur auf die 
Lieferung von Werkzeugen und Waffen erſtreckte, bevor er in den Metall⸗ 
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geräthen auf die Erzeugniſſe eines hoch entwickelten Kunſtgewerbes 
überging. 
Der Verkehr Maſſilias mit den weſtlichen Germanen reicht aber kaum 
über das fünfte Jahrhundert v. Chr. zurück. Das archäologiſch ſo wich⸗ 
tige Todtenfeld von Monsheim in Rheinheſſen (vgl. Lindenſchmit: Zeit⸗ 
ſchrift des Mainzer Alterthumsvereins Band III. Heft 1, S. 1 u. folg.), 
welches dem ſechsten Jahrhundert v. Chr. angehört, enthält weder Metall⸗ 
Waffen und Geräthe noch Bernſtein, und während der Mangel der erſteren 
ergiebt, daß die Einführung von Metallarbeiten noch nicht in jene Ge⸗ 
genden (alſo auch nicht aus Maſſilia) ſtattfand, deutet das gänzliche 
Fehlen des Bernſteins in einem ſo umfangreichen Todtenfelde von 200 
bis 300 Gräbern mit ziemlicher Beſtimmtheit darauf hin, daß damals 
noch kein Bernſtein auf dem Landwege von der unteren Weichſel quer durch 
Deutſchland an den Rhein gelangte. Da derſelbe aber im Rheingebiete 
und mittlern Deutſchland in ſpätern, jedoch vorrömiſchen Gräbern (mit 
Metallbeigaben) vorkommt und wegen der Unwegſamkeit des Niederrheins 
(welcher etwa von Köln abwärts noch nicht ſchiffbar war), an den Rhein 
auch nicht zu Waſſer (wegen des undenkbaren Umweges) gelangt ſein 
kann, ſo ergiebt ſich, wenn man hiermit die Reiſe des Pytheas in Ver⸗ 
bindung bringt, als Anfang des maſſiliſchen Verkehrs für Deutſchland 
das Ende des vierten oder der Anfang des dritten Jahrhunderts vor 
Chr. Geb. 

Der letzte, aber für Deutſchland wichtigſte Kunſt⸗ und Indu⸗ 
ſtriebezirk in der Reihe der vorrömiſchen Kulturſtaaten iſt Etrurien 
(bis 390 v. Chr. von den Alpen bis zur Tiber, ſeitdem zwiſchen Apennin, 
Arno und Tiber). 

Von den Phönikiern, welche die Weſtküſten Italiens auf ihren Handels⸗ 
reiſen beſuchten, lernten die Etrusker zuerſt anſtatt ihrer einheimiſchen Flöße 
und Ruderbarken den Bau von Segelſchiffen (wozu ihnen die Waldungen 
der pomptiniſchen Ebene das Bauholz lieferten) und gewerbliche Thätig⸗ 
keit, welcher ſelbſtverſtändlich ein lebhafter Waarenaustauſch voranging. 

Als die erſten griechiſchen Kolonien in Unteritalien gegründet wurden, 
(im achten Jahrhundert vor Chr.) trieben ſie Seeraub und erſchwerten 
jenen die Anſiedelung ſowie die commercielle Ausbreitung. Ihre Politik 
ging von vorne herein darauf aus, an den italiſchen Küften keine aus⸗ 
ländiſchen Kolonien zu dulden und die Griechen, mit denen ſie im Uebri⸗ 
gen friedlich verkehrten, von den italiſchen Gewäſſern auszuschließen. Daher 
konnten, nachdem die Etrusker auch in Kampanien feſten Fuß gefaßt 
hatten, nördlich von Kumae keine griechiſchen Anſiedlungen aufkommen. 
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Aus den Kapern der Etrusker wurde bald eine mächtige Kriegs⸗ 
flotte, unter deren Schutze ihre Kauffahrer die Meere Italiens beherrſchten, 
und ſo entwickelte ſich mit der wilden etruskiſchen Korſarenwirthſchaft ihr 
ausgedehnter Handel, bei welchem ſelbſt in Großgriechenland die etruriſchen 
Kaufleute mit den Griechen concurrirten. 

In dem nämlichen Sinne und um dem großen merkantilen Auf⸗ 
ſchwunge der Griechen entgegenzutreten, ſchloſſen die Etrusker mit den Kartha⸗ 
gern ein Bündniß zur gegenfeitigen Kriegshülfe, Waareneinfuhr und Rechtsfolge. 

Die Seeherrſchaft der Etrusker wurde im fünften Jahrhundert vor 
Chr. durch Syrakus geſtürzt, welches an den Küſten des adriatiſchen Meeres 
Adria, Ankona, Numana, Liſſos und Iſſa beſetzte und den Etruskern die 
Inſel Aethalia ſowie die Herrſchaft im adriatiſchen und tyrrheniſchen 
Meere entriß. Das karthagiſch⸗etruskiſche Bündniß löſte ſich auf und ſeit⸗ 
dem ſpielten die erſte Rolle im liguriſchen und dem nördlichen Theile des 
tyrrheniſchen Meeres die Maſſalioten, ſowie im ſüdlichen Theile des 
letzteren die Syrakuſaner. Zu Lande wurden die Etrusker gegen Ende 
des fünften Jahrhundert vor Ehr. aus Kampanien verdrängt, verloren im 
vierten Jahrhundert vor Chr. ihr nördliches Gebiet bis zum Arno an 
die Kelten und kamen in dem ihnen noch bleibenden Reiche zwiſchen 
Apennin, Arno und Tiber unter die Botmäßigkeit Roms. 

Unter den Gewerben und Künſten, welche in Etrurien betrieben 
wurden, nimmt die metallurgiſche Induſtrie die hervorragendſte Stellung 
ein. Dieſe reicht noch bis in die Blüthezeit Phönikiens hinauf. Die 
Funde der älteſten etruskiſchen Gräber weiſen einen aſiatiſchen Einfluß 
nach, welcher zu einer Zeit, als das griechiſche Kunſtgewerbe noch unent⸗ 
wickelt war, die erſte Anregung zur Produktion Etruriens gab. So z. B. 
finden ſich Goldplatten mit Stempeln geflügelter Löwen und ähnlichen 
Ornamenten babyloniſchen Styls. Die neuerdings aufgefundenen runden 
Erzſchilde (ogl. Zeitſchrift des Mainzer Alterthumsvereins Band III. Heft 
I, S. 45 u. flg.) zeigen eine (von den römiſchen und griechiſchen Schildern 
gänzlich abweichende) altorientaliſche und nach einem Relief im Palaſte 
Sardanapals V zu Nimrud noch im ſiebenten Jahrhundert v. Chr. vor: 
kommende Form, daneben aber die auf ſpecifiſch etruskiſchen Fabrikaten 
vorkommenden Ornamente concentriſcher Kreiſe, Räder und langgeſtreckter 
Vogelköpfe. Die Verwendung der letzteren, bezw. der Vogelgeſtalten er⸗ 
ſcheint aber nicht nur bei den Griechen zur ſog. homeriſchen Zeit, ſondern 
geht bis auf die Erzarbeiten der Phönikier, von denen die Griechen ſie 
überkamen, zurück. Auch deuten Gefäße aus Schmelzglas und Thon, 
welche in altetruriſchen Gräbern vorkommen, nach Material, Styl und ein⸗ 
geprägten Hieroglyphen auf ägyptiſchen Urſprung. Erwägt man nun, daß 
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die ganze Politik Etruriens, wenn es überhaupt feine politiſche und natio⸗ 
nale Selbſtſtändigkeit erringen und behaupten wollte, darauf hingedrängt 
wurde, dem griechiſchen Einfluſſe entgegenzutreten, und daß dieſe Richtung 
in der engen Verbindung Etruriens mit dem, das phönikiſche Element im 
Weſten vertretenden Karthago behufs gemeinſamer Bekämpfung des grie⸗ 
chiſchen Uebergewichts in Seemacht, Handel und Induſtrie ſeinen thatſäch⸗ 
lichen Ausdruck fand, ſo wird man bis zu der Zeit, als Etrurien und 
Karthago noch mächtig waren, an einen griechiſchen Einfluß auf die 
älteſte etruskiſche Induſtrie, wie ihn Mommſen (Römiſche Geſchichte I. 1854, 
S. 152) annimmt, kaum denken können. Auch fällt — wie Mommſen 
ſelbſt anführt — die Anregung zu den etruskiſchen Kunſtrichtungen und 
Gewerken in eine Zeit, wo die griechiſche Kunſt noch ſehr ſtarr und un⸗ 
entwickelt war, und da zu dieſer Zeit die phönikiſche Kunſttechnik über⸗ 
haupt ſehr hoch ſtand, fo iſt wohl nicht abzu ſehen, wie die Etrusker dazu 
gekommen ſein ſollten, ſich von ihren natürlichen Freunden (den Phönikiern 
und den auf gleicher Höhe der Kunſtinduſtrie ſtehenden Karthagern) im 
Gebiete des Geſchmacks abzuwenden und ſich nach dieſer Richtung hin von 
den feindlichen und mit ihnen concurrirenden Griechen beeinfluſſen zu laſſen. 

In Verbindung mit dieſen Momenten iſt auch der Umſtand charak⸗ 
teriſtiſch, daß es den Griechen ſelbſt am Ende des achten Jahrhunderts 
v. Chr., als fie in die Weſtmeere Kolonien bis zur ſpaniſchen Küſte ent⸗ 
ſandten, nicht in den Sinn kam, ſich an den etruriſchen Küſten, welche 
doch — abgeſehen von den reichhaltigen Metalllagern — für ſie als Verbin⸗ 
dungsſtationen des weſteuropäiſchen Handels und als Stapelplätze für den 
italiſchen Verkehr von höchſter Wichtigkeit ſein mußten, feſtzuſetzen, ſondern 
gleich die entfernteren Küſten aufſuchten. Dies deutet ſehr beſtimmt darauf 
hin, daß ihnen in Italien ein Einfluß entgegenſtand, dem ſie nicht gewachſen 
waren, und da ſie ſich in Unteritalien, Sicilien und an der franzöſiſchen 
Küſte durch die Feindſeligkeiten der Eingeborenen und ſonſtige Hinderniſſe 
von der Anſiedlung und bezw. Eroberung nicht abſchrecken lie ßen, ſo kann 
jener Einfluß nur durch die Ausſichtsloſigkeit, ſich des etruriſchen Handels 
zu bemächtigen, d. h. durch das Vorfinden einer nicht zu bewältigenden, 
politiſch mächtigen Handelsconcurrenz bedingt worden ſein. Dieſes Gegen⸗ 
gewicht wird aber, da weder vom übrigen Orient, noch von Aegypten 
als Seemacht die Rede iſt, nicht ſowohl in der an den Küſten Etruriens 
feſtbegründeten Handelsſtellung Phönikiens und des von ihm noch abhän⸗ 
gigen Karthagos, als vielmehr in der eigenen Macht Etruriens zu ſuchen 
ſein. Eine neu entdeckte ägyptiſche Inſchrift aus der Zeit der neunzehnten 
Dynaſtie — welche erſtere Conneſtabile auf dem archäologiſchen Kongreſſe zu 
Bologna beſprochen hat — berichtet vow einem Bunde der ſogen. Inſel⸗ 
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völker gegen Aegypten. Unter jenen befanden ſich auch die Etrusker, aus 
deren Mitte man ſogar die Heerführer erwählt hatte, und welche ſomit 
ſchon im fünfzehnten oder vierzehnten Jahrhundert vor Chr. ein mächtiges 
Volk waren. Da aber nach der Natur der Verhältniſſe weder ein ſolcher Bund, 
noch, wie wir geſehen haben, ein politiſches Uebergewicht ohne Schifffahrt denk⸗ 
bar iſt, ſo war Etrurien ſchon damals eine See- und Handelsmacht, welche — 
die älteſte nach Phönikien — mit dieſem in den engſten Beziehungen ſtand, und 
deren Kultur bis auf die phönikiſche Blüthezeit hinaufreicht. Durch jene wich⸗ 
tige Nachricht dürfte nicht nur eine ganz neue Unterlage zur Beurtheilung der 
älteſten Kulturzuſtände Etruriens gewonnen, ſondern auch der Schlüſſel ges 
funden ſein für ſeine naturgemäßigen Beziehungen zu Karthago und deſſen 
Mutterſtaate Phönikien. i 

Die Ausfuhrartikel, welche der älteſte phönikiſche Handel aus dem 
an anderen Produkten wenig ergiebigen Etrurien bezogen, waren die Roh⸗ 
metalle aus den dortigen Kupferminen (3. B. von Volterra und der Inſel 
Elba), den Eiſengruben (von Elba), den Silberbergwerken (von Populonia 
gegenüber Elba). Daß die Metalle bereits im Anfange des phönikiſchen 
Verkehrs von den Etruskern ſelbſt — vielleicht nach Anleitung der Phö- 
nikier — gewonnen ſind, iſt nach obiger Inſchrift mehr als wahrſcheinlich, 
zumal wir wohl ſonſt hier eine phönikiſche Niederlaſſung finden würden. 
Daher wurden jene Bergwerke wohl ſchon um 1400 v. Chr. von den 
Etruskern ſelbſt und zwar anfangs zur Ausfuhr, bald aber für ihre 
eigene Induſtrie betrieben. 

Die Phönikier führten dagegen ihre einheimiſchen Metallarbeiten ein, 
fanden an den Etruskern, welche für dieſe Art von Luxusartikeln ſehr 
empfänglich waren, willige Käufer und regten dieſelben bald zur Nach⸗ 
ahmung und ſelbſtſtändigen Production an. Die etruriſche Metallinduſtrie 
mußte aber, als der durch den lebhaften Handel ins Land ſtrömende 
Reichthum die Luxusbedürfniſſe immer mehr ſteigerte, und die Einfuhr den 
Bedarf nicht mehr deckte, ſchnell an Ausdehnung gewinnen und zu hoher 
Entwicklung gelangen, da die Ergiebigkeit des metalliſchen Bergbaues auf 
die Aufbereitung und Verarbeitung der Metalle hinwies und der Handel 
mit Phönikien das zur Erzlegierung nöthige Zinn in reichlichem Maße 
zuführte. Hierdurch wurde, als Phönikien zurückging, der Grund gelegt 
zum Welthandel Etruriens, welcher unter dem Schutze der Piraterie ſich ſeinen 
Markt erzwang. Als dann Phönikien aus der Reihe der Handels- und 
Induſtrieſtaaten ausſchied, und der Verkehr Griechenlands, deſſen auf⸗ 
blühende Kunſt auf allen Gebieten des induſtriellen Lebens neue Bahnen 
vorzeichnete, zunahm, machte ſich der griechiſche Einfluß auch in Etrurien 
geltend, obwohl daſſelbe an ſeinem eigenen Style im Allgemeinen feſthielt, 
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Das Kupfer und Roheiſen Etruriens bildete noch ſpäter einen weſentlichen 
Ausfuhrartikel und war Lebensbedingung für Maſſilias Production und Blüthe- 
Von den einzelnen Induſtriezweigen Etruriens, welche ſich im Laufe 
de Zeiten ausbildeten, kommen zunächſt die goldenen Schalen und die 
goldenen Schmuckgeräthe, welche ſelbſt in Griechenland eines großen Rufes 
genoſſen und noch heute unſere gerechte Bewunderung erregen, in Betracht. 
Die Silbermünzen (von Populonia aus der Mitte des ſechſten Jahr⸗ 
hunderts vor Chr.) zeigen eine auffallend rohe Arbeit und entſprechen 
den attiſchen Didrachmen (nicht den in Großgriechenland geſchlagenen Münzen). 

Das etruriſche Eiſen wurde an den italiſchen Küſten aufbereitet und 
zu Gegenſtänden des täglichen Gebrauchs verarbeitet, wie Ariſtoteles (384 
bis 323 v. Chr.) bezeugt. 

Am umfangreichſten entwickelte ſich dieetruriſche Metallinduſtrie in 
Erzarbeiten und im Erzguſſe. Von ihren Gefäßen (Kannen, Amphoren, 
Vaſen, Schalen, Schüſſeln, Flaſchen u. |. w.) aus Bronce und Kupfer mit 
getriebener Arbeit ſind zahlreiche Exemplare auf uns überkommen und 
weiſen einen ſogenannten älteſten, einen ſtrengen, einen vollendet ſchönen, 
und einen durch Pracht der Ausſtattung hervorragenden Styl (nach Form 
und Ornamentik) auf. 

Broncene Kiſten als Särge fanden ſich in dem altetruskiſchen 
Todtenfelde auf dem Campo der Certosa bei Bologna. 

Der Luxus des Metallſchmucks an Kleidung, Wagen und Pferden 
war bei den Etruskern von jeher ſehr beliebt und daher nach Styl, Technik 
und Ornamentik zu hoher Entwickelung gelangt, wie die verſchiedenen 
Zierſtücke und Schmuckgegenſtände etruriſchen Urſprunges ergeben. 

Von Luxusgeräthen ſind außer den Gefäßen noch zu erwähnen die 
in Griechenland berühmten Lampen, ſowie die Spiegelſchalen (jog. paterae 
oder myſtiſchen Spiegel): flache Schalen aus Bronce, deren convexe Seite 
zum Spiegel diente, während die conkave mythologiſche Darſtellungen in 
gravirten Umriſſen enthielt, und ſodann die mit gleichartigen Verzierungen 
verſehenen Schmuckkäſtchen, welche man früher gleich den Spiegeln für 
Gegenſtände eines myſtiſchen Kultus hielt und daher cissae mysticae nannte. 

An Waffen wurden außer Schwertern, Dolchen und Speeren noch 
Schilde, Helme und Panzer in Etrurien angefertigt. Auch die Trompete 
iſt nach den Zeugniſſen der Alten tyrrheniſche Erfindung. 

Im Erzguſſe haben die etruskiſchen Künſtler Namhaftes geleiſtet und 
ſich ſelbſt an Figuren bis zu 16 Meter Höhe gewagt. Ihre Statuen 
waren im In⸗ und Auslande ſehr verbreitet. In der einen Stadt Volsinii 
wurden bei deren Eroberung an 2000 derſelben an öffentlichen Orten 
gefunden. 
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Weniger ſcheinen die Etrusker in der Stein- und Holzbildnerei ge: 
leiſtet zu haben, obwohl ihnen die Steinſculptur nicht fremd blieb. Bedeu⸗ 
tender war aber ihre Thonbildnerei aus gebrannter Erde in Statuen und 
Gum Schmuck der Wände, Giebel und Dächer) in Stuck, Reliefs, Karnießen 
und Geſimſen. Durch ſolche Thonarbeiten war Veji bekannt. 

Auch die Zeichnenkunſt (Linearzeichnung und monochromatiſche 
Malerei), ſowie die Ornamentik wurde in hohem Grade von den Etruskern 
ausgebildet. Ihre Steinſchneidekunſt ſchloß ſich der ägyptiſchen Scara⸗ 
bäenform an. 

Die Stellung Etruriens im europäiſchen Welthandel war eine ſehr 
hervorragende und von größerer Bedeutung, als man früher anzunehmen 
geneigt war. Außer dem Seeverkehre und dem damit verbundenen ſüd⸗ 
lichen Handel zur Zeit der etruskiſchen Seeherrſchaft wird von den alten 
Schriftſtellern noch ihres Landverkehrs gedacht. 

Nach Ariſtoteles Zeugniß ſtanden die Etrusker um 350 v. Chr. mit 
den Völkern nördlich der Alpen in Handelsbeziehungen. Polybius (um 
150 v. Chr.) beſtätigt den alten etruskiſchen Handel mit den Kelten, und 
die Nachricht des Plinius (val. S. 73) von der alle Länder der alten 
Welt umfaſſenden Verbreitung etruriſcher Erzgebilde findet in den ſich von 
Jahr zu Jahr mehrenden Funden des nördlichen Europas ihre vollſte 
Beſtätigung. 

Ueber den Beginn des etruskiſchen Landverkehrs mit dem Norden 
Europas finden ſich bei den alten Schriftſtellern keine positiven Angaben. 

Genthe (über den etruskiſchen Tauſchhandel nach dem Norden, Oſter⸗ 
programm des Gymnaſiums zu Frankfurt a. M. 1873) knüpft dieſen 
Landverkehr unmittelbar an den Sturz der etruskiſchen Seeherrſchaft, welche 
bekanntlich durch den entſcheidenden Seeſieg der ſyrakuſiſchen über die 
tyrrheniſche Flotte, 481 v. Chr., vernichtet wurde. „Hierdurch ſei — wird 
ausgeführt — die etruskiſche Induſtrie genöthigt geweſen, ſich neue Abſatz⸗ 
gebiete im Wege des Landverkehrs nach dem Norden Europas zu eröffnen, 
in Folge deſſen der Speculationsgeiſt fein Augenmerk vorzugsweiſe auf die 
alpiniſchen Völkerſchaften gerichtet habe. Durch die keltiſche Invaſion 
(390 v. Chr.) habe dieſe Handelsverbindung eine zeitweiſe Unterbrechung 
erlitten, doch hätte der Verluſt Südetruriens an die Römer (386 v. Chr.) 
wieder von Neuem dazu angeregt, das im Süden verlorene Terrain im 
Norden wieder zu gewinnen. Seitdem habe ſich das etruskiſche Kunſt⸗ 
handwerk von den bis dahin adoptirten orientaliſchen (phönikiſchen, baby⸗ 
loniſchen, ägyptiſchen) und griechiſchen Formen losgeſagt, und durch Ein⸗ 
gehen auf den Geſchmack der prunkſüchtigen Kelten zu dem bei dieſen 
beliebt gewordenen barbariſirenden etruskiſch⸗keltiſchen Miſchſtyl (ſeit 350 


— 2 — 


v. Chr. übergeführt. Die völlige Unterwerfung des Landes durch dic 
Römer hätte an dieſer Handelsthätigkeit der einheimiſchen Bevölkerung 
nur wenig geändert.“ 

Da uns dieſe Abhandlung nur in einem Auszuge vorlag, (Corre⸗ 
ſpondenzblatt der deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie u. ſ. w. 1873 
S. 50, 51), ſo ſtanden uns leider die Gründe obiger Ausführungen 
nicht zu Gebote. 

Ohne uns dem Vorwurfe einer Vorliebe für möglichſt hohe Alters⸗ 
beſtimmungen auszuſetzen, möchten wir den Zeitpunkt der Ausdehnung des 
etruskiſchen Handels noch über das fünfte Jahrhundert v. Chr. hinaus 
zurückſetzen. 

Nach der (S. 88, 89) erwähnten ägyptiſchen Inſchrift erſcheinen die 
Etrusker Schon um 1400 v. Chr. in der Reihe der ſüdlichen Kulturſtaaten als 
mächtiges Volk, und beim Beginne der griechiſchen Koloniſirungen um 700 
v. Chr. finden wir ſie im Beſitze einer Macht, welche es den Griechen un⸗ 
möglich machte, an den italiſchen Küſten des tyrrheniſchen und adriatiſchen 
Meeres feſten Fuß zu faſſen. 

Die Lage Etruriens im Mittelpunkte der alten Welt ſowie zwiſchen 
zwei Meeren, an deren öſtlichem die uralte direkte Bernſteinſtraße von der 
Oſtſee nach der Adria mündete, und an den Alpen, wodurch es den 
Schlüſſel des Handels nach den nördlichen Binnenländern in Händen 
hatte, wies ſeiner Juduſtrie den unmittelbarſten Abſatzweg nach Norden 
und machte dieſen Export von der Schifffahrt unabhängig, ſo daß ihm 
vor und nach ſeiner Seeherrſchaft im Mittelmeere der Verkehr mit dem 
Norden bis 390 v. Chr. ſtets offen ſtand. 

Vor der galliſchen Occupation erſtreckte ſich Etrurien nördlich bis 
nach Tirol und Graubündten (Rhätiſche Alpen), grenzte im Oſten mit der 
untern Etſch an das Land der Veneter und im Weſten an Ligurien. 
Südlich am untern Po und an deſſen Mündungen miſchten ſich die 
Etrusker als Herrſcher des Landes mit den Umbrern, und beſaßen hier 
Adria, Spina, Ravenna und Bologna?) als Handelsplätze. Schon in 
ſehr frühen Zeiten (lange vor Roms Gründung) dehnten ſie ſich nach 
Südweſten aus und nahmen auch noch das Land zwiſchen Apennin, Arno 
und Tiber in Beſitz, welches fie ſchnell civilifirten und durch Anlegung 
bedeutender Handels⸗ und Induſtrieſtädte zu hoher Blüthe brachten, ſetzten 


) Die Schädel auf dem altetruriſchen Todtenfelde bei Bologna gleichen nach 
Zannoni (Ausgrabungen auf dem Campo Santo Certosa bei Bologna) mehr der 
umbriſchen, als der etruskiſchen Race. 
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fich ſelbſt im ſüdlichen Italien (in Campanien) feſt, beſaßen Corſika und 
Elba und machten, um ihrem Seeverkehre nach den äußeren Meeren feſte 
Stützpunkte zu geben, einen vorübergehenden Verſuch, ſich auf den kana⸗ 
riſchen Inſeln anzuſiedeln. 

Aus dieſem ausgedehnten Verkehrsnetze ergiebt ſich ſchon, wie weit⸗ 
gehende Handelsbeziehungen die Lage Etruriens geſtattete, und ihre große 
Macht zu Lande und zur See ſowie ihre enge Symmachie mit Karthago 
beweiſt, daß ſie ſich dieſe Verhältniſſe im vollſten Maße zu Nutze machten. 
Nur die Unterſchätzung aller dieſer keinem andern Kulturſtaate des Alter⸗ 
thums in ſo hohem Grade gebotenen vielſeitigen Begünſtigungen ließ wohl 
die frühe Ausdehnung des etruskiſchen Handels und Gewerbebetriebs, 
ſowie deſſen große Bedeutung für den Norden Europas nicht hinreichend 
würdigen. 

Im obern Italien beſaßen die Etrusker an den alten Handels⸗ 
ſtädten Adria und Spina (am untern Po), Mantua, Ravenna, Bologna, 
Piſa u. ſ. w. ſchon früh Stapelplätze für den nördlichen Verkehr, welchen 
ſie gegen die übrigen Staaten abſchließen und für ſich (von Italien aus) 
monopoliſiren konnten, und da ihr politiſches Uebergewicht in Norditalien 
ihnen den Zugang zum Lande der Veneter ermöglichte, ſo beherrſchten ſie 
die öſtlichen Alpenpäſſe und damit den Ausgangspunkt der uralten 
Straße von der Oſtſee nach dem adriatiſchen Meere. Andere Völker, welche 
ſich dieſes Verkehrsweges hätten bedienen können, waren nicht vorhanden. 
Die Phönikier hatten am ſchwarzen Meere den unmittelbaren Anſchluß 
nach dem Norden und alſo keinen Anlaß, ihre Waaren erſt nach Adria 
zu führen und dort jenen Verkehr anzuknüpfen. Die Griechen, deren Kolo⸗ 
nien nur bis an die Küſte von Montenegro hinaufreichten, waren von 
den nördlichen Theilen des adriatiſchen Meeres ausgeſchloſſen und konnten 
die Straße über die öſtlichen Alpen nicht benutzen. Es bleibt alſo, da hier 
an Egypten und Karthago nicht zu denken iſt, nur übrig, hier einen 
Landverkehr der Etrusker ſchon vor 480 v. Chr. anzunehmen, der auch 
noch durch die neueſten Funde beſtätigt wird. : 

Die etruskiſchen Gefäße des vollendet ſchönen Styls ſetzt man in die 
Zeit von 400 bis 350 v. Chr., während für die des fog. ſtrengen Styls 
die Periode von 450 bis 400 v. Chr. angenommen wird (Mommſen, röm. 
Geſch. I. S. 295), ſo daß die des älteſten Styls in die Zeit vor 450 
v. Chr. — und zwar wohl viel weiter hinauf als 500 v. Chr., wie 
Momſen annimmt — fallen. Dieſen Zeitbeſtimmungen würde auch der 
von uns angenommene Anſchluß der etruskiſchen Geſchmacks- und Kunſt⸗ 
richtung an das befreundete phönikiſch-puniſche und theilweiſe babyloniſche 
oder ägyptiſche Element entſprechen. 
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Bei den Griechen war bekanntlich bis auf Solon (590 v. Chr.) 
von einer Bildnerei keine Rede. Erſt in der folgenden Periode bis auf 
das Zeitalter des Perikles (450 v. Chr.) erwachte der Sinn für das 
Schöne, und das Beſtreben, von handwerksmäßig unbewußten Leiſtungen 
mit ihrer rohen und karrikirten Zeichnung zu einem freieren Kunſttriebe 
und einer Wiedergabe der natürlichen Formen zu gelangen, begann ſich 
geltend zu machen. Die Arbeiten dieſer Periode, welche mit den Metopen 
von Selinus auf Sicilien (etwa um 580 —570 ſtammend und noch von 
ſehr roher Arbeit) beginnen und in den Bildwerken des gleich nach Beendigung 
der Perſerkriege (alſo etwa um 480 —470 v. Chr.) erbauten Tempels von 
Aegina ihren Höhenpunkt erreichen, zeigen bei ſchon ziemlich naturwahren 
Körpern eine noch wenig befriedigende Form und Ausdrucksweiſe der Köpfe 
und eine große Starrheit der Formen. Sie deuten auf ein noch müh⸗ 
ſames Ringen durch vorübergehende Verſuche, welche indeſſen vielleicht ſchon 
eine Aenderung des Geſchmackes in Etrurien anzubahnen vermochten. In 
der folgenden griechiſchen Kunſtepoche wurde dieſe Richtung der ſtarren und 
lebloſen Geſtalten durch Phidias und Polyklet (ſeit 438 vor Chr.) zur 
höchſten Vollendung gebracht, allein das lebensvoll Schöne und Natur⸗ 
wahre in Form nnd Ausdruck erſt durch Praxiteles und Lyſippus (ſeit 
340 v. Chr.) geſchaffen und ausgebildet. 

Nimmt man daher ſchon eine Beeinfluſſung des ſtrengen etruskiſchen 
Styls durch griechiſche Vorbilder an, ſo wird man aus geſchichtlichen 
Gründen dieſen Umſchwung in die Zeit ſetzen können, als die etruskiſch⸗ 
puniſche Symmachie durch Vernichtung der etruskiſchen Seemacht (481 
v. Chr.) geſprengt und die Verbindung mit dem phönikiſch-⸗puniſchen Ele⸗ 
mente gewaltſam auf Nimmerwiederkehren zerriſſen war, ſo daß die etrus⸗ 
kiſche Induſtrie und Kunſt damit in eine neue Bahn gedrängt wurde. 

Selbſtverſtändlich hielt aber die Bildnerei gleichen Schritt mit der 
Zeichnenkunſt, doch konnte der die geſammte Induſtrie durchdringende Ueber⸗ 
gang von den rohen und unnatürlichen Umriſſen phönikiſcher (bezw. baby⸗ 
loniſcher und ägyptiſcher) Geſtalten zu den Formen des ſteifen und ſtrengen 
(ſog. archaiſtiſchen) Styls im Zeitalter vor Perikles erſt die Frucht einer 
längeren Periode (mindeſtens mehrerer Decennien) ſein, und wenn wir 
daher als ſpäteſte Zeit für die Geltendmachung des griechiſchen Einfluſſes 
den Sturz der etruskiſchen Seeherrſchaft (481 v. Chr.), und für den 
Anfang des ſtrengen etruskiſchen Styls das Jahr 450 v. Chr. annehmen, 
fo muß der dazwiſchenliegende Zeitraum (480 —450 v. Chr.) als Ueber⸗ 
gangsperiode vom altetruskiſchen zum archaiſtiſchen Style ſich auch durch 
Gebilde kennzeichnen, welche einen Fortſchritt vom erſtern zum letzteren 
erweiſen. Während daher die Thierfiguren der Rodenbacher Erzflaſche 


(Lindenſchmit: Alterthümer der heidniſchen Vorzeit, Band III. Heft 5 
Tafel 2) einen ſolchen darin erkennen laſſen, daß die Art dieſer Thiere 
(als Pferd und Hirſch) zu beſtimmen iſt, erſcheint ſolches bei jenen un⸗ 
förmigen Thiergebilden, welche Lindenſchmit (a. a. O. Band III. Beilage 
zu Heft 1 S. 13 Fig. 9 u. 10) beſchreibt, nicht möglich. Die erſteren 
wird man daher nebſt der Erzflaſche als Erzeugniß jenes Uebergangs⸗ 
ſtadiums ſetzen können, die letzteren Gebilde dagegen in die Zeit vor 
Geltendmachung des griechiſchen Einfluſſes verweiſen müſſen. In dieſe 
Zeit (alſo jedenfalls vor 481 v. Chr.) fällt auch ein aus Livland ſtam⸗ 
mender Fund des Jahres 1874 (alſo gleichfalls nach Genthes verdienſt⸗ 
voller Arbeit). In Grabhügeln des Kreiſes Wenden fanden ſich die auf 
Taf. III. Fig. 4-6 abgebildeten altetruriſchen Broncen. Die Erzkanne 
des fog. älteſten Styls (Fig. 4) ohne jede Ornamentik dürfte ein hohes 
Alter beanſpruchen. 

Das an gegoſſenen und geſchloſſenen Kettenringen hängende Thier⸗ 
gebilde von plumper Form und Arbeit läßt auch nicht annähernd die 
Gattung beſtimmen und iſt noch roher geformt, als unſere gewöhnlichen 
Spielwaaren des Voigtlandes. Es zeigt nicht nur einen auffallenden 
Kontraſt gegen die Zeichnungen der Rodenbacher Erzflaſche, ſondern gegen 
die techniſche Beſchaffenheit der mit ihm zuſammen gefundenen Fibel 
(Fig. 6). Jedenfalls bezeugt es eine noch in der erſten Kindheit liegende 
Zeichnung und Figurenbildnerei aus einer Zeit, als von griechiſchem Ein⸗ 
fluſſe noch keine Rede war. Aehnliche Funde von gleichartigen Henkel⸗ 
kannen und Fibeln aus d. Kr. Trebnitz (Schleſien) ergeben einen uralten Handel, 
welcher aber wegen der etruriſchen Erzkannen von älteſter Form auf 
Etrurien zu einer noch vor dem Sturze der etruskiſchen Seemacht liegenden 
Zeit mit großer Beſtimmtheit hinweiſt. (Vgl. das Nähere unten.) 

Daraus folgt aber ein im Anfange des fünften Jahrhunderts 
v. Chr. jedenfalls ſchon geregelter Land verkehr der Etrusker bis an die 
öſtlichen Geſtade der Oſtſee, deſſen Beginn indeſſen — namentlich betreffs der 
weiter ſüdlich gelegenen Länder — in eine noch höhere Zeit zu ſetzen ſein 
wird und alſo viel älter iſt, als dies Genthe annimmt. > 


Unter den vorzüglichſten Verkehrsrichtungen der alten Kulturſtaaten 
mit dem übrigen Europa: dem Straßenzuge vom ſchwarzen Meere durch 
das ſüdliche Rußland gen Norden bis zur Oſtſee, ſowie durch das 
Donauthal und von Italien über die Alpen war letzterer Weg der wich⸗ 
tigſte, wie dies auch Polybius durch Angabe von vier Alpenſtraßen beſtätigt. 
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Unmittelbar aus Italien nach Oeſterreich und Deutſchland führte der 
Brenner⸗Paß, welcher im Beſitze der Etrusker war und dieſen den Ver⸗ 
trieb ihrer Waaren bis an die Geſtade der Oſt⸗ und Nordſee ermöglichte. 
Die unverkennbaren Spuren des etruskiſchen Handels mit dem benachbarten 
Rhätien und den weiter nördlich wohnenden Völkern bis in den äußerſten 
Norden ſind bereits aus den Funden durch Sacken und Lindenſchmit nach⸗ 
gewieſen und laſſen ſich, wie geſagt, auch bis an die Oſtſee verfolgen, wo 
ſich phönikiſcher, etruskiſcher, griechiſcher und bezw. maſſiliſcher Verkehr be⸗ 
gegnet zu haben ſcheint. 

Nach der Schweiz, dem weſtlichen Deutſchland und Frankreich führte die 
Alpenſtraße über den St. Bernhard, welcher in Ligurien lag und den 
Griechen, nachdem ſie durch ihre Kolonien an der liguriſchen Küſte bis zu 
den Seealpen feſten Fuß gefaßt hatten, für ihren Handel nach dem weſt⸗ 
lichen Europa offen ſtand. Auch die Etrusker haben ſich ausweislich der 
in der Schweiz u. ſ. w. auftretenden etruskiſchen Metallarbeiten (der ver⸗ 
ſchiedenen Kunſtperioden) dieſes Paſſes bedient. 

Die große Bedeutung des unmittelbaren Verkehrs von Oberitalien 
nach Deutſchland und Oeſterreich durch die Alpen beſtätigt ſich durch den 
Verlauf der Geſchichte. 

Durch die Alpenſtraßen traten, nachdem der nördliche Theil Italiens 
bis zum Arno und Po bereits im Beſitze der Kelten war (390 v. Chr.), 
noch die Etrusker und Griechen, wie Ariſtoteles bezeugt (in der Mitte des 
vierten Jahrhunderts v. Chr.) mit dem weſtlichen und nördlichen Europa 
in Verbindung. In den ſpätern Jahrhunderten muß aber der unmittelbare Ver⸗ 
kehr Italiens mit Deutſchland eingegangen ſein, vielleicht in Folge jener 
Störungen, durch welche die Wanderzüge der Kimbern und Teutonen ver⸗ 
anlaßt wurden. Wenigſtens finden wir in den dem Auftreten Cäſar's 
vorhergehenden Zeiten die Maſſalioten, und nicht mehr die Italiker im 
weſentlichſten Beſitze des deutſchen Handels, wie dies aus den Maßnahmen 
der Römer deutlich hervorgeht. Mit Ausdehnung ſeiner Herrſchaft über 
die Grenzen Italiens hinaus begann Rom dem Verkehre mit dem Norden 
ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden und widmete namentlich der Wieder⸗ 
eröffnung der Alpenſtraßen beſondere Sorgfalt. In dieſem Sinne erſcheint 
die Expedition des M. Aur. Scaurus (150 v. Chr.) in die öſtlichen 
Alpen zu den Tauriskern (an der Donau) und der mit dieſen im Intereſſe 
des Handelsverkehrs geſchloſſene Vertrag, ſowie die Niederlaſſung römiſcher 
Kaufleute in Böhmen, und Cäſar bezeichnet (bell. Gall. III. 1) als eim: 
zigen Zweck der Entſendung des Galba in den heutigen Kanton Wallis die 
Wiedereröffnung der Alpenpäſſe d. h. die Sicherung und Zollfreiheit der 
Handelsſtraße über den St. Bernhard. Dieſer Weg war vorher für die 
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römiſchen Kaufleute nur unter großen Gefahren und gegen Erlegung 
ſchwerer Zölle paſſirbar, trotzdem aber von ihnen als lohnend geſucht. 

Hieraus und aus dem großen Werthe, welchen Rom damals auf 
den Verkehr Italiens mit den transalpiniſchen Ländern legte und durch 
Entſendung von Truppen bethätigte, ergiebt ſich nicht nur die Wichtigkeit 
deſſelben für die alte Welt, ſondern auch ſein einſt großer Umfang, als 
Phönikier, Griechen und Etrusker die Erzeugniſſe ſüdlicher Induſtrie, 
namentlich die dauerhaften und marktgängigen Metallarbeiten bis zu den 
nordiſchen Küſtenländern ſandten. 


Betrachten wir ſchließlich noch im ee iat das Abhängigkeits⸗ 
verhältniß der ſüdlichen Kulturſtaaten vom Norden betreffs der vorzugs⸗ 
weiſe den erſteren für ihre commercielle und induſtrielle Thätigkeit 
nöthigen Artikel, ſo werden wir uns das Bild eines Handelsnetzes, wie 
es ſich ſchon im hohen Alterthum nothwendigerweiſe getan mußte, ver: 
anſchaulichen. 

Das älteſte Handels⸗ und Induſtrievolk: die Phönikier, hatten bereits 
um 1000 v. Chr. die weiteſten Schranken, in denen ſich der Verkehr des 
Alterthums überhaupt bewegte, gezogen. Verfolgt man die äußerſten 
Grenzen deſſelben, ſo erhielt Phönikien aus England das Zinn, durch 
deſſen Einfuhr die geſammte damals hochwichtige Erzinduſtrie erſt er⸗ 
möglicht ward, ſowie von den Küſten der Oſtſee (von Rußland bis nach 
Mecklenburg) den Bernſtein; vom Ural, aus Aſien und Afrika Gold und 
aus Spanien Silber. Innerhalb dieſes Netzes bezog Phönikien ſeine 
übrigen Bedürfniſſe im geregelten Verkehre und verſorgte die betreffenden 
Länder mit ſeinen Fabrikaten. 

Die Richtung des mit dieſer Einfuhr verbundenen Handels ging 
von England über den Kanal nach Frankreich, und durch dieſes und 
Spanien bis Cadix, wo ſich die Schifffahrt Phönikiens anſchloß. Von den 
Oſtſeeküſten fand der Transport theils über Rußland an das ſchwarze, 
theils (wohl ſchon in der phönikiſchen Kulturperiode) durch Oeſterreich 
an das adriatiſche Meer ſtatt. 

Als Phönikiens Uebergewicht zur See und damit ſein bisheriges 
Handelsmonopol aufhörte, theilten ſich in dieſes — theils mit, theils 
nacheinander — Griechen bezw. Maſſalioten, Karthager und Etrusker, und 
ſeitdem begann jene Handels⸗Concurrenz und Rivalität, welche mit zum 
Verfalle der meiſten alten Kulturſtaaten beitrug. 

Die Karthager bemächtigten ſich des Handelszuges zwiſchen England, 
Spanien, Afrika und Kleinaſien, die Etrusker dagegen des Verkehrs 


im tyrrheniſchen und adriatiſchen Meere und nach dem Norden, beide aber 
traten in die innigſten Wechjel: und Austauſchverbindungen. Die Richtung 
des griechiſchen Handels ging mit ſeinen Kolonien nach Kleinaſien, dem 
ſchwarzen Meere, der ſüdlichen Oſtküſte des adriatiſchen Meeres, Unter⸗ 
italien und Sicilien, der liguriſchen, franzöſiſchen und ſpaniſchen Küſte 
bis zur heutigen Provinz Valencia. Mit dem Zurückgehen der etruskiſchen 
und karthagiſchen Macht kamen Maſſilia und die übrigen griechiſchen 
Kolonien von Unteritalien bis Spanien in die weſtlichen Gewäſſer des 
mittelländiſchen Meeres, bis endlich das mächtige Rom hier den Groß⸗ 
handel an ſich zog. 

Unter den öſtlichen Gebieten der griechiſchen Einfuhr kommen zu⸗ 
nächſt die Küſtenſtriche des ſchwarzen Meeres in Betracht. Von hier aus 
hatten die griechiſchen Kolonien und Factoreien durch das Land der 
Skythen (von der Donau bis zum Don) ihre — durch Phönikien ange⸗ 
bahnten — Handelsverbindungen nach dem nördlichen Europa und damit 
wohl auch nach Deutſchland. Theils auf den Waſſerſtraßen der Donau 
und des Dniepr, theils im Wege des Landtransportes wurde zwiſchen jenen 
Gegenden und dem Orient der Austauſch beiderſeitiger Erzeugniſſe 
vermittelt. 

Dieſer ſkythiſche Handel war im Anfange des fünften Jahrhunderts 
v. Chr. ein ſo blühender, daß die dadurch in das Land gezogenen Reich⸗ 
thümer die Habſucht des Darius reizten und ihm die Eroberung des 
ganzen Küſtengebiets am ſchwarzen Meere wünſchenswerth machten. 

Der Verkehr mit dieſen Strichen war den Griechen aber noch ander⸗ 
weit wichtig, theils wegen des Goldes, welches in großen Maſſen von 
dort kam und der aus dem Norden bezogenen Producte, theils durch 
Bezug der nöthigſten Lebensmittel, deren Zufuhr von dem Beſitze des 
ſchwarzen Meeres abhängig war. Südrußland (namentlich die Krimm 
und Ukraine und das Land aufwärts am Dniepr) war die öſtliche Korn⸗ 
kammer Griechenlands, welches von hier aus mit Getreide verſorgt wurde. 
Die umfangreichen Zufuhren an geſalzenen Fiſchen und Fiſchwaaren, welche 
ein Hauptnahrungsmittel der Griechen bildeten, kamen vom ſchwarzen 
Meere. Von den weitern Hinterländern des ſchwarzen Meeres lieferten 
Armenien: Silber, der Strich nördlich von Sir bis zum Aralſee (das 
Land der Maſſageten): Gold und Kupfer, der Ural (Land der Permier): 
Gold, Ober⸗Ungarn: Gold und Silber, die Donaufürſtenthümer und 
Siebenbürgen: Silber.) Aus dem nordöſtlichen Europa kamen Pelz⸗ und 
Rauchwaaren, Häute und Felle, und von der Oſtſee Bernſtein. 


3) In ſpätern Zeiten kam aus Galizien auch Zinn (Plin. hist. nat. XXXIV, 16), 
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Die Griechen führten dagegen an das ſchwarze Meer außer ihren 
Landesproducten einheimiſche Metallarbeiten, welche dann weiter nach dem 


Norden verführt wurden und ſo bis in die entfernteſten Gegenden ge⸗ 
langen konnten. 


An der Oſtküſte des adriatiſchen Meeres, welche auch wegen des von 
dort bezogenen Schiffsbauholzes wichtig war, ging ſchon am Ende des 
ſiebenten Jahrhunderts Korinths Handel mit ſeinen Kolonien von Korfu 
(Kerkyra, das den Eretriern entriſſen ward) aufwärts längs der alten 
Länder Akarnanien, Epirus und Illyrien bis nach Dalmatien. Nach dem 
Verluſte von Kerkyra und in Folge der Vernichtung des korinthiſchen 
Handels durch den attiſchen Krieg ſchwang ſich Athen (im fünften Jahr⸗ 
hundert vor Chr.) durch ſeine Flotte und ſeinen Reichthum zur erſten 
Handelsmacht auf, und nahm auch an dem Verkehre in den weſtlichen Ge⸗ 
wäſſern Theil, da ſich zwiſchen ihm und den Etruskern freundſchaftliche 
Handelsbeziehungen ausgebildet hatten. Als auch die Macht der Athener 
ſank, wurden von Syrakus aus (etwa um 396 v. Chr.) griechiſche Kolo⸗ 
nien an der Weſtküſte des adriatiſchen Meeres (wie z. B. Piſaurum jetzt 
Peſaro) angelegt, die etruskiſchen Handelsplätze Adria, (Hadria), Antona 
u. ſ. w. beſetzt und derartig gräciſirt, daß ſie ihren griechiſchen Charakter 
bis in die Kaiſerzeit bewahrten, ſowie an der Oſtküſte die Inſeln Liſſos 
und Iſſa koloniſirt. Der griechiſche Handel ward dadurch auf das ganze 
adriatiſche Meer ausgedehnt und ſchloß ſeitdem unmittelbar an Norditalien 
und an den Landverkehr durch die Alpen an, in welchen ſich Griechen 
und Etrusker theilten. N 

Sicilien war die weſtliche Kornkammer Griechenlands, welches von 
hier, bevor die Verkehrsbeziehungen nach dem ſchwarzen Meere in ſeinen 
Händen waren, faſt ausſchließlich ſein Korn bezog. Karthago, welches bis 
450 vor Chr. keine Oelbaumzucht hatte, wurde von Sicilien mit Oel 
verſorgt. 

Der Buſen von Tarent, ſowie die Küſten Siciliens, Sardiniens 

und Spaniens (bis Karthagena) lieferten den für die Nahrung der Alten 
wichtigen Thunfiſch. An den Küften Algiers (bei Bona, la Calle u. ſ. w.) 

wurden Korallen gefiſcht. 

Die Inſel Elba (die Feuerinſel Aethalia) mit ihren reichen Kupfer⸗ und 
Eiſengruben ſpielte ſchon frühzeitig eine große Rolle und ſtand ebenfalls 
im älteſten Handelsverkehr. Auf dem Feſtlande Italiens, welches Erzeug⸗ 
niffe des Ackerbaus und der Viehzucht, auch Theer, Wolle u. ſ. w. den 
Griechen lieferte, wurde Goldſand, in Campanien und Etrurien Kupfer, 
auf der Landſpitze Populonia (Elba gegenüber) Silber gewonnen. Dieſe 
Metalle gelangten, ſoweit ſie nicht von der inländiſchen Induſtrie Etruriens 
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verarbeitet wurden, in den phönikiſch⸗karthagiſchen und griechiſchen Handels⸗ 
verkehr, und bezw. an die Maſſalioten. Spanien lieferte außer dem 
Thunfiſch noch viel Silber und ſpäter im Nordweſten (nach Strabo 
lib. III. p. 147 und Plinius hist. nat. 34,16) auch ſchon Zinn. Aus Frank⸗ 
reich kam das Gold der galliſchen Bergwerke zu den Mittelmeerſtaaten und 
aus England (Cornwallis und die Scilly⸗Inſeln) das Zinn, welches (nach 
Strabo) gegen Metallwaaren, Salz und Thongeſchirr eingetauſcht wurde. 
Deutſchland lieferte wohl nur den als Schmuck hochgeſchätzten Bernſtein 
und Pelzwerk. 

: Nach den Bezugsquellen der den alten Kulturftaaten für ihre In⸗ 
duſtrie nöthigen Rohſtoffe ergiebt ſich folgende örtliche Verbreitung. 

Das Gold bezog man im Alterthume hauptſächlich aus Lydien (dem 
Diſtricte um Smyrna in Kleinaſien), dem Maſſagetenlande (nördlich vom 
Sir bis zum Aralſee), Thrakien und Makedonien (der türkiſchen Provinz 
Rumili und dem Lande bis zum Pindus), wo z. B. die Bergwerke von 
Krenides (ſpäter Philippi, jetzt Filiba) im vierten Jahrhundert vor Chr. 
6 Millionen Mark jährlich (nach jetzigen Preisverhältniſſen) eintrugen, dem 
Ural (in großen Mengen), aus Ober⸗Ungarn, Frankreich und Italien, 
aus dem innern Afrika, von der Grenze zwiſchen Aegypten und Nubien und 
aus Arabien. Aus dieſen Quellen floß das Gold in ſolchen Maſſen zu, 

daß es verhältnißmäßig viel wohlfeiler war und zum Silber in weit ge⸗ 
ringerem Werthe ſtand, als heutzutage.“) Hieraus erklärt ſich ſein umfang⸗ 
reicher Verbrauch im Alterthume. Das Gold wurde theils aus Goldſand 
(wie z. B. in Lydien und Italien) theils aus den Berkwerken (3. B. 
Thrakiens und Frankreichs) gewonnen. 

Das Sil ber kam aus Spanien, Etrurien, Attika, den thrakiſchen 
Bergwerken, Ober⸗Ungarn, Siebenbürgen, den Donaufürſtenthümern und 
Armenien. 

Die bedeutendſten Kupferminen lagen auf Cypern, in Klein⸗ 
aſien, Arabien (auf der Sinaihalbinſel), nördlich von Sir bis zum Aralſee, 
in Italien (Kampanien und Etrurien) und auf der Inſel Elba. Von letzterer 
kam auch Roheiſen in den Handel. Das Zinn (das ſog. tyriſche Blei 
in der falſchen Oekonomik des Ariſtoteles) lieferte Großbrittannien, ſowie 
ſpäter das nordweſtliche Spanien und Galizien. Die Korallen wurden an 
der Küſte Algiers (bei Bona, la Calle u. ſ. w.) gefiſcht. Schiffs bauholz 
wuchs auf dem Libanon, auf Cypern, in Thrakien und Makedonien, an den 


) Im fünften Jahrhundert vor Chr. ſtand das Gold zum Silber nur 
wie 10:1. 
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Oſtküſten des adriatiſchen Meeres, in Italien u. ſ. w.) Das Getreide 
wurde in großen Maſſen bezogen aus Aſien, Südrußland, Italien und 
Sicilien u. ſ. w., geſalzene und getrocknete Fiſche vom ſchwarzen Meere, 
aus dem Buſen von Tarent, von den Küſten Siciliens und Spaniens. 
Hanf kam aus Thrakien, Theer aus Thrakien und [Italien, und Lein⸗ 
wand wurde aus Aegypten ausgeführt. 

Die Bezugsquellen des Bernſteins waren die Küſten der Oſtſee, doch 
wird auch ſeit dem erſten Jahrhundert n. Chr. Nordſeebernſtein erwähnt, 
und bedürfen daher die bezüglichen Nachrichten der alten Schriftſteller einer 
näheren Betrachtung. 

Plinius, welcher den Urſprung des Bernſteins auf ein ſich verhär⸗ 
tendes Fichtenharz zurückführt, verſichert, daß derſelbe auf Eilanden (bezw. 
Küſten) des nordiſchen Oceans gefunden und von den anwohnenden Ger⸗ 
manen glessum genannt werde, auch zu ſeiner Zeit (55 n. Chr.) noch 
in Indien (vgl. S. 78 Anm. 1) vorkomme (Plin. hist. nat. XXXVII, 3). 
Ueber die Herkunft des Bernſteins in früheren Zeiten giebt er die von 
ſeinen Gewährsmännern ſtammenden Nachrichten wieder. Nach dem Be⸗ 
richte des Pytheas (320 v. Chr.) wurde der Bernſtein auf der Inſel 
Abalus d. h. der ſamländiſchen Küſte (wie auch Voigt nachweiſt) im Früh⸗ 
jahr von den Meeresfluthen ausgeworfen. Bekanntlich unterſchieden die 
Alten nicht ſtreng Feſtland und Inſeln, und rechneten zu letzteren auch die 
Halbinſeln und Küſten mit einſchneidenden Buchten. Das Abalus des 
Pytheas, welcher die nordiſche Bernſteininſel auch ſchon mit Basilia be⸗ 
zeichnet, iſt nach Plinius die nämliche Oertlichkeit, welche Timäus lein 
Zeitgenoſſe des Pytheas) ebenfalls Basilia oder Baltia nennt (Plin. I. c. IV, 
13 und XXVII. 2). Timäus führt den Bernſtein gleichfalls als Aus⸗ 
wurf des Meeres auf und nennt den Fundort deſſelben auch noch Rau- 
nonia oder Bannomanna (I. c.). Endlich berichtet Plinius noch, daß nach 
Angabe des Mithridates der Bernſtein auf einer mit Cedern bedeckten 
Inſel Osericta von jenen auf das Geſtein herabträufele (Plin. 1. e. 
XXXVI, 2). Die Identität der ſämmtlichen unter den Namen Rau- 
nonia und Osericta vorkommenden Oertlichkeiten mit der ſamländiſchen Küſte 
(Abalus, Basilia und Baltia) weiſt Voigt (a. a. O. I. S. 45— 50) noch 
näher nach. Im Anſchluſſe hieran verſichert Diodor Sit. (V, 23): „Daß 
auf jener im Norden belegenen und unter dem Namen Baſileia bekannten 
Inſel (d. h. an der ſamländiſchen Küſte, vgl. Voigt a. a. O. S. 29) der 
Bernſtein vom Meere ausgeworfen, und daß derſelbe ſonſt nirgends 
in der Welt gefunden würde“ (20 v. Chr.). Zugleich giebt er (vgl. 
a. a. O. 22, 23, 38) an, daß nicht nur der Zinn⸗, ſondern auch der 
Bernſteinhandel (d. h. alſo ausſchließlich von Samland aus) auf dem 
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Landwege durch Gallien gegangen fei, wo Maſſilia ein Haupthandels⸗ 
platz für den Vertrieb des Zinns und Bernſteins geweſen wäre.“ 
Außerdem ſpricht aber Plinius noch von Bernſteininſeln im germa⸗ 
niſchen Meere (in der Nordſee). Er erzählt (I. c. IV, 13,16, 27; XXXVI, 3), 
daß dieſelben an der frieſiſch-holländiſchen Küſte lägen und von den 
neueren Griechen Electriden genannt würden, weil ſich dort Bernſtein 
fände; daß dieſe Inſeln erſt durch die Soldaten des Germanikus (14 n. Chr.) 
den Römern bekannt geworden wären, und daß dieſe eine derſelben, welche 
weſtlich vom kimbriſchen Vorgebirge lag und bei den Barbaren Auſtravia 
hieß, wegen des dort reichlich gefundenen Bernſteins vorzugsweiſe glessaria 
(die heutige Inſel Ameland an der holländiſchen Küſte) nannten. Daß 
auch ſpäter der Nordſeebernſtein in Rom weder geſchätzt noch überhaupt 
gangbarer Handelsartikel war, bezeugt zuuächſt die von Plinius erzählte 
und geſchichtlich nachgewieſene Reiſe des römischen Ritters, von dem Pli⸗ 
nius anſcheinend ſeine Nachrichten (J. o, XXXVII, 3) hatte. Dieſer Ritter 
wurde von Nero (54 —55 nach Chr., Plin. I. c. XXXVII, 3) abgeſandt, 
um den Bernſtein aus deſſen Mutterlande herzuholen (vgl. Voigt 
a. a. O. 36, 37). Der Weg des Ritters ging hiernach über Carnuntum 
in Pannonien (alſo über Kärnthen und Oberöſterreich), von da auf 
ungebahnten Wegen durch fremde Länder und Völker an die 
Bernſteinküſte, alſo nicht auf der weſtdeutſchen Straße zur frieſiſch⸗ 
holländiſchen Nordſeeküſte. Schon im Anfange der römiſchen Kaiſerzeit 
führte nämlich nicht nur der Weg von Rom an dieſe Küſte durch römiſches 
Gebiet auf der Rheinſtraße, ſondern der Verkehr auf dieſer Straße war 
bereits vollſtändig geregelt und umfangreich. Unter Auguſtus wurde ganz 
Italien mit geſalzenem Schweinefleiſch und wollenen Mänteln aus der 
Preuß. Rheinprovinz, Belgien und Holland verſorgt. Tiberius bezog aus 
Gelleb bei Crefeld feines Gemüſe (siser), und auf dieſem Wege wäre es 
ein Leichtes geweſen, den Nordſeebernſtein zu beziehen. Falls derſelbe alſo 
an Qualität dem Oſtſeebernſtein gleichkam oder gleichgeſchätzt wurde, wäre 
die Entſendung des Ritters, deſſen ausgeſprochener Reiſezweck ausſchließlich 
den Bernſtein betraf, eine vollſtändige Abgeſchmacktheit geweſen, wie man 
ſie weder dem geſunden Verſtande der practiſchen Römer überhaupt, noch 
der Prunkſucht eines Nero zumuthen darf, und ebenſowenig wäre ganz 
Rom, wenn der Nordſeebernſtein gangbar war, durch den von dem Ritter 
mitgebrachten Oſtſeebernſtein ſo in Erſtaunen verſetzt worden, als dies 
Plinius bezeugt. a 
Während nun ſchon feine Angabe (1. c. IV, 16: in Germanicum 
mare sparsae Glessariae, quas Eleetridas Graeci recentiores appella- 
vere cte.) darauf hindeutet, daß erſt die Griechen der (damaligen) Neuzeit 
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den Namen Clectriden aufbrachten, weil fie vom Vorkommen des Bern⸗ 
ſteins auf denſelben erſt Kenntniß erlangten, ſagt Plinius an den bezüg⸗ 
lichen Stellen nichts darüber, daß der Nordſeebernſtein im Handel und 
Gebrauche war. Vielmehr giebt er nur an, daß der Bernſtein über Pan⸗ 
nonien zu den Venetern an das adriatiſche Meer gelangt ſei, und be⸗ 
zeichnet als ſein Mutterland — das Reiſeziel des römiſchen Ritters — 
die weiter nördlich liegende Küſte Deutſchlands, d. h. das Oſtſee⸗ 
geſtade. 

Auch der Umſtand, daß in vorrömiſchen Gräbern längs des 
Rheins Bernſtein vorkommt, beweiſt an ſich noch nicht die Verwerthung 
des Nordſeebernſteins als Handelsartikel, weil ausweislich der neueren 
Forſchungen in den Ländern zwiſchen der untern Weichſel und dem Rheine 
eine fortlaufende Kette von Bernſteinfunden aus Gräbern nachgewieſen 
wird, welche einen Vertrieb des Bernſteins von der Oſtſee mitten durch 
das Innere Deutſchlands beweiſen dürften. Endlich hat die ganze Expedition 
des Pytheas nach den Oſtſeegeſtaden (Voigt a. a. O. S. 17 u. folg.) nur 
dann einen Sinn, wenn ſie mit dem Bernſteinbezug in Verbindung ge⸗ 
bracht wird. Die Abſicht Maſſilias bei Entſendung des Pytheas war, wie 
auch Voigt betont, nur Handel und Erwerb, und betraf die beiden dem 
Alterthume wichtigſten Artikel: Zinn und Bernſtein, keineswegs aber 
wiſſenſchaftliche Forſchbegierde, welche bei den Induſtrie⸗ und Handels⸗ 
ſtädten des Alterthums nur Mittel zum Zweck ſein konnte. Die Angabe 
Diodors, „daß der Bernſtein von Baſilia, wo er allein vorkomme, auf 
dem Landwege nach Maſſilia gelangt ſei“, welche nur eine damals allge⸗ 
mein bekannte Thatſache enthält und daher glaubhaft erſcheint, ergiebt 
ſogar, daß damals (30 vor Chr.) der Nordſeebernſtein noch nicht im 
Weltverkehre bekannt war, vielmehr erſt durch die Soldaten des Ger⸗ 
manikus zur Kenntniß der Römer mit Entdeckung des Gleſſarien kam, und 
daß Maſſilia den Nordſeebernſtein nicht verwerthete, weil es dieſen ſehr 
bequem beziehen und nicht ſo unverſtändig ſein konnte, ihn dann aus dem 
fernen Oſten zu entnehmen. 

Daher glauben wir weder der von Humboldt (Kosmos, Stuttgart 
und Tübingen 1847 II. S. 410 Anm. 31) vertretenen Meinung, daß der 
Bernſtein des Alterthums nur von der Nordſee gekommen ſei, noch der 
Anſicht Genthes (a. a. O.) von einer weſtlichen Bernſteinſtraße: von der 
Nordſee aus längs des Rheins nach Italien beiſtimmen zu können. Seit 
320 v. Chr. war der Nordſeebernſtein nicht im Welthandel und — wie 
man wohl annehmen kann — auch vorher im Alterthume nicht bekannt, 
da die beſtimmte und mit Plinius Nachrichten ſomit vereinbare Angabe 
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Diodors, welcher ſonſt von ihm etwas hätte wiſſen müſſen, darauf 
hinweiſt. — N 

Aus Vorſtehendem erſieht man die große Ausdehnung, Vielſeitigkeit 
und Regſamkeit des Verkehrs ſeit den früheſten Zeiten, und wenn man 
ſich mit freiem Ueberblicke die geſammte Kulturentwickelung des Alterthums, 
wie wir ſie in kurzen Zügen vorausgeſchickt haben, vergegenwärtigt, ſo 
wird man ſchon aus den geſchichtlichen Ueberlieferungen die innere Noth⸗ 
wendigkeit einer ausgedehnten Einfuhr ſüdländiſcher Fabrikate nach dem 
Norden Europas zugeben und die denſelben ſich nach Styl, Technik und 
Ornamentik anſchließenden Funde des Nordens zunächſt mit jenen alten 
Handelsbeziehungen in Verbindung bringen. Dieſen Momenten gegenüber 
erſcheint aber — wie wir ſehen werden — ſowohl die Entwickelung einer 
(ſo zu ſagen) fabrikmäßigen, nach Form und Ausführung mit den 
Arbeiten der alten Kulturſtaaten gleichzeitigen und übereinſtimmenden In⸗ 
duſtrie bei den fog. barbariſchen Völkern des Nordens und Weſtens, als 
auch die Herkunft dieſer Arbeiten aus angeblichen Wanderungen von 
Völkern des Orients undenkbar. 

In den folgenden Abſchnitten werden wir daher verſuchen, den An⸗ 
ſchluß derjenigen Luxusgeräthe, welche nicht in die römiſche und 
ſpätere Zeit fallen, an jene ſüdlichen Arbeiten eines hoch entwickelten 
Kunſtgewerbes zu erörtern, und in dieſen Grabdenkmalen Stationen für 
die Bewegung des alten Handelsverkehrs nach unſeren Gegenden aufzufinden. 


II. Die aus Münzen, Kauris und bemalten Thon⸗ 
gefäßen nachweisbaren Spuren der alten Kulturvölker in den 
öſtlichen Provinzen des Preußiſchen Staates. 


Bei der uns geſtellten Aufgabe: die weder römiſchen noch ſpäteren 
Broncen unſerer Gegenden in Verbindung zu bringen mit dem Handel 
des Alterthums, deſſen Ausbreitung wir vorſtehend nach ſchriftlichen Ueber⸗ 
lieferungen und den daraus ſich ergebenden Conſequenzen bis in den Weſten 
und Norden Europas verfolgt haben, kommt es nunmehr darauf an, 
jenen Verkehr an Spuren zu knüpfen, welche einen unmittelbaren 
Anhalt für ſeine Bewegung darbieten und ihn auf beſtimmte Völker oder 
Länder mit noch größerer Zuverläſſigkeit zurückführen, als dies die Lage 
der heutigen Forſchung im Gebiete der metalliſchen Technik geſtattet. Daher 
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werden wir zunächſt diejenigen Fundobjekte aus dem Oſten unſers Vater⸗ 
landes ins Auge faſſen, für welche ſowohl ein Spiel des Zufalls, als auch 
ſelbſt bei den begeiſtertſten Anhängern einer hochkultivirten Broncekultur 
germaniſcher Länder jeder Gedanke an einheimiſchen Urſprung (ſei es auch 
durch den zur Nachbildung anregenden Einfluß des Südens) auszuſchließen 
ſein dürfte, und zu dieſem Behufe die Münzen, die Kaurimuſcheln und die 
nach Stoff, Arbeit und Ornamentik als Producte einer bis zur Vollendung 
entwickelten Keramik wichtigen bemalten Thongefäße betrachten. 


A. Die Münzen alter Kulturvölker. 


Seit neuerer Zeit liefert die Provinz Poſen und zwar vorzugsweiſe 
im Bereiche der aus ſchriftlichen Zeugniſſen angenommenen uralten Bern⸗ 
ſteinſtraße nach dem Süden eine namhafte Anzahl von Münzen altetrus⸗ 
kiſchen, griechiſchen und römiſchen Gepräges, welche zwar noch keineswegs 
auf die Anweſenheit der bezüglichen Völker an den Fundorten ſchließen 
laſſen, aber einen pofitiven Anhalt für deren Handelsthätigkeit gewähren. 

Charakteriſtiſch iſt die Thatſache, daß — ſoviel bekannt — die in 
den Provinzen Poſen und Preußen nicht ſelten vorkommenden römischen 
Münzen nicht über die Zeit vor Chriſti Geburt zurückreichen. 

Die Reihe dieſer hier nachgewieſenen Münzen beginnt erſt mit dem 
Kaiſer Auguſtus (29 vor Chr. bis 14 nach Chr.) und reicht bis Theo⸗ 
doſius (378— 395 n. Chr.). Dadurch beſtätigt ſich die ſchon aus den inter⸗ 
nationalen Beziehungen zwiſchen dem Norden und Süden ſowie dem Con⸗ 
flicte der Nordvölker mit Rom erklärliche Unterbrechung des italiſchen 
Handelsverkehrs nach den nördlichen Ländern ſeit dem zweiten Jahr⸗ 
hundert v. Chr., welcher erſt wieder angeknüpft werden konnte, als die 
Zeiten ſich ruhiger geſtaltet hatten und Roms Alleinherrſchaft fremde Con⸗ 
currenzen beſeitigte. Die oben (S. 102) erörterte Expedition des römiſchen 
Ritters unter Nero (54—55 n. Chr.) gewinnt damit eine weitere that⸗ 
ſächliche Unterlage, und wenn auch das häufige Auftreten römiſcher 
Münzen ſeit Vespaſian (69—79) und ihr beſonders zahlreiches Vorkommen 
im zweiten Jahrhundert nach Chr. (namentlich unter den Antoninen) mit 
Rücksicht auf den bei allen Funden eine Hauptrolle ſpielenden Zufall an 
ſich noch nicht einen ſeit Nero aufblühenden Handelsverkehr ergiebt, ſo 
läßt doch die darauf bezügliche Angabe des Plinius (hist. nat. XXXVI, 3) 
wohl keinen Zweifel mehr darüber, daß ſich erſt nach Nero ein lebhafter 
Handelsverkehr der Römer nach den Oſtſeeküſten entwickelte, welcher mit 
dem zweiten Jahrhundert nach Chr. auf den Höhepunkt ſeiner ay 
gelangte. 
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Während ſonach aus den Zeiten vor Chriſti Geburt alle an 
Münzfunde ſich knüpfenden Spuren römiſchen Handels nach unſern Ge⸗ 
genden fehlen, begegnen wir hier altetruskiſchen bezw. griechiſchen Münzen 
der früheren Jahrhunderte. 

1. Ein in dieſer Hinſicht wohl bedeutungsvoller Fund ſtammt aus 
Wapno (zwiſchen Wongrowitz und Exin im Regierungsbezirke Bromberg). 
Hier fanden ſich in einer ungebrannten (nur an der Luft getrockneten) 
und aus freier Hand geformten rohen Graburne unter verbrannten 
Menſchenknochen und Aſche ſog. Bracteaten (bloß auf einer Seite geprägte 
Münzen) aus dünnem Goldblech. Auf der geprägten Seite befindet ſich 
in roher Zeichnung eine Reiterfigur mit fliegenden Haaren auf einem 
(anſcheinend lahmen) Pferde, ſowie ein kreuzähnliches Zeichen an den 
Haaren des Reiters und eine Umſchrift in etruskiſchen Schriftzeichen. Die 
Münze iſt auf Taf. III. Fig. 1 abgebildet und enthält, von der Reiter⸗ 
figur aus geſehen und von rechts aus geleſen, folgende Buchſtaben des 
etruriſchen Alphabets: i 


1. Buchſtabe — 8. 
2. X en IE 
3 2 = B. 
4, a E 
5 N 


Aus dem phönikiſchen Alphabet gleicht nur der fünfte dem G und 
aus dem altgriechiſchen nur der dritte dem B und der fünfte dem G. 

Das Zeichen an den Haaren des Reiters entſpricht dem etruskiſchen 
Th und dem phönikiſchen T (tau). Als liegendes Kreuz betrachtet kommt 
es auf etruskiſchen Spiegeln, Vaſen von Caere und etruskiſchen Münzen 
von Populonia vor. 

Nach einer Mittheilung des Herrn Baurath Crüger hat Herr Profeſſor 
Müllenhof die Inſchrift des Bracteaten, welcher ſich im Berliner Muſeum 
unter No. 5690 befindet, in der Zeitſchrift für deutſches Alterthum pro 
1874 für Runen und da Zeichen am Haare des Reiters für das gothiſche 
crux anthatae (th engliſch geſprochen) erklärt. Da nun bekanntlich ein 
Grab nie älter ſein kann, als die in ihm befindlichen Münzen, ſo müßte, 
wenn unſere Münze wegen ihrer Inſchriften ein gothiſcher Bracteat mit 
Runen wäre, auch das Grab mit ſeinen Urnen in eine Zeit fallen, als 
die Runen bereits im öffentlichen Verkehre und ſchon ſo allgemein bekannt 
waren, daß man ſie auf die Münzen ſetzte. Der allgemeine Gebrauch der 
gothiſchen Runenſchrift, welche lange Geheimſchrift der Fürſten, Edlen 
u. ſ. w. blieb (vgl. Grimm, Geſchichte der deutſchen Sprache Leipzig 1868 
S. 109—112), wird wohl erſt in die Jahrhunderte nach Chriſti Geburt 
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(bis zu der um Mitte des vierten Jahrhunderts erfolgten Umgeſtaltung 
der Schrift durch Ulfilas) zu ſetzen ſein, ſo daß alſo das Grab und auch 
die Todtenurne von Wapno, welche den Bracteaten enthielt, dieſer Zeit ange⸗ 
hören müßte (vgl. No. 6). Dies iſt aber betreffs der Urne eine Unmöglichkeit. 
Sie kann nur aus einer viele Jahrhunderte früheren Periode ſtammen, 
wie ſich bei näherer Betrachtung des ganzen Fundgebiets ergeben dürfte. 
Nach den Fundangaben Crügers war die Urne noch nicht einmal gebrannt 
(alſo an der Luft getrocknet), ganz roh, aus freier Hand geformt und 
kennzeichnet die Uranfänge der Töpferei. Sie ſteht hinter den in der 
nämlichen Gegend nachgewieſenen theils auch noch rohen und gebrannten, 
mit Linearverzierungen verſehenen, theils ſchon eine höhere Technik be⸗ 
kundenden, durch Mäanderornamente oder Figuren verzierten Gefäßen ſo 
weſentlich zurück, daß Jahrhunderte zwiſchen ihr und den letzteren liegen 
müſſen. Sie ſteht ſogar hinter ſolchen Urnen zurück, welche noch Stein⸗ 
geräth enthielten. Eine Reihe der am Beſten ausgeführten Gefäße ſchließt 
ſich erſt den archaiſtiſchen Formen des gräko⸗italiſchen Styls an. Dieſe 
Formen, welche zur Zeit der römiſchen Kaiſer bis auf wenige Reſte und 
Nachklänge aus der römiſchen Töpferei verſchwunden waren, können aber 
durch den römiſchen Verkehr nicht mehr den hieſigen Gegenden mitgetheilt 
fein (Lindenſchmit a. a. O. Band III. Beilage zu Heft I, Taf. I.), und 
weiſen alſo, da ein Zurückgehen in der Technik bis auf die Uranfänge 
der Gefäßbildnerei und zu nicht einmal gebrannten Urnen in den Jahr⸗ 
hunderten nach Chr. Geb. kaum denkbar iſt, auch nirgends auftritt, auf 
vorrömiſchen Einfluß. Lange vor jenen beſſeren Gefäßen iſt aber die 
Todtenurne aus Wapno gefertigt. 

Herr Baurath Crüger, welcher die Güte hatte, uns die auf die 
Münze bezüglichen Angaben mitzutheilen, hebt hervor, daß auch nach der 
großen franzöſiſchen Encyclopädie (Diderot, P, VIII.: caractéres et 
alphabets de langues mortes et vivantes) die Umſchrift der Münze 
zweifellos etruskiſch ſei, erachtet das hinter den Haaren des Reiters ſtehende 
Kreuz für das Münzzeichen des alten Damaskus, und ſchon deshalb die 
Erklärung des Herrn Müllenhof für nicht zutreffend. 

Jedenfalls glauben wir daher mit aller Achtung vor den Ansichten 
des letzteren unſere Münze auf die alten Handelsverbindungen mit den ſüd⸗ 
lichen Kulturſtaaten in den Jahrhunderten vor Chr. Geb. zurückführen 
zu müſſen. 

2. Eine im öſtlichen Theile des Regierungsbezirks Poſen gefundene, 
auf der einen Seite mit dem gorgoneion geſtempelten, auf der anderen 
nur mit dem eingeſchlagenen Quadrate verſehene Silbermünze, entſpricht 
ſowohl den etruskiſchen Münzen von Populonia (ſeit 550 vor Chr. ge⸗ 
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ſchlagen), als den damals in Griechenland gangbaren altattiſchen Didrachmen 
nach ſoloniſchem Fuße, und weiſt auf etruskiſchen oder griechiſchen Handels⸗ 
verkehr ſeit Mitte des ſechsten Jahrhunderts v. Chr. hin. 

3. Eine weitere Anzahl griechiſcher Goldmünzen iſt im Poſenſchen, 
ſowie bei Gneſen (Regierungsbezirk Bromberg) gefunden. 

4. Außerdem ſind noch als griechiſche Münzen die Funde bei 
Nakel (Regierungsbezirk Bromberg, Crüger a. a. O. S. 48,3) und aus dem 
fünften bis vierten Jahrhundert v. Chr. die von Schubin (Regierungsbezirk 
Bromberg, Correſpondenzblatt der deutſch. Geſellſch. f. Anthropologie u. |. w. 
1874 S. 34) bezeichnet. 

5. Als frühere Funde ſind noch aus dem Netzediſtricte griechiſche 
Münzen, welche man in die Zeit vor 450 v. Chr. ſetzt, von Bedeutung (Abh. 
d. Berlin. Akademie d. Wiſſenſch. 1833 S. 181—224). 

6. Endlich wollen wir noch eine roh geprägte Silbermünze von 
zweifelhafter Herkunft, welche bei Lobſens (Regierungsbezirk u: 
gefunden iſt, erwähnen (vgl. Taf. III. Fig. 8). 

Dieſelbe zeigt auf der einen Seite eine unproportionirte Figur, mit 
Punkten umgeben, auf der andern einen roh gezeichneten Kopf. Herr 
Baurath Crüger hält dieſelbe für die Nachbildung einer Tetradrachme von 
der Inſel Thaſos auf Grund einer Stelle in Raſche's Lexikon, Tom. V. 
P. 1, S. 1004) und bemerkt dazu: „Dieſe Münze zeigt anftatt der 
auf den echten Münzen von Thaſos vorhandenen griechiſchen Umſchrift 
die barbariſche Nachahmung mit Punkten und das gräßlich entſtellte 
Portrait des Herkules, Beſchützers von Thaſos.“ 

Hiernach würden wir es mit einer Münze aus den Zeiten nach 
Chr. Geb. zu thun haben, und iſt dieſe Erklärung nicht unwahrſcheinlich weil 
die erſten Prägeverſuche der fränkiſch-alamanniſchen Periode ſich an 
römiſche Vorbilder hielten (vgl. Lindenſchmit, Alterth. d. heidn. Vorzeit 
Band I. Heft 1 Taf. 8 Fig. 1). Danach fallen alſo die gothiſchen 
Münzen mit Runen, denen die punktirten Nachahmungen der Umſchrift 
voraufgingen, erſt in die der Völkerwanderungszeit folgenden Perioden 
(vgl. S. 106 sub 1), 


5) Dieſe Stelle lautet: Itaque non decet, rudos illos, utut OASION 
numina nomenque simulantes, iis insularibus imputare. Quibus igitur? Haud 
dubie incultis gentibus, quae serius Dacia, Macedonia, Thracia potitae, cum ipsis 
ingenium non esset excogitandis numis, quos singulis diebus frequentes in terris 
oceupatis inveniebant, imitabantur ut poterant. Hacc miseri artificii causa, 
haec inseriptionum, quarum litterae turbatae, informes, nt fere punctis 
tantum consistunt, 
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Wenn man erwägt, daß die meiſten Funde aus edlen Metallen 
ſofort an Händler gelangen und bezw. in den Schmelztiegel wandern, ſo 
erſcheint die Zahl der bisher aufgefundenen und erhaltenen Münzen immerhin 
bedeutend genug, um die Thatſache des bis in die Gegend der untern 
Weichſel, Warthe und Netze ausgedehnten alten Handelsverkehrs der 
Etrusker und Griechen außer Zweifel zu ſtellen. 

Bekanntlich nahmen die Römer in Italien ſeit 270 und in Griechen⸗ 
land ſeit 145 v. Chr. das ausſchließliche Münzrecht für ſich in Anſpruch, 
und ſetzten alle übrigen Münzen außer Cours. Daher können wohl die etru⸗ 
riſchen und griechiſchen Münzen nur vor dieſer Zeit an ihre bezüglichen 
Fundſtätten im Wege des Handels gelangt ſein, welcher ſomit ſchon mit 
Geldverkehr verbunden war und in dieſer Verbindung ausweislich 
der Münzen noch um Jahrhunderte zurückreicht. Da aber naturgemäß 
ein folder Handel nur das Reſultat eines langen und ſtetigen ausſchließ⸗ 
lichen Tauſchverkehrs ſein konnte, ſo hat man den Beginn des Handels 
zwiſchen dem Süden und dem Norden überhaupt noch um weitere Jahr⸗ 
hunderte zurückzuſetzen und gelangt ſomit für denſelben in die Zeiten der 
Blüthe Phönikiens. In dieſer Hinſicht kommt aber noch ein vor Einführung 
metalliſchen Geldes oder bezw. neben demſelben in den älteſten Zeiten das 
Geld vertretender Werthmeſſer, welcher bis zu den Oſtſeeländern gelangte, 
in Betracht, und zwar die (S. 31, 32 erwähnte) Kaurimuſchel. 


B. Die Kauriſchnecke (cypraea moneta). 


Dieſe ausſchließlich in den oſtindiſchen Gewäſſern vorkommende, noch 
jetzt unter dem Namen Kauri an den benachbarten Küſten und bis ins 
Innere Afrikas das Geld erſetzende Conchylie iſt in den letzten Jahren 
im Oſtſeegebiete mehrfach in oder bei Graburnen, welche nach ihrer Technik 
zu den alteſten Spuren menſchlicher Thätigkeit gehören, aufgefunden, wie 
z. B. an einer Geſichtsurne zu Stangenwalde (Regierungsbezirk Danzig), 
zu Darſow (Kreis Stolpe in Pommern, Regierungsbezirk Köslin) in einem 
Grabe, das als Beigaben nur irdenes Geſchirr und 27 Stück zum Schmuck. 
hergerichteter und aufgereihter Kauris enthielt, und in einer Geſichtsurne 
zwiſchen Köslin und Stolpe. 

Alle dieſe Muſcheln können nur im Wege des Handelsverkehrs aus 
Kleinaſien und von den Küſten des ſchwarzen Meeres in die hieſigen Gegenden 
gekommen ſein, und deuten, da ſie ſchon in Gräbern ohne metalliſche Bei⸗ 
gaben vorkommen, auf eine dem Gebrauche der Metallwaaren voran⸗ 
gehende Periode, welche einen ausſchließlichen Verkehr Phönikiens in den 
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frühſten Zeiten feines commerciellen Aufſchwungs mehr als wahrſcheinlich 
machen. a 
Die geringe Zahl der bisher aus Gräbern nachgewieſenen Kauris 
erklärt ſich dadurch, daß man erſt in neuerer Zeit begonnen hat, auch das 
geringſte Fundobject zu beachten. Die Muſchel ſelbſt aber iſt für unſere 
Gegenden ſo charakteriſtiſch, daß die dadurch geſicherten Thatſachen deſto 
größeres Gewicht erlangen. 

Eines andern, angeblich als Werthmeſſer urd Erſatzmittel des 
Geldes in den früheſten Zeiten des Handelsverkehrs gangbaren Tauſch⸗ 
mittels: der metallenen Armringe (überhaupt oder einzelner Arten der⸗ 
ſelben) wollen wir hier nur erwähnen. Ueber dieſe ſchon mehrfach ange⸗ 
regte Frage vgl. Fr. v. KiB: Die Zahl und Schmuckringelder. 


C. Etruriſche Inſchriften. 


Unter den mit Inſchriften verſehenen Fundobjecten heben wir einen 
Broncekelt hervor, welcher bei Schneidemühl gefunden und auf Tafel III. 
Fig. 2 abgebildet iſt. Derſelbe enthält, wenn man die Schrift horizontal 
(die Spitze und den Henkel nach oben gekehrt) von rechts nach links 
lieſt, die etruriſchen Buchſtaben: P, R, L, B, L, und dürfte den alt⸗ 
etruriſchen Urſprung der Schrift außer Zweifel ſtellen. 


D. Bemalte archaiſtiſche Thongefäße. 


Endlich kommt hier in Betracht eine Reihe bemalter archaiſtiſcher 
Thongefäße, welche ſeit neueſter Zeit an mehreren Punkten in Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich und der Schweiz auftauchen. Dieſelben ſind beſchrieben 
und abgebildet bezw. aufgeführt in Lindenſchmit: Alterthümer der heid⸗ 
niſchen Vorzeit, Mainz, Band III. Heft 5 Taf. 1 und Beilageheft zu 
Taf. 1; v. Sacken: das Grabfeld zu Hallſtatt, Wien; Correſpondenzblatt 
der deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte, 
1875, S. 11 und 12, 35—39; Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift, 
Breslau, 1871; und Band II. Heft 4). 

Solche archaiſtiſchen Gefäße ſind bisher nachgewieſen: 

A. in den Preußiſchen Provinzen 
a) Poſen: aus den Todtenfeldern von Nadziewo bei Schroda und 


von der Domaine Zaborowo oder Unterwalden am Primenter See bei 
Pirment; F 
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b) Schleſien: aus Gräbern: zu Pagelau im Kreiſe Trebnitz, 
Neumarkt, Wohlau, Maſſel, Glogau, Beichau, Leſchwitz bei Parchwitz.“) 

Gemeinſam allen dieſen Gefäßen aus Poſen und Schleſien, obwohl ſie 
ſich durch Form, Größe und Ornamentik im Einzelnen von einander unter⸗ 
ſcheiden, iſt, daß farbige Zeichen (rothbraune und ſchwärzliche Verzierungen auf 
hellem Grunde) aufgetragen ſind und daß der weißliche Thon ſich durch 
ſeine helle Farbe ſowie ſeine feine Qualität ſehr beſtimmt von dem gewöhn⸗ 
lichen Material der ſonſt in den alten Grabfeldern vorkommenden (hier 
fabricirten) graugelben, blaßrothen und ſchwärzlichen Gefäßen unterſcheidet. 
Von letzteren weichen die bemalten Thongefäße außerdem noch durch ihre 
zierliche und ſaubere Arbeit und Ausführung ab. Die ihnen eigenthüm⸗ 
liche Zuſammenſtellung der Farben (braunrothe oder ſchwarzbraune Zeich⸗ 
nung auf lichtgraugelbem oder weißlichem Grunde) kommt in ähnlicher 
Weiſe auf altgriechiſchen und altetruskiſchen Gefäßen vor, und auch die 
Ornamentik ſymboliſcher Zeichen nähert fie den Arbeiten der ſüdlichen 
Keramik. 

An Ornamenten finden ſich auf einer Anzahl der bemalten Gefäße 
Poſens und Schleſiens: 

a) Das Bild der Sonne (ganz oder theilweiſe mit Strahlen 
umgeben), und das Dreieck. 

Das Gefäß aus Leſchwitz (Schale) hat am Bauche mehrfach ein rothes, 
ſcheibenförmiges Bild der Sonne mit ſchwarzbraunem Centrum und ebenſo 
gefärbten kurzen Strahlen, während dazwiſchen braunrothe mehrfach 
zuſammengeſetzte Dreiecke angebracht ſind. Eine in dieſer Hinſicht be⸗ 
merkenswerthe Uebereinſtimmung zeigt ein topfartiges Gefäß aus der 
Umgegend von Glogau. Die Malerei des letzteren beſteht hauptſächlich 
aus ſchwarzbraunen Linien auf gelblichem Grunde, innerhalb welcher ſich 
Dreiecke mit nach unten gerichteten Spitzen befinden, zeigt zwiſchen den 
Dreiecken mehrmals die rothe Scheibe der Sonne mit ſchwarzbraunem 
Strahlenkranz, und bildet einen Gürtel um den oberen Theil des 
Bauches. 

Eine Urne von Neumarkt (Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 
Band II. Heft 4) zeigt gleichfalls Dreiecke und dazwiſchen mehrmals eine 
rothe Sonnenſcheibe, bei welcher jedoch Strahlen nur von dem oberen 


6) Auch in Gräbern des Rittergutes Jakobsdorf bei Winzig find bemalte 
Thongefäße neben gewöhnlichen Urnen, Steinwaffen und ee gefunden; 
doch liegt eine genaue Beſchreibung derſelben nicht vor. 
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Theile der letzteren auslaufen, während das Uebrige (etwa ¼ der Peri⸗ 
pherie) mit einem Kranze von braunen Punkten umgeben iſt. 

Uebereinſtimmend mit dieſer Urne enthält das Gräberfeld von Zabo- 
rowo an drei verſchiedenen Stellen des reſp. Gefäßes das Bild der Sonne als 
rothe, runde Scheibe mit braunem Saume, an welchen ſich nach oben 
Strahlen anſchließen, während ihn im Uebrigen ein Kranz von braunen 
Punkten umgiebt. Dazwiſchen befinden ſich ähnliche lineare und Dreiecks⸗ 
figuren, wie auf der Urne von Neumarkt. Die Linien und Punkte ſind 
ſchwärzlich⸗braun auf lichtgelbem Grunde. 

b) Ein dem griechiſchen Buchſtaben Ypfilon (N) oder 
dem hebräiſchen Ajin ähnliches Zeichen (Taf. I. Fig. 10) 
welches nach Crüger (vgl. S. 50, 51) dem Städtemonogramm von Argos 
entſpricht und ſowohl auf den däniſchen Raſirmeſſern (mit ſog. Schiffs⸗ 
verzierung), als auch (vgl. S. 51 und Correſp.⸗Blatt der deutſch. Geſellſch. 
f. Anthropologie u. ſ. w. 1875 S. 37) auf den bemalten Gefäßen aus 
Zaborowo und Schleſien vorkommt. Auch hat es eine gewiſſe Aehnlichkeit 
mit dem ſog. Triquetrum, welches urſprünglich ein aus drei Hörnern 
(Halbmonden) gebildetes Dreieck war, aber in verſchiedenſter Aus⸗ und 
Umbildung ſowohl auf den älteſten kleinaſiatiſchen, griechiſchen und ſici⸗ 
liſchen Münzen ſowie auf den etruskiſchen und römiſchen Goldarbeiten, 
als auch auf Broncen und Münzen nördlich der Alpen vorkommt (vgl. 
Lindenſchmit a. a. O. Band III. Heft 1 Beil. S. 23, 24). Doch fehlt 
dem auf Tafel I. Fig. 10 abgebildeten und — ſoweit ſich dies aus den 
Beſchreibungen entnehmen läßt — auch dem auf den Gefäßen aus Zabo⸗ 
rowo und Schleſien enthaltenen Zeichen der eigentliche, dem Triquetrum 
eigenthümliche Dreieckskörper. 

Auf einem der erwähnten däniſchen Meſſer ſteht das betreffende 
Zeichen in einer Ecke, während die andere das Sonnenbild mit einem 
Strahlenkranze zeigt. 

In dieſer Verbindung mit der Sonnenſcheibe zeigen es auch die in 
Rede ſtehenden Thongefäße, nur ſind die beiden Bilder auf den ſchleſi⸗ 
ſchen Gefäßen getrennt von einander angebracht, während es bei dem aus 
Zaborowo im Innern jeder Sonnenſcheibe mit ſchwarzbrauner Farbe auf⸗ 
gemalt iſt. 

Bei den Gefäßen fanden ſich zu Pagelau noch Broncegefäße von 
etruskiſchem Styl, die Fibelform etruskiſcher Gräber (vgl. Abſchnitt III. 
No. 24) und zu Zaborowo ſauber gearbeitete Broncegeräthe (Pinzetten, 
Kettengehänge, Ringe, Nadeln u. |. w.), und ſehr correct ausgeführte 
Eiſenarbeiten (Geräthe und Inſtrumente). Bei einigen der Todtenurnen 
aus Zaborowo war um den Rand des Deckels, welcher innerhalb des 
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flach ausgelegten Urnenrandes auflag, ein Ring von Metall (offen aus 
Eiſen und durch übereinandergreifende Haken zu ſchließen, ſowie geſchloſſen 
aus Bronce) angebracht, und dieſe von Virchow (dem man die Kenntniß 
dieſer hochwichtigen Funde verdankt) hervorgehobene Eigenthümlichkeit dürfte 
darauf hindeuten, daß Urne und Ring aus einer und derſelben Werkſtätte 
ſowie aus der nämlichen Zeit ſtammen. 

c) In der Provinz Hannover ijt aus einem Grabe zu Frehls⸗ 
dorf bei Stade eine Vaſe (ſchalenförmiger Kalix) mit horizontal ange⸗ 
ſetzten Henkeln und einer Bemalung und Ornamentirung aus ſchwarzer 
und weißer Farbe auf ockergelbem Grunde nebſt einer Bronce⸗Pincette 
nachgewieſen (Krauſe Schr. d. Geſchichts⸗ und Alterthums⸗Vereins zu Stade 
II. 1864). 


B. Aus der bairiſchen Rheinpfalz (Rodenbach bei Kaiſerslautern) 
ſtammt der ſog. Kantharos von feinſtem rothgelbem und gut gebranntem 
Thon, mit ſchwarzer, grauer und röthlicher Malerei und einer Verzierung 
wechſelnder Muſter. Derſelbe iſt bei Lindenſchmit (a. a. O. Ana III. 
Heft 5 Taf. 1) genau beſchrieben und abgebildet. 


C. In Heſterreich enthält das Grabfeld zu Hallſtatt (E. v. Sacken, 
Grabfeld zu Hallſtatt S. 109 und Taf. 26 Fig. 3) ein Thongefäß, 
welches durch ſein feines Material und ſeine Malerei hoch über den übrigen 
Gefäßen deſſelben Grabfeldes ſteht. Unter den letzteren kommen indeſſen 
auch, ebenſo wie in Gräbern von Niederöſterreich, Baiern, der Schweiz, 
Baden und Württemberg Urnen, Schüſſeln und Schalen mit in Schwarz, 
Weiß und Roth aufgemalten Mäander⸗, Ring⸗ und Würfelmuſtern vor 
(vgl. v. Sacken, Grabfeld von Hallſtatt. Taf. 26; und v. Sacken, An⸗ 
ſiedlungen und Funde aus heidniſcher Zeit in Niederöſterreich S. 26). 


D. In Baiern auf der Roſeninſel im Würm⸗ (oder Starnberger) 
See, ſowie in dem Pfahlbau bei dieſer Inſel (ſüdweſtlich von München) 
iſt eine Anzahl bemalter Thongefäße, welche Lindenſchmit (a. a. O. Band 
III. Heft 5 Beilage zu Taf. 1. S. 5 und 6) beſchreibt und beſpricht, 
gefunden. 


E. In der Schweiz auf der Kuppe des Uetliberges bei Zürich 
(a. a. O.) kommen ebenfalls bemalte archaiſtiſche Thongefäße vor. 


Bei der Frage nach dem Urſprunge aller dieſer Gefäße unterliegt 
es wohl keinem Zweifel, daß wir es hier mit den Erzeugniſſen einer 
hochentwickelten Keramik zu thun haben, welche nach jeder Richtung hin 
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von der im nördlichen Deutſchland vor Chriſti Geburt anzunehmenden eins 
heimiſchen Gefäßbildnerei abweichen. 

Schon Crüger (Alterthümer des Regierungsbezirks Bromberg S. 
14—17) hebt einen von ihm beobachteten Gegenſatz zwiſchen roh iaus 
freier Hand geformten, gar nicht oder ſchlecht gebrannten, und ſchon 
techniſch beſſeren bezw. mehr künſtleriſch gearbeiteten und verzierten Grab⸗ 
urnen hervor, wenngleich er in Ermangelung weiterer Beglaubigung, wie 
ſolche in den bemalten Gefäßen erſcheint, noch nicht die Möglichkeit einer 
Einfuhr der immerhin ſchwer transportablen Thongefäße aus dem fernen 
Auslande ins Auge faßt. Allein die in größeren Mengen und an den 
verſchiedenſten Punkten der dieſſeitigen Alpenländer auftretenden Funde 
bemalter Thongefäße ſtehen nicht nur durch die Feinheit ihres Materials, 
die vollendete Zierlichkeit ihrer Ausführung und ihre geſchmackvolle Pro⸗ 
filirung, ſondern auch mit Rückſicht auf die Form und Farbenwahl der 
aufgemahlten Verzierungen ſo hoch über den ſonſt überall in Deutſchland, 
Oeſterreich, der Schweiz u. ſ. w. auftretenden, nach Stoff, Technik und 
Verzierung rohen, aus der Hand geformten und gar nicht bezw. ſchlecht 
gebrannten einheimiſchen Graburnen, daß an eine Verfertigung beider 
Kategorien durch ein und dieſelbe Bevölkerung gar nicht zu denken iſt. 
Schon der Umſtand, daß im Grabfelde zu Hallſtatt nur ein einziges 
Gefäß auftritt, welches nach Stoff und Ausführung den bemalten Ge⸗ 
fäßen aus Poſen und Schleſien, ſowie den Bechern von Frehlsdorf und 
Rodenbach an die Seite geſtellt werden kann, während die übrigen Gefäße 
des Hallſtatter Grabfeldes in jeder Hinſicht tief unter den letzteren ſtehen, 
beweiſt, wie wenig die Bewohner Oberöſterreichs trotz ihrer Nachbarſchaft 
und ihres unausgeſetzten unmittelbaren Verkehrs mit den ſüdlichen Kultur⸗ 
völkern im Laufe der Jahrhunderte es zu deren techniſcher Ausbildung 
in der Keramik zu bringen vermochten. Um ſo weniger konnten daher die 
dem ſüdlichen Einfluſſe in weit geringerem Grade ausgeſetzten nördlichen 
Völker in der Lage ſein, ſich zu einer ſo hohen Kunſtfertigkeit aufzu⸗ 
ſchwingen. Auch wird die im Uebrigen nicht mehr ſtichhaltige Annahme 
einer hochkultivirten Urbevölkerung des nördlichen Deutſchlands in Bezug 
auf die Keramik noch dadurch ausgeſchloſſen, daß ſich die der Landesbevölkerung 
zugeſchriebenen Metallarbeiten faſt ausſchließlich in ganz roh gearbeiteten 
und grob verzierten Graburnen finden. 

Daher deuten die vollendeten bemalten Gefäße entſchieden auf ſüd⸗ 
lichen Urſprung hin und beſtätigen die Angabe Strabo's (II.): „daß 
ſchon in ſehr früher Zeit irdenes Geſchirr vom Mittelmeere ſogar bis nach 
Brittannien gelangte, wo es zugleich mit Metallarbeiten und Salz den 
hauptſächlichſten Tauſchartikel gegen das Zinn bildete.“ Damit fällt aber 
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der Haupteinwand gegen die Einfuhr ſüdlicher Thonwaaren bis in den 
fernſten Norden, zumal derſelbe nur die Schwierigkeit betrifft, ſo zerbrech⸗ 
liche Waaren auf den ſchlechten Wegen weithin zu verführen. 

An römiſchen und ſpätern Urſprung oder Einfluß iſt aber bei den 
in Rede ſtehenden bemalten Thongefäßen auch nicht zu denken, da dieſe 
nichts mit denen feit der römiſchen Kaiſerzeit gemeinſam haben. Nicht 
einmal die dem archaiſtiſchen Style ſich anlehnenden Formen der Grab⸗ 
gefäße können — wie Lindenſchmit nachweiſt — von Rom aus, ſeitdem 
daſſelbe ſeine Herrſchaft über die Alpen ausdehnte, dem Norden mitge⸗ 
theilt ſein, da fie zu jener Zeit bis auf vereinzelte Ueberreſte und Nach⸗ 
klänge aus der römiſchen Töpferei verſchwunden waren und auch ſpäter 
nicht wiederkehrten. 

Während ſonach eine Mittheilung südlicher Gewerbeproducte durch 
den Handelsverkehr, deſſen Beginn und Verbreitung alſo nicht erſt ſeit 
Ausdehnung der römiſchen Herrſchaft über die Alpen datiren kann, wohl 
zweifellos iſt, ergeben ſich gerade aus der Einfuhr jener bemalten Thon⸗ 
gefäße zwei wichtige Momente für unſere älteſte Kulturgeſchichte. 

Einerſeits muß ſchon Jahrhunderte vor dem Auftreten der Römer 
auf germaniſchem Boden der Handelsverkehr des Südens mit dem Norden 
ſo umfangreich geweſen ſein, daß es möglich wurde, dieſer Art Töpfer⸗ 
waaren als Luxusartikel Eingang zu verſchaffen. Sodann macht die 
Ausführbarkeit des Transports fo zerbrechlicher Waaren auch auf größeren 
Strecken zu Lande — wenn auch unter theilweiſer Benutzung der Waſſer⸗ 
ſtraßen — die frühere Annahme einer nur auf dem Seewege ſtattgefun⸗ 
denen Vermittelung des Handels im Alterthum überflüſſig, und auch den 
ſomit weit ſchwierigeren Seeweg der alten Phönikier nach den Oſtſee⸗ 
geſtaden und nach England (vgl. S. 77) unwahrſcheinlich. Vielmehr ge⸗ 
winnt die Angabe des Plinius (hist. nat. XXXIV, 16): „daß in alten 
Zeiten das Zinn von den Inſeln des atlantiſchen Oceaus auf Schiffen, 
welche aus Reiſern geflochten und mit Leder umnäht wären, verführt 
wurde“, (obwohl er dies ſelbſt bezweifelt) Bedeutung und Erklärung, wenn. 
man fie mit der Nachricht des Timäus (I. c. IV, 16): „daß die Ein⸗ 
wohner Britanniens auf dieſen geflochtenen und mit Leder umnähten 
Schiffen ſechstägige Seefahrten machten und das Zinn (welches Timäus 
weißes Blei nennt) ſelbſt von einer der britiſchen Inſeln holten und 
brachten“, in Verbindung bringt, und alſo auch auf den Transport des 
Zinns über den Kanal bis zu den Küſten Frankreichs bezieht, von wo 
daſſelbe zu Lande weiter ging. 

Der Verkehr zwiſchen den Küſten Englands und Frankreichs wird 
von den alten Schriftſtellern mehrfach bekundet, und feine ee 
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auf jenen leichten Fahrzeugen kann — namentlich bei ruhiger Gee — 
nicht bezweifelt werden, wenn man die nicht viel ſolideren heutigen Fiſcher⸗ 
barken in Betracht zieht. Cäſar (bell. Gall. III. 12, 13) fand bei den 
Venetern (in der Bretagne) Flachſchiffe, welche aus Kernholz mit hohem Vorder⸗ 
und Hinterdeck gezimmert waren und daher die Gewalt der Fluthen und 
Stürme aushielten, was den römiſchen Schiffen unmöglich war. Dieſe 
und die weiteren Angaben Cäſars (a. a. O.) beweiſen einen ſchon ſehr 
alten Seeverkehr zwiſchen den nordfranzöſiſchen und brittiſchen Küſten⸗ 
bewohnern, der ſelbſtverſtändlich in ſeinen Anfängen auf viel einfacheren 
und primitiveren Fahrzeugen ſtattfand. Mit Hülfe deſſelben, welcher nur 
Handelsvermittelung und Waarenaustauſch zum Zwecke haben konnte, kam 
das Zinn von England an die Nordküſten Frankreichs und konnte dann 
von Volk zu Volk bis nach Spanien an die Phönikier gelangen, ohne daß 
dieſe auf die gefährliche, langwierige und völlig überflüſſige Seefahrt durch 
den atlantiſchen Ocean in die nördlichen Gewäſſer Mühe, Geld und Zeit 
zu verſchwenden brauchten, und dies auch als verſtändige und praktiſche 
Geſchäftsleute, denen das time is money ſicherlich ebenſoviel als der 
heutigen Induſtrie galt, (S. 103) gewiß nicht thaten, weil ſie es nicht 
nöthig hatten und in Spanien wohl nicht theurer eintauſchten als in 
Britannien. 

Die Maſſalioten dagegen mußten in den europäiſchen Zinn⸗ und 
Bernſteinhandel, welcher ſich bisher in den Händen der Phönikier bezw. 
Etrusker und Griechen befand, erſt eintreten, eine Concurrenz mit den 
letztgenannten und den jenen einheimiſchen Bevölkerungen bekannten Nationen 
eröffnen, und zu dieſem Behufe an Ort und Stelle Beziehungen anknüpfen. 
In dieſem Sinne war die Expedition des Pytheas nothwendig, während 
Maſſilia ſpäter, wie geſagt, Bernſtein und Zinn ebenfalls auf dem Land⸗ 
wege bezog. : 

Andrerſeits kennzeichnet der Bezug und die Werthſchätzung jener be⸗ 
malten künſtleriſchen Thonwaaren, welche Luxusartikel im eigentlichen 
Sinne — wie keine anderen Geräthe — waren, bereits einen ausgebil⸗ 
deten Sinn für das Schöne und für den feineren Comfort des Lebens. Da⸗ 
durch gewinnen wir aber für die nordiſchen Völker der Oſtſeeküſten, auch 
ohne ſie mit den Fertigkeiten höchſter induſtrieller Technik auszuſtatten, 
bereits in den Jahrhunderten v. Chr. Geb. eine weit höhere Bildungsſtufe, 
als man ſie nach den (von Mommſen betreffs der Kimbern und Teutonen 
zum Theil ſchon verworfenen) ſinnloſen Fabeln feindlicher Schriftſteller an⸗ 
zunehmen geneigt war. 2 

Mit diefer Klärung frühſter Zuſtände gelangen wir aber zu weiteren 
Reſultaten. Einmal führen wir die Hyperboräer des Herodot (S. 28, 


72, 73) aus dem Reiche der Dichtung in das Gebiet beglaubigter Ge⸗ 
ſchichte über. Sodann können wir auf Grund wiederum beglaubigter 
thatſächlicher Anführungen gewiſſenhafter und weit über die Grenzen 
ihrer Heimath hinaus auch mit fremden Zuſtänden bekannter Schriftſteller, 
welche von Conflicten der nordiſchen Völker und großen Maſſenbewegungen 
barbariſcher Nationen nichts wiſſen, die älteſten bekannten Bewohner 
unſerer Gegenden: die Guttonen des Pytheas (S. 21, 22) über 320 
v. Chr. zurück als Germanen verfolgen, und müſſen deren Einwanderung 
nach Deutſchland, ſoweit ſolche durch linguiſtiſche Beläge nachweisbar ſein 
ſollte, noch um viele Jahrhunderte in eine wirklich prähiſtoriſche Urzeit 
zurückverlegen. i 

Unter dieſen Umſtänden mußte der Verkehr des Südens und die 
Einfuhr ſeiner Erzeugniſſe nach dem Norden ſchon ſeit Jahrhunderten vor 
den Conflicten des letzteren mit den römiſchen Waffen eine Ausdehnung, 
Innigkeit und Vielſeitigkeit erlangt haben, welche ſeine Fortdauer unter 
den welterſchütternden Kämpfen im Süden und über a hinaus erklär⸗ 
lich macht. 

Mit Rückſicht auf den Urſprung der in Poſen und Schleſien nach⸗ 
gewieſenen bemalten Thongefäße, welche im Einzelnen und bezw. orna⸗ 
mentaliſch von einander abweichen, iſt im Hinblick auf die Annahme 
Crügers, welcher in dem Y-Zeichen das Städtemonogramm von Argos 
erkennt, zu erwägen, daß die vorgenannten Funde zwar eine den ver⸗ 
ſchiedenen Kulturſtaaten des Alterthums gemeinſame Technik und Orna⸗ 
mentik kennzeichnet, indem ſich ein Sonnenornament auch auf etruskiſchen 
Erzgefäßen des Grabfeldes von Hallſtatt (v. Sacken a. a. O. Taf. XXIV.) 
findet, daß ſie aber weder aus der nämlichen Fabrik, noch aus der nämlichen 
Zeit nothwendigerweiſe ſtammen müſſen. 

Es iſt hinreichend nachgewieſen, daß in dem Handel Nordeuropas 
mit dem Süden die Waaren nicht in großen Mengen binnen kurzer Zeit, 
ſondern bei lange fortgeſetztem Verkehre durch ſtetige Einführung von 
immer nur kleinen Quantitäten bis in unſere Gegenden gelangen konnten. 
Dieſe Einfuhrartikel wurden dann natürlich wegen der Schwierigkeit, Tie 
ſchnell durch neue zu erſetzen oder überhaupt zu erlangen, als Koſtbarkeiten 
geſchätzt, vererbten ſich womöglich von Geſchlecht zu Geſchlecht fort und 
wurden auch den Todten aus Pietät mit ins Grab gegeben. 

Man könnte daher, ohne in das Reich der Phantaſie zu ſtreifen, die 
mit dem V- Zeichen verſehenen bemalten Gefäße aus Poſen und Schleſien — 
auf Argos, und die anderen auf das übrige Griechenland und auf Etrurien 
U. ſ. w. zurückführen. 
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Nachdem wir in dieſem Abſchnitte den bis in die phönikiſche Kultur⸗ 
periode hinaufreichenden Handelsverkehr der Mittelmeerſtaaten bis in das 
Gebiet der Oſtſee thatſächlich nachgewieſen und für die an jenem Ver⸗ 
kehre betheiligten Nationen zuverläſſige Anhaltspunkte gegeben zu haben 
glauben, gehen wir nunmehr zu den einzelnen vorrömiſchen Metallfunden 
über, welche auf jene Völker nach Styl, Technik und Ornamentik hinweiſen. 


III. Vorrömiſche Broncen aus dem Gebiete der 
Oſtſee, der untern Weichſel und der Netze, und ihre Stellung 
zu den Metallarbeiten der alten Kulturſtaaten. 


Die im Gebiete der Oſtſee, untern Weichſel und Netze aufgefundenen 
und meiſt aus Gräbern ſtammenden zahlreichen Broncearbeiten, welche 
ſich als Erzeugniſſe eines hoch entwickelten Kunſtgewerbes und weder als 
römiſche noch ſpätere Fabrikate kennzeichnen, werden bisher nur in ver⸗ 
einzelten Fällen der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Forſchung durch Ver⸗ 
öffentlichung genauer Beſchreibungen und Abbildungen zu⸗ 
gänglich. Es iſt Dies umſomehr zu bedauern, als die für das Studium 
der Kulturgeſchichte eines jeden Landes oder Landestheils unentbehrliche 
vergleichende Archäologie der umfangreichſten Mittheilung aller jener 
Funde bedarf, um ihr Beweismaterial zu ſammeln und den Kreis ihrer 
Erkenntniß zu erweitern. Daher haben wir, ſoweit bei dem kurzen Be⸗ 
ſtande unſeres Vereins die erforderlichen Unterlagen zu beſchaffen waren, 
nachſtehend verſucht, eine Reihe der aus den Eingangs genannten Gegenden 
ſtammenden Broncefunde, welche uns theils in den Originalen, theils in 
genauen Beſchreibungen und Zeichnungen zugänglich waren, zuſammen⸗ 
zuſtellen ſowie durch möglichſt getreue Abbildungen zu veranſchaulichen. 
Wir haben hierhei auch die Broncen des Flother Fundes, welche auf 
S. 47—58 beſchrieben und auf Taf. I. und II. abgebildet find, in den 
Kreis der Darſtellung gezogen, da wir auch dieſe Fundſtücke nach ihrer 
Herkunft auf den Handel des Alterthums zurückführen zu müſſen 
glaubten. a 

Von einer Zuſammenſtellung und eingehenden Erörterung der 
Waffen, Schneidwaaren und Werkzeuge mußten wir zur Zeit noch Abſtand 
nehmen, weil uns ein umfaſſendes Material für vergleichende Studien 
nicht vorlag. Daher haben wir uns vorzugsweiſe auf die Gegenſtände der 
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Kleidung und des Schmucks, ſowie auf die Gefäße beſchränkt, für welche 
uns die Beziehungen zu den alten Kulturſtaaten des Südens und deren 
Handel nach dem Norden in beſtimmten Anhaltspunkten entgegen⸗ 
traten. I 

In Folge der durch Gründung des hiſtoriſchen Vereins für den 
Regierungsbezirk Marienwerder gegebenen Anregung hoffen wir, eine 
weitere und umfaſſendere Reihe von Broncen aus hieſiger Gegend bald 
veröffentlichen und als Nachträge der vorliegenden Abhandlung an⸗ 
ſchließen zu können. Mit Rückſicht hierauf ſprechen wir daher auch die 
Bitte aus, uns mit den erforderlichen Materialien durch Einſendung von 
Beſchreibungen u. ſ. w. gütigſt zu verſehen. 


Wenn wir für die Ueberſicht der hier in Betracht kommenden Unter⸗ 
ſuchungen alle Angaben von unzureichender Genauigkeit oder zweifelhafter 
Zuverläſſigkeit, ſowie alle Fundſtücke, welche nicht eine allſeitige oder durch⸗ 
greifende Uebereinſtimmung der entſcheidenden Merkmale enthalten, vor⸗ 
läufig außer Betracht laſſen, ſo erhalten wir nachſtehende Kategorien, 
Formen und Broncearbeiten eines weder römiſchen noch ſpätern Styls. 


A. An Gegenſtänden der Kleidung und des Schmucks. 
A. Gewandnadeln (fibulae). 


AA. Scheibenſpiralfibeln (Gewandnadeln und 
Spangen von Erz aus flach zu Scheiben aufgerollten 
Spiralen). 


1. Scheibenſpiralnadel von der Domäne Papau (Kreis 
Thorn, Regierungsbezirk Marienwerder), welche auf Taf. III. Fig. 9 in 
natürlicher Größe abgebildet iſt. Dieſelbe beſteht aus einer ſcheibenförmig 
gerollten Spirale von vierkantigem goldgelbem Broncedraht, welcher mit 
einer Stärke von 0, Centimeter (in der Mitte) beginnend in 7½ Win: 
dungen fic) bis zu 0, Centimeter weiteſter Stärke fortſetzt und dann zur 
runden Form übergehend in eine gerade Nadel ausläuft, deren unterſter 
Theil abgebrochen iſt. 

Die Nadel iſt in einem Moor bei Skeletten und mit den unter B. 
aufgeführten hohlen getriebenen und maſſiven Ringen u. ſ. w. gefunden 
und befindet ſich im ſtädtiſchen Muſeum zu Thorn. Mit Rückſicht auf 


— 120 — 


ihre Geſtalt (als Scheibe) und das langgeſtreckte Nadelfragment kann ſie 
weder einer aus zwei oder vier Spiralen beſtehenden Fibel, noch einer 
Einhängeſpange (Nr. 2), noch endlich einem ſonſtigen Schmuckgeräthe 
angehört haben, und ſcheint auch weniger zur Haarnadel als zur Fibel 
geeignet (vgl. unter H.). 

2. Die gabelförmige Fibel aus Floth (mit Vogelknöpfen, S. 52, 
No. 1, Taf. I. Fig. 1) mit ihren beiden Einhängeſpangen aus Bronce (S. 53 
No. 2; Taf. I. Fig. Qa. und 2b.). Die ganze Breite dieſer Spangen, 
welche nach S. 52/53 an den Vogelknöpfen aufgehängt wurden, beträgt 
etwa 34 Centimeter und die Höhe etwa 20 Centimeter. 

Alle drei Gegenſtände befinden ſich in der . des Herrn 
Baurath Crüger in Schneidemühl. 

An Schmuckgeräthen aus ſpiralförmigen Drahtgewinden, oder mit ſolchen 
verziert, treten in Italien und bezw. etruskiſchen Gräbern auf, und ſind 
dieſſeits der Alpen in zahlreichen Funden bereits nachgewieſen: 


Fibeln (Erz) aus zwei und vier Spiralen in: 


Heſterreich: aus den Gräbern von Hallſtatt, wo ſie maſſenhaft 
vorkommen; 

Baden: bei Konſtanz, aus Grabfunden bei Griesbach (öſtlich von 
Offenburg); 

Baiern: Rheinpfalz zu Heidesheim (bei Grünſtadt); 

Preußen: Provinz Hannover zu Klein⸗Eſebeck bei Uelzen (Land⸗ 
droſtei Lüneburg); ſowie Provinz Schleswig-Holſtein auf der Inſel 
Sylt. Die Gräber dieſer Inſel, in denen ſich noch mehrfach Spiral⸗ 
ornamente fanden, enthielten u. A. Fibeln, welche aus zwei Spiralen 
beſtanden. Eine derſelben lag bei einem Bronceringe, welcher dem aus 
Neumühl (vgl. Nr. 25) ſtammenden entſpricht, und einem Feuerſteinmeſſer. 
Außerdem traten unter den gleichzeitigen Grabfunden Bronce⸗ und Eiſen⸗ 
Arbeiten bei Steingeräthen auf. 

Mecklenburg-Schwerin: zu Plauershagen bei Plau und zu Jürgens⸗ 
hagen bei Schwaan; 

Dänemark: im Muſeum zu Kopenhagen; 

ſowie mit unbekannten Fundorten in. den Muſeen zu Wiesbaden 
und Stettin. (Vgl. Lindenſchmit: Alterthümer der heidniſchen Vorzeit, 
Mainz, v. Zabern Band I Heft 3 Taf. 6 Fig. 1, 4 und 5, Heft 7 
Taf. 3 Fig. 6 und 7, Heft 9 Tafel 2 Fig. 7—9, Heft 9 Tafel 3; 
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Band II. Heft 11, Taf. 1 Fig. 2, Heft 11 Taf. 2 Fig. 7; Band III. 
Heft 3 Taf. 1 Fig. 2 und 5; v. Sacken: das Grabfeld vi ey 
Braumüller, Wien 1868.) 


Einhängeſpangen (Erz), welche bis auf einzelne unweſent⸗ 
liche Abweichungen denen aus Floth (Taf I. Fig 2a. und 2b.), ſowie 
ſolchen aus etruskiſchen Gräbern Italiens entſprechen, jedoch kleiner ſind, 
als die aus Floth; 


in Heſterreich aus dem Salzburgiſchen (Schmuckagraffe ohne Aufhänge⸗ 
nadel der Taf. I. Fig. 1; 18 Centimeter breit und 15 Centimeter hoch); 

in Baiern (aus nicht näher angegebenem Fundorte, 17 Gentim, breit 
und 13 Centim. hoch); 

im Großherzogthum Heſſen: aus Rheinheſſen von einem Gürtel 
(7 Centim. breit und 4 Centim. hoch); 

in Preußen: in der Rheinprovinz bei Kreuznach (61/2 Centim. breit 
und 4 Centim. hoch). Auch in Schleſien zu Schweidnitz iſt (vgl. S. 53) 
ein ähnliches Zierſtück (zwiſchen angeblich römiſchen Münzen und anderen 
römiſchen Anticaglien) gefunden. (Vgl. Lindenſchmit a. a. O. Band J. 
Heft 3 Taf. 6 Fig. 2 und 3; Band II. Heft 11 Taf. 1 Fig. 1, 3 und 4.) 


Hinge: Armſpangen, Fingerringe, fog. Kopfringe (Erz 
und Gold): 


in Baiern: aus den Gräbern bei Kellheim (am Zuſammenfluſſe der 
Donau und Altmühl) und Baireuth; 

im Großherzogthum Heſſen: in Rheinheſſen bei Blödesheim, Ludwigs⸗ 
höhe und Mainz; 

in Preußen: in der Rheinprovinz bei Saarlouis, in der Provinz 
Brandenburg bei Kyritz und aus Blankenburg (ſüdöſtlich von Prenzlau); 

in Mecklenburg- Schwerin: zu Turoff bei Sternberg, aus Grab: 
funden zu Brahlsdorf bei Wittenburg; 

in Bänemark: auf der Inſel Fünen (Grabhügel bei Faaborg). 

(Vgl. Lindenſchmit a. a. O. Band J. Heft 5 Taf. 4, Band II. 
Heft 1 Taf. 2 Fig. 1, Heft 3 Taf. 1.) 


fog. Raſirmeſſer (Erz): 

in Preußen: in der Provinz Hannover zu Wellendorf (unweit 
Hannover), zu Gödenstorf (bei Celle), und bei Aurich; ſowie in Holſtein 
aus nicht näher bezeichneten Fundorten. (Vgl. Lindenſchmit a. a. O. 
Band II. Heft 3 Taf. 3 Fig. 7—10, 12.) 


a es 


Gürtelketten: in etruskiſchen Gräbern Italiens, welche mit 
einer Einhängeſpange (Taf. I. Fig. 2a. und 2b.) beginnen (vgl. Linden⸗ 
ſchmit a. a. O. Band II. Heft 11 Taf. 1 Fig. 1). 

Vgl. noch v. Sacken: das Grabfeld von Hallſtatt, und Linden⸗ 
ſchmit: a. a. O. Band II., Erläuterungen zu Heft 2 Taf. 3. 


Eingravirte, getriebene oder gegoſſene Spiralornamente finden ſich 
ebenfalls dieſſeits und jenſeits der Alpen. Sie ſind außer auf dem Flother 
Fundſtücke Taf. I. Fig. 8 (vgl. Nr. 62) nachgewieſen an dem gegoſſenen 
Broncehenkel einer etruriſchen Erzkanne mit geſtrecktem ſchnabel⸗ 
förmigen Ausguſſe aus Rheinheſſen und werden mittelſt einer ſtreng 
ſtyliſtrten Palmette abgeſchloſſen. Sodann finden ſie ſich an einem erzenen 
Diadem von antiker Form aus Mecklenburg⸗Schwerin unter den Grab⸗ 
funden von Altſammit bei Krakow, an Haarnadeln (Erz) im Gebiete 
von Bremen (Marſſel bei Zeſum), auf Erzſchwertern der bereits er- 
wähnten Grabhügel der Sylt in Schleswig⸗ Holſtein, ſowie auf Erz nägeln 
im Muſeum zu Hannover. (Vgl. Lindenſchmit a. a. O.⸗Band I. Heft 
10 Taf. 2 Fig. 1; Band II. Heft 3 Taf. 4 Fig. 3, Heft 10 Taf. 3 
Fig. 5; Band l. Heft 3 Tafel 1 Fig. 9 und 12, Heft 3 Tafel 2 
Fig. 2 

Aufgeſetzte Spiralornamente finden ſich ſelbſt an den altitaliſchen 
Hausurnen (aus den Gräbern des Albanergebirges), in denen Erzgeräthe 
von etruskiſcher Form und Technik vorkommen (vgl. Lindenſchmit a. a. O. 
Band J. Heft 10 Taf. 3 Fig. 3 und 4). 

Die Verwendung ſpiralförmiger Drahtgewinde zu Verzierungen an 
Nadeln, Spangen, Ringen, Ketten, Meſſern, ſonſtigen Schmuckgeräthen u. ſ. w., 
welche auch an Funden Griechenlands vorkommen, erſcheint als Eigen⸗ 
thümlichkeit an Beigaben etruskiſcher und altitaliſcher (der latin. Stadt 
Praeneste jetzt Palaestrina) Gräber Italiens, und tritt auch über Italien 
hinaus bis zu den Geſtaden der Nord⸗ und Oſtſee in einer namhaften 
Ausdehnung auf. 

Die Geräthe mit Spiralgewinden (aus Erz und auch aus Gold), 
welche dieſſeits der Alpen in Gräbern vorkommen, erſcheinen theils in 
Begleitung ſolcher Metallarbeiten (Gefäße und Geräthe), welche ſich nach 
Styl, Technik und Ornamentik als etruskiſche Fabrikate kennzeichnen oder 
ſolchen entſprechen und denen mitunter auch noch Waffen aus Bronce 
oder Eiſen beigemiſcht ſind, theils zuſammen mit Steingeräthen, theils 
vereinzelt. Die bisher ergiebigſte Fundſtätte derſelben waren die bekannten 
Gräber von Hallſtatt in Ober⸗Oeſterreich (dicht am alten Etrurien, S. 92), 
in denen zahlloſe Geräthe mit Spiralgewinden unter maſſenhaften Metall⸗ 
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arbeiten etruskiſchen Styls nachgewieſen find: (vgl. Ed. v. Caden: das 
Grabfeld von Hallſtatt). Auch die Verwendung von eingravirten, getrie⸗ 
benen oder aufgelegten Spiralornamenten an Gefäßen, Geräthen und 
Waffen kommt jenſeits und dieſſeits der Alpen vor. 

Dieſe vollkommene Gleichartigkeit der Fundſtücke auf beiden Seiten 
der Alpen ſpricht für eine Zuſammengehörigkeit ihrer Herkunft und weiſt 
mit großer Entſchiedenheit auf Etrurien hin, obwohl die Gleichartigkeit des 
ornamentalen Styls bei Etruskern und Griechen, welche beide von Phö⸗ 
nikiern lernten, auch bis auf dieſe zurückgehen kann. 

Die maſſenhafte, förmlich fabrikmäßige Herſtellung der aus zwei 
und vier Spiralen beſtehenden Fibeln, deren das Grabfeld bei Hallſtatt 
über 400 (von den größten bis zu den kleinſten Verhältniſſen) enthielt, 
deutet bei ihrem gleichmäßigen Auftreten in etruskiſchen Gräbern und ihrer 
Verbreitung über Oeſterreich und Deutſchland bis nach Rußland und 
Dänemark, ſowie bei ihrem Zuſammentreffen mit (offenbar einheimischen) 
Steingeräthen auf einen gemeinſchaftlichen Ausgangspunkt jenſeits der Alpen. 


BB. Federſpiralfibeln (Gewandnadeln mit 
einem Bügel ſowie einer oben an dieſen anſchließenden, 
als horizontales Gewinde aufgerollten und in den 

Nadeldorn auslaufenden Federſpirale). 


Ueber das ganze nördliche Europa bis an die Alpen, ſowie über 
Italien findet ſich eine nach Styl, Technik und Ornamentik von den 
römiſchen und ſpäteren Formen weſentlich verſchiedene Gruppe der Gewand⸗ 
nadeln verbreitet, deren gemeinſame Eigenthümlichkeit darin beſteht, daß 
ſich oben an den Bügel (die vertikale Vorderſpange) eine als horizon⸗ 
tales Gewinde aufgerollte und in den Nadeldorn auslaufende Federſprirale 
nn 

Bei dieſem allgemeinen technischen Geſetze treten aber zwei verſchieden⸗ 
artige Hauptformen auf, deren jede mit Rückſicht auf den Verlauf und die 
untere Geſtalt des Bügels mehrfache Abweichungen im Einzelnen auf⸗ 
weiſen. Dieſe fallen faſt ſämmtlich in das örtliche Bereich unſerer Dar⸗ 
ſtellung und find daher im ſyſtematiſchen Zuſammenhange der ganzen Gruppe 
zu betrachten. 

Die beiden Hauptformen ergeben folgende Kategorien: 

a) ein Auftreten der Horizontalfeder auf beiden Seiten des Bügels, 
in welchem Falle ihre beiden Seiten durch eine . verbunden 
ſind, und 


- 


b) das Vorkommen der woe auf nur einer Seite 
des e * 2 


a. Die Horizontalfeder, welche an den Bügel anſchließt, 
läuft zuerſt auf der einen Seite in mehreren Windungen, 
ſetzt ſich demnächſt in einer Schlinge bis auf die andere Seite 
fort und geht dann wieder in Windungen bis an den Aus⸗ 
lauf des Bügels, worauf fie als Nadeldorn endigt. 


Von dieſer Hauptform kommen folgende Unterarten vor: 

aa. Der Bügel läuft oben nicht in die Feder, ſondern 
in eine flache (ſenkrecht ſtehende) Oeſe mit einer Oeffnung 
aus, durch welche ein Querſtift geht. Um denſelben iſt eine 
Feder, auf der einen Seite an der Oeſe beginnend, in dichten 
Windungen herumgewickelt. Dieſe Feder ſetzt ſich, ſobald ſie 
das Ende des Stifts erreicht hat, in einem mehr oder weniger 
flachen Bogen unter dem obern Theile desBügels hinweg bis an 
das andere Ende desStifts fort, um den ſie wiederum in gleichen 
Windungen bis an die Oeſe gelegt iſt und dann in den Nadel⸗ 
dorn endigt. Die Federkraft wird dadurch erreicht, daß der Bogen 
unter dem oberen Theile des Bügels fortläuft und gegen dieſen drückt. 


Untergeordnete Abweichungen beſtehen in der Form und Verzierung 
des Bügels, in der runden oder bandförmigen Form der Feder, dem Vor⸗ 
kommen eines Knopfes oben auf dem Bügel oder auch an den Enden 
des Querſtifts. Dagegen treten in Bezug auf den untern Verlauf des Bügels 
und die Bildung der Nadelfalze weitere Unterſchiede auf, und zwar: 

4. Der Bügel iſt an ſeinem untern Ende wieder zurück 
nach aufwärts (nach hinten oder vorn) umgelegt und bildet 
nach ſeiner Umlegung die Nadelfalze. 

Undweſentliche Varietäten beſtehen darin, daß das umgeſchlagene 
Stück des Bügels entweder mit dieſem (durch einen Schlußknopf, Ring 
oder eine Umwickelung der drahtförmig auslaufenden Nadelfalze) feſt ver⸗ 
bunden oder nur angelegt und bezw. beigebogen iſt, und dann (bei der 
Umlegung nach vorn) in einer Schlußverzierung (auch in einem Knopfe) 
endigt. 

Von dieſer Art Fibeln ſind folgende Formen nachgewieſen: 

3. Broncefibel aus einem Grabfunde bei Pr. Friedland (Kreis 
Schlochau des Regierungsbezirks Marienwerder), auf Tafel IV. Fig. 1 und 
Ja. in natürlicher Größe abgebildet. 
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Dieſe ſehr ſauber und correct gearbeitete Fibel (aus urſprünglich 
goldfarbiger Bronce) beſteht aus drei Theilen: dem eigentlichen Bügel“) 
mit Nadelfalze, dem Querſtift und dem horizontalen Federwerk mit Nadel⸗ 
dorn. Der Bügel iſt auf 10 Centimeter Länge hohl ausgearbeitet mit 
nach Außen convexer und abgetheilter Fläche, welche ſich nach unten all⸗ 
mählig verjüngt. Der unterſte Theil iſt in 2 Centimeter Länge nach 
Innen (hinten) aufwärts zurückgelegt, bildet die Nadelfalze und läuft an 
ſeinem linken Ende (von vorn geſehen) in einen Draht aus, welcher 
viermal um den Bügel gelegt iſt. Nach oben iſt dieſer in 6 Centi⸗ 
meter Entfernung (von dem zur Nadelfalze ſich umbiegenden unteren Ende 
an gerechnet) mit einem Winkel von beinahe 45 Graden nach hinten zurück⸗ 
gebogen und endigt, ſich ſchnell verfüngend, nach 1,3 Centimeter Länge 
in der Oeſe: einer ſenkrecht ſtehenden 0,15 Centimeter ſtarken runden Platte von 
0,6 Centimeter Durchmeſſer, welche in der Mitte ein 0,15 Centimeter 
weites Loch hat. Dies iſt der erſte Theil der Fibel. Der Bügel iſt da, 
wo er den Winkel (oben) bildet, 0,7 Centimeter, dagegen am untern 
Ende wo er ſich zur Nadelfalze umbiegt, 0,4 Centimeter breit, und die 
letztere iſt anfangs 0,3 Centimeter, und an dem Theile, wo ſie in den 
Draht ausläuft, 0,4 Centimeter breit. Oberhalb des Winkels verjüngt 
ſich der Bügel bis zu 0,4 Centimeter Breite. f 

Durch die Oeſe, in welche der Bügel oben endet, geht horizontal 
ein gerader, 3,5 Centimeter langer und 0,12 Centimeter ſtarker Stift,) 
um welchen die 0,15 Centimeter ſtarke Feder gelegt iſt. Dieſe ſchließt ſich, 
von einem zugeſpitzten Ende ausgehend, in der Mitte des Stifts an die 
Oeſe und zwar — von vorn geſehen — links von ihr an, läuft 
— gleichmäßig, eng und feſt um den Stift gelegt — bis zum (linken) 
Ende deſſelben fort, ſpringt dann, ein Kreisſegment beſchreibend, unter 
dem obern Theile des Bügels (nachdem dieſer den Winkel gebildet hat) 
hindurch (ſo daß alſo der Bügel auf ihr ruht und dadurch die Feder⸗ 
kraft der Nadel ermöglicht) an das rechte Ende des Stifts (von vorn 
geſehen), rollt ſich um dieſen in gleicher Weiſe, wie auf der andern 
Seite, bis dicht an die Oeſe und bildet dann, nach unten auslaufend, die 
6 Centimeter lange Nadel. Der Stift, um welchen ſich die Feder rollt, 


7) Unter Bügel verſtehen wir hier überall die Vorderſpange (d. h. den beim 
Anheften der Fibel an das Gewand nach vorne ſenkrecht ſtehenden Theil). 
8) Derſelbe iſt in der Mitte der Oeſe durchgebrochen und die Fibel auch mit 
dieſem Bruche abgebildet. 
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ijt an beiden Enden vernietet und war nicht (mit einem Knopfe und 
dgl.) verziert. 
Dieſe Fibel, welche ohne alle Verzierungen iſt und ſomit die ein⸗ 
fachſte Form der ganzen Species repräſentirt, ſtammt aus einer mit ge 
brannten Menſchenknochen und Aſche gefüllten Graburne, war nicht dem 
Feuer ausgeſetzt und alſo nicht mit dem Todten verbrannt, ſondern 
erſt beim Schließen des Grabes hineingelegt und bildete deſſen einzige 
Beigabe. 
Die Urne aus gelbbraunem Thon war von rohſter Arbeit, faſt 
gar nicht gebrannt und nicht auf der Drehſcheibe angefertigt. Die Fibel 
befindet ſich als Geſchenk des Herrn Kreisſchul⸗Inſpectors Karaſſek, welcher 
auch die Zeichnung der Fig. 1 und la. auf Taf. IV. angefertigt hat, 
im Muſeum des hiſtoriſchen Vereins zu Marienwerder. 


4. Fibel von Silber, welche unter den Ruinen des Schloſſes 
Schönſee (Kreis Thorn, Regierungsbezirk Marienwerder) gefunden iſt. 
Dieſelbe gleicht mit der einzigen Maßgabe, daß ihr Bügel aus einem 
runden Silberdraht von 0,3 Centimeter Stärke beſteht und die ganze 
Fibel nur 4,5 Centimeter hoch iſt (mit einem 2,3 Centimeter langen 
eiſernen Querſtifte am obern Theile) neh der aus Preuß. 
Friedland (No. 3), 


5. Fibeln aus dem Grabfelde zu Roſenau Fa e 
bezirk Königsberg bei Königsberg), ) welche der Fibel aus Pr. 
Friedland (Taf. IV. Fig. 1 und 1a.) entſprechen. Das Grabfeld von 
Roſenau, welches Prof. Dr. Berendt aufgedeckt und in den Schriften der 
phyſikaliſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft (Jahrgang XIV. 1873 S. 95— 101 
und Taf. IV VIII.) beſchrieben hat, umfaßt ein fo vollſtändiges Durch⸗ 
einander von nach Stoff, Form, Styl, Technik und Ornamentik ver⸗ 
ſchiedenen Gegenſtänden, daß wir es hier mit den verſchiedenſten 
Kulturperioden bis zum dritten Jahrhundert nach Chr. und mit Gräbern, 
deren Anfangs⸗ und Endpunkt viele Jahrhunderte auseinanderliegt, 
zu thun haben. Das Grabfeld von Roſenau war auch bereits mehr⸗ 
fad) fo durchwühlt, daß eine ſyſtematiſche Aufdeckung der ein 
zelnen Gräber und eine Feſtſtellung der Zuſammengehörigkeit nach be: 


9 Die nachſtehend aus Roſenau aufgeführten Formen ſind auf Grund der 
in den Schriften der phyſikaliſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft zu Königsberg 1873 S. 95 
bis 101 und Taf. VIII. gegebenen Beſchreibungen und Abbildungen dargeſtellt. 
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ſtimmten Kategorien nicht ausführbar Lerſchien. Daher hält auch der 
Fundbericht Berendt's die einzelnen Grabfunde nicht auseinander. Doch 
bieten verſchiedene Beigaben nach den bereits an anderen Orten Deutſch⸗ 
lands gewonnenen ſicheren Reſultaten gewiſſe Anhaltspunkte für die Zeit⸗ 
beſtimmung einzelner Funde. Zunächſt treten hier Leichenbrand und 
Beerdigung neben einander auf, und wenn auch ſonſt beide Formen der 
Beſtattung gleichzeitig vorkommen, ſo liegen ſie doch hier nach dem Fund⸗ 
berichte derartig auseinander, daß Berendt ſelbſt eine (unausgeſetzt oder 
mit Unterbrechungen) viele Jahrhunderte hindurch ſtattgefundene Benutzung 
der Stätte zum Begräbnißplatze als wahrſcheinlich annimmt. Sodann 
kommen auf der einen Seite Münzen aus dem erſten und dritten Jahr⸗ 
hundert nach Chr., auf der andern Seite eiſerne Schildbuckel (a. a. O. Taf. VI. 

Fig. 18—20) vor, welche vollſtändig den ans fränkiſch⸗alamanniſchen 
Gräbern (ſeit dem fünften Jahrh. nach Chr.) nachgewieſenen entſprechen (vgl. 

Lindenſchmit Alterth. d. heidn. Vorzeit, Band I. Heft 5 Taf. 6). Ver⸗ 
ſchiedenes Eiſengeräth von Roſenau entſpricht (bei einer Vergleichung mit 
den Abbildungen des genannten Werkes von Lindenſchmit) ebenfalls der 
Völkerwanderungszeit und der fränkiſch⸗alamanniſchen Periode, während 

eine Reihe anderer Metall- (Eiſen⸗ und Bronce⸗) Funde weſentlich davon 
abweicht. Dazwiſchen erſcheint Steingeräth. Die Fibeln aus Roſenau, 
welche von uns unter No. 5—8 (S. 126— 128) aufgeführt werden, zeigen 
alle daſſelbe mechaniſche Geſetz einer oben an den Bügel anſchließenden, 
gerollten und in die Nadel auslaufenden Federſpirale und haben ſonach 
nichts mit römiſchen oder ſpäteren Formen gemein, während fie (vgl. 
hierüber unten) denen aus dem Grabfelde von Hallſtatt (v. Sacken, Grab⸗ 
feld von Hallſtatt), welches in die Zeit vom erſten bis ſechſten Jahr⸗ 
hundert vor Chr. hinaufreicht, entſprechen, wie ſich denn überhaupt noch ver 
ſchiedene Uebereinſtimmungen Roſenauer Funde mit ſolchen aus Hallſtatt 
ergeben. Namentlich iſt beachtenswerth die Uebereinſtimmung der zu 
Roſenau am häufigſten vertretenen Graburnenform (vgl: a. a. O. Taf. IV.) mit 
archaiſtiſchen Gefäßformen aus Hallſtatt und denen etruriſchen Styls 
(vgl. Lindenſchmit a. a. O. Band III. Beilage zu Heft 1), und da dieſe. 
Form (S. 115) in der römiſchen Kaiſerzeit nicht mehr nach dem Norden 
gekommen ſein kann, ſo weiſt ein Theil der Roſenauer Gräber (mit 
Leichenbrand) auf vorrömiſchen Einfluß und auf die Jahrhunderte vor 
Chr. hin. Auch einige der ſog. Ceremonienurnen, welche in den Graburnen 
ſtanden (vgl. a. a. O. Taf. VI.) ſchließen ſich archaiſtiſchen (vorrömiſchen) Formen 
an, nur iff leider aus dem Fundberichte Berendts nicht erſichtlich, welche 
dieſer Ceremonienurnen in den einzelnen Todtenurnen der Tafeln IV. und 
V. ſtanden. Endlich iſt noch charakteriſtiſch, daß das Grabfeld von 


= $65 = 


Roſenau eine große Mannigfaltigkeit von Graburnen zeigt, welche nach 
Form und Styl weſentlich von einander abweichen und wohl kaum eine 
Gleichzeitigkeit des Geſchmacks innerhalb des nämlichen ſo beſchränkten 
örtlichen Gebiets annehmen laſſen. Wenngleich alſo Berendt nicht jedes 
einzelne Grab mit allen ſeinen Fundſtücken zuſammengeſtellt hat, ſo bleibt 
wohl kaum ein Zweifel darüber, daß die Beſtattungen vieler Jahrhunderte 
in Roſenau zuſammentreffen und ein Theil der Funde bis in die Jahr⸗ 
hunderte vor Chr. Geb. zurückreicht, bevor Rom daran dachte, ſeine Waffen 
über die Alpen zu tragen. 


6. Fibeln aus Roſenau (a. a. O.), welche wir nach der in 
den Schriften der phyſikaliſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft 1873 Taf. VIII. 
Fig. 3) enthaltenen Abbildung auf Taf. IV. Fig. 2 wiedergeben. Soweit 
die in Ermangelung einer genauen Beſchreibung zu Rathe gezogene Ab⸗ 
bildung hierüber Aufſchluß giebt, entſprechen dieſe Fibeln im Weſentlichen 
der vorſtehend unter No. 3 u. 4 beſchriebenen Form (Taf. IV. Fig. 1 und 1a.) 
mit der Maßgabe, daß das obere Ende des Bügels (an der Oeſe) einen 
Knopf aufweiſt. A 


7. Fibeln aus Roſen au (a. a. O.), welche den Fibeln der Taf. 
IV. Fig. 1 und 1a. mit der weiteren Maßgabe entſprechen, daß ſie einen 
Knopf, wie ihn Taf. IV. Fig. 2 oben am Bügel hat, nur an den beiden 
Enden des von der Feder umgebenen Querſtifts zeigen. 


8. Fibeln aus Roſenau (a. a. O.), welche bei ſonſtiger Ueber⸗ 
einſtimmung mit der Form auf Taf. IV. Fig. 1 und la. einen dem auf 
Taf. IV. Fig. 2 ähnlichen Knopf ſowohl oben auf dem Bügel, als an 
beiden Enden des Querſtifts aufweiſen. 


9. Der Bügel läuft unten ſenkrecht in einen Knopf aus. 
Die Nadelfalze iſt in Geſtalt eines umgelegten Blechſtreifens 
am untern innern (hintern) Theile des Bügels angeſetzt. 


Di.ieſe Form tritt mit mehrfachen Abweichungen im Einzelnen in 
Grabfeldern des Regierungsbezirks Königsberg zu Roſenau und Tengen (bei 
Brandenburg am friſchen Haff) auf. 

Das Grabfeld zu Tengen, welches im Weſentlichen die nämliche 
Verſchiedenheit der Funde nach Form, Styl, Technik und Ornamentik wie 
das Todtenfeld zu Roſenau zeigt, iſt ebenfalls vom Profeſſor Dr. Berendt 
aufgedeckt und in den Schriften der phyſikaliſch ⸗ökonomiſchen Geſellſchaft 
zu Königsberg 1873 S. 81—95 und Taf. I.—III. beſchrieben. Danach 
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Jind die ganzen Gehänge längs des Haffs nördlich von Brandenburg, 
ſoweit ſie leichteren Boden zeigen, ein weites, mehr oder weniger zuſammen⸗ 
hängendes Todtenfeld. 

Das von Tengen iſt aber (gleich dem bei Roſenau) ſo gemiſcht 
und durcheinander geworfen, daß Prof. Berendt bei Tengen ebenfalls eine 
Jahrhunderte hindurch ſtattgefundene Verwendung zur Beſtattung annimmt, 
wobei ſogar ſpätere Geſchlechter bei Benutzung der nämlichen Stelle viel⸗ 
fach auf das alte Grab geſtoßen ſeien. In Folge deſſen ſind daher auch 
die Beigaben mehrerer — vielleicht Jahrhunderte auseinander liegender — 
Beſtattungen durcheinander gerathen, ſo daß jeder Wegweiſer für eine 
Zeitbeſtimmung nach den örtlichen und Lagerungsverhältniſſen der Fund⸗ 
und Grabſtätten fehlt. Selbſt die aufgefundenen römiſchen Münzen ſind 
bei dieſer Vermengung nur theilweiſe und mit Beſchränkungen maßgebend. 

Die bei Weitem meiſten Gräber waren ſog. Brandgräber, bei denen 
die verbrannten Ueberreſte in Gruben (nicht Urnen) gebettet ſind, doch 
war ihre Ausſtattung eine ſehr verſchiedene. So fanden ſich u. A. an 
Beigaben des Todten nur ein irdenes Gefäß und Steingeräthe. Aehnliche 
Brandgräber ohne metalliſche Beigaben (nur in Begleitung von irdenem 
Geſchirre und Steingeräthen) ſind zahlreich in Holland nachgewieſen und 
ſtammen hier aus der Zeit vor Einführung des Metallgeräths: aus einer 
Epoche, die man nur nach dem Jahrtauſend beſtimmen kann. 

Neben den Brandgräbern kommt in Tengen noch Beſtattung in 
Urnen vor. 

Von den Ceremonienurnen ſchließen ſich einige den archaiſtiſchen 
Formen der Jahrhunderte vor Chr. (vgl. S. 115), andere dem ſonſt be⸗ 
kannten, und andere dem römiſchen Style an. 

An Geräthen finden ſich in den verſchiedenen Gräbern Mahlſteine, 
römiſche Münzen aus dem erſten bis dritten Jahrhundert nach Chr., 
Fundſtücke aus Eiſen, welche an die Zeiten der Völkerwanderung, bezw. 
die fränkiſchen und alamanniſchen Gräber des weſtlichen und ſüdlichen 
Deutſchland erinnern, während ſich wieder Anknüpfungspunkte an die 
Hallſtatter Gräber (aus den Jahrhunderten vor Chr.) finden. Es trifft 
alſo hier eine Anzahl von Fundſtücken zuſammen, welche nach Styl, 
Form, Technik und Ornamentik zu verſchieden von einander ſind, um trotz 
ihrer Auffindung dicht bei einander an eine Gleichzeitigkeit der Fabrikation 
denken zu laſſen, und daher bemerkt auch Profeſſor Berendt: „daß die 
Beigaben aus Bronce und Eiſen nur eine Begrenzung auf Jahr⸗ 
tauſende zulaſſen“, obwohl er den wenigen römiſchen Münzen bei der an⸗ 
gegebenen Durcheinanderwerfung der Gräber ein zu allfetiiges chronologiſches 
Gewicht beilegt (vgl. unten). 
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Man kann daher (wie wir dies nachſtehend betreffs der Fibeln verſucht 
haben) die Merkmale der Zeitbeſtimmung für die einzelnen Fundſtücke 
des Tenger Grabfeldes wohl nur an die ſtyliſtiſche und ornamentale 
Uebereinſtimmung mit den aus andern Gegenden bereits der Zeit nach 
beſtimmten Gegenſtän den knüpfen, und wenn man auch mit Berendt für 
einen Theil der Gräber von Tengen ein Alter von 1500 Jahren annehmen 
kann, ſo muß man doch die älteſten derſelben um pores epee vor 
Chr. Geb. es 


9. Die Fibel aus Tengen, ganz aus Drone) wie ſie in Natur⸗ 
größe auf Taf. IV. Fig. 3 nach der Zeichnung in den Schriften der phyſik.⸗ 
ökonom. Geſellſch. (1873 Taf. II. Fig. 2) abgebildet iſt, zeigt eine ele⸗ 
gantere Form, feinere Technik und reichere Berzierung, als die Anker 4—8 
beſchriebenen. 

Die Fibel unſerer Tafel IV. Fig. 3 ſtammt aus Grab 24 (a. a. O.). 
Daſſelbe, ein ſogen. Brandgrab (ohne Beiſetzung der verbrannten Ueber⸗ 
reſte in einer Urne), enthielt eine kleine Urne aus feinem Material 
a. a. O. Taf. I. Fig, 24), von einer archaiſtiſchen Form, wie fie in den 
Hallſtatter Gräbern bei Erzvaſen (vgl. v. Sacken: Grabfeld von Hallſtatt 
Taf. XXII. Fig. 4) vorkommt und ſich dem altetruskiſchen Style an⸗ 
ſchließt, ſowie mit einer Zickzackverzierung, wie ſie ſich auch in Hallſtatt 
auf einem Thonbecher findet (a. a. O. Taf. XXV. Fig. 8). In etwa 
1—2 Meter Tiefe fanden ſich neben der Urne einige wenige Knochenreſte 
und zwiſchen dieſen die Fibel unſerer Taf. IV. Fig. 3, und nahe dabei 
die eiſerne Fibel (unter Nro. 14), eine effete Schnalle und ein eiſerner 
Henkel. 

Eine Steinpackung Aber dem Grabe fand Prof Berendt nicht mehr 
vor, vielmehr ſchien ihm ſolche bereits herausgehoben zu ſein, ſo daß eine 
Integrität des obern Bodens nicht feſtſteht. Doch ergaben die nur 
wenigen Knochenreſte des Brandgrabes, daß hier nur eine Perſon beſtattet 
war, alſo nur die einmalige Benutzung zur Grabſtätte ſtattfand, weil es 
bekanntlich die Pietät auch den unciviliſirten Völkern des Nordens ver⸗ 
bot, die Gebeine der Todten (mit Einſchluß der Feinde) durch Heraus⸗ 
nehmen oder Verſtreuen zu entweihen, und man alſo — wie ſich dies 
aus der Fundbeſchreibung dieſer Gräber und der von Roſenau ergeben 
dürfte — nur ſoweit ging, in älteren Gräbern ſpäter Verſtorbene ebenfalls 
zu beſtatten. Auch verſtand ſich nach den Schilderungen des Herodot 
(S. 28 und 73) und Tacitus (Germ. 27) eine ſolche Achtung der Todten, 
zumal unter dem Einfluſſe der religiöſen Anſchauung: daß die abgeſchie⸗ 
denen Seelen am Ruheplatze ihrer irdiſchen Ueberreſte verweilten, von ſelbſt. 
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Vergleichen wir nun die techniſch vollendete Fibel unſerer Taf. IV. 
Fig. 3 mit der eiſernen, unter Nro. 14 beſchriebenen und ſich nach den 
Fragmenten der auf unſerer Taf. IV. Fig. 1 anſchließenden, ſo tritt uns 
in Styl, Technik und Ornamentik beider eine ſo große Verſchiedenheit ent⸗ 
gegen, daß man an ihre Gleichzeitigkeit und bezw. die nämliche Fabrik 
kaum denken kann. Da, wie wir weiter ſehen werden, eine einheimiſche 
Arbeit bei beiden ausgeſchloſſen iſt, und eine ſo große techniſche Verſchieden⸗ 
heit der ſüdlichen Fabriken zu der nämlichen Periode nicht angenommen 
werden kann, ſo müſſen wir beide Fibeln (bei der Gleichzeitigkeit ihrer 
Beiſetzung mit den Todten) nach der Zeit ihrer Herſtellung trennen. Damit 
gelangen wir aber zu dem Schluſſe, daß die eiſerne Fibel viel älter, als 
das Grab iſt, und ſich vielleicht lange als geſchätztes Schmuckſtück vererbt haben 
wird. Dieſelbe Wahrſcheinlichkeit der Aufbewahrung hat aber auch die 
Broncefibel (Taf. IV. Fig. 3) für ſich, ſo daß auch dieſe ſehr wohl viel 
älter ſein kann, als das Grab, ſelbſt wenn ſich ſolches durch e 
der Zeit nach beſtimmen ließe. 


10. Fibel aus Tengen, auf Taf. IV. Fig. 4 nach der Zeich⸗ 
nung (a. a. O. Taf. VIII. Fig. 4) abgebildet, ſchließt ſich der No. 9 
mit einigen ſtyliſchen Abweichungen und der Maßgabe an, daß ihr Haupt⸗ 
theil aus Bronce, die Verzierung aber aus Silber beſteht. 

Dieſe Fibel ſtammt aus einer Todtenurne des Grabes 25 von 
Tengen (a. a. O. S. 94) und iſt zuſammen mit einer Münze (nach 


Prof. Neſſelmann aus dem zweiten Jahrhundert nach Chr.), mit eiſernen : 


Schellen und einem, die verbrannten Knochen eines Kindes enthaltenden 
eiſernen Schildbuckel gefunden. Die Zuſammengehörigkeit der Fundſtücke 
des Grabes und ihre gleichzeitige Beiſetzung mit den Ueberreſten des 
Todten ſcheint unzweifelhaft. Nach der Münze würde das Grab in das 
zweite Jahrhundert nach Chr. fallen. Der Schildbuckel ſchließt ſich aber 
weder den römiſchen Arbeiten noch denen aus den fränkiſch-alamanniſchen 
Gräbern an, und auch die Fibelform iſt nach Styl und Ornamentik nicht 
römiſch und ſpäter. . 

Mit Rückſicht hierauf werden wir daher den Urſprung der Fibel 
wohl nicht auf Italien, deſſen Verkehr mit dem Norden (wie wir geſehen 
haben) in den erſten Jahrhunderten vor Chr. Geb. unterbrochen ward, 
zurückführen können, immerhin aber einen ſüdlichen Urſprung annehmen 
müſſen, weil Styl und Technik ganz beſtimmt auf die ſüdlichen Kultur⸗ 
ſtaaten hinweiſen. 

Die Anfertigung dieſer Fibel werden wir aber nebſt den unter Nro. 
9, 11, 12 und 13 aufgeführten Formen weit vor das zweite Jahrhundert 
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nach Chr. ſetzen müſſen, da ſonſt der nämliche römiſche Handelsverkehr, 
welcher (vgl. S. 105) mit dem zweiten Jahrhundert nach Chr. erſt auf 
den Höhepunkt ſeines Umfangs gelangte, mit den Münzen wohl auch noch 
römiſche Fibeln eingeführt hätte. Somit liegt die Vermuthung nahe, auch 
bei dieſen Fibeln an hochgehaltene Werthſtücke zu denken, welche vielleicht 
erſt den letzten oder ausgezeichnetſten Kriegern der Familie in das Grab 
mitgegeben wurden, zumal die reiche Ausſtattung des Grabes Nro. 25 auf 
eine angeſehene und wohlhabende Perſönlichkeit ſchließen läßt. 

11. Fibeln der nämlichen Form wie Taf. IV. Fig. 4, 
nur ganz aus Silber, ſowie 

12. Fibeln der gleichen Form wie auf Taf. IV. Fig. 4, 
nur in allen Theilen aus Bronce, ſtammen von dem Grabfelde 
bei Roſenau. 


y Der untere Verlauf des Bügels iſt zerbrochen und 
daher unbeſtimmt. 


13. In Tengen tritt uns eine von den vorigen Formen 
wieder abweichende Fibel aus Bronce und Silber entgegen, 
welche auf Taf. IV. Fig. 5 nach der Zeichnung (a. a. O. 1873 Taf. II. 
Fig.) abgebildet iſt. Das Federwerk und die horizontale Spirale nebſt 
ihrer die Enden in Geſtalt eines achtkantigen Halbkreiſes verbindenden 
Fortſetzung, ſowie der Nadeldorn, in welchen die Spirale ausläuft, ſind 
aus maſſivem Silber, alle übrigen Theile aus Bronce. 

Dieſe Fibel ſtammt aus dem Grabe 27 (a. a. O. S. 95). Dieſes 
war ein Brandgrab, enthielt eine Urne von ähnlicher archaiſtiſcher Form 
und Ornamentik wie Grab 24 (vgl. Fibel Nro. 9), daneben verbrannte 
Knochen nebſt einer Speerſpitze und einem Meſſer aus Eiſen, einem offenen 
maſſiven ſilbernen Ring aus n Draht, und die Fibel auf unſerer 
Taf. IV. Fig. 5. 

14. Eine eiſerne Fibel aus Tengen (abgebildet in den Schrift. d. 
phyſik.⸗ökonom. Geſellſch. 1873 Taf. II. Fig. 1) iſt nur ſtückweiſe erhalten, 
entſpricht aber nach den Fragmenten dem Typus der auf unſerer Tafel 
IV. Fig. 1 gegebenen Form. 


In den vorſtehend (Nro. 3— 14) beſchriebenen Fibeln liegt uns eine 
Form der Gewandnadeln vor, welche trotz ihrer Abweichungen im Ein⸗ 
zelnen das nämliche techniſche Geſetz in Bildung der Federkraft durch 
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Druck des unter dem Bügel weggeführten Halbkreiſes 
gegen den innern obern Theil des Bügels aufweiſen. 

Dieſelbe Mechanik kommt an einer, in allen übrigen Punkten aus⸗ 
ſchließlich die römiſche Form und Ornamentik repräſentirenden Fibel aus 
Ulm vor (vgl. Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit Band III. Heft 2 
Taf. 4 Fig. 1). Dieſes beſchränkte Auftreten unter der Römerzeit dürfte 
nur ein Nachklang des den romaniſirten Stämmen liebgewordenen Typus 
ſein, wie dies Lindenſchmit für die altitaliſche Fibelform annimmt (Archiv 
für Anthropologie VIII. S. 167). Abgeſehen hiervon kommt die in Rede 
ſtehende Technik weder bei römiſchen noch ſpäteren Fibeln vor, findet ſich 
dagegen außer im Oſtſee⸗ und untern Weichjelgebiete auch noch im übrigen 
Deutſchland und in Oeſterreich. Aus letzterem iſt ſie in den Gräbern von 
Hallſtatt, welche in die zweite Hälfte des erſten Jahrtauſends vor Chr. 
fallen ſollen (v. Saden: das Grabfeld in Hallſtatt Taf. XIV. Fig. 7), nachge⸗ 
wieſen, nur hier die Spiralfeder nicht rund, ſondern mehr flach, und dem 
bogenförmigen Bügel ſchließt ſich unten die Nadelfalze unmittelbar an. 
Dieſe Abweichung dürfte aber durchaus unweſentlich ſein, und daher wird 
die in der Hauptſache auftretende Gleichartigkeit mit unſerer Fibelform 
dieſe ſchon bis in das 5. Jahrhundert vor Chr. zurückführen und zweifellos 
auf einen in Etrurien gangbaren Styl hinweiſen. 

Die gleiche Mechanik tritt ferner auf bei Fibeln aus Grabſtätten 
des Großherzogthums Heſſen (KRheinheſſens) bei Schwabsburg 
(zwiſchen Nierſtein und Selzen), ſowie Baierns. Doch iſt bei dieſen 
Fibeln der ſchildförmige, länglich runde Bügel am untern Ende nach 
vorne umgelegt. Auch zeigen Form und Technik einen phantaſtiſch⸗ etru⸗ 
riſchen Styl (vgl. Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit Band J. Heft 4 
Taf. 3 Fig. 1 u. 2, 4 u. 6; Band II. Heft 4 Taf. 2 Fig. 8), wie er 
den ſpäteren Arbeiten Etruriens eigen iſt. 

Bei dieſer örtlichen Ausbreitung der allen genannten Fibeln gleichen, 
ſehr charakteriſtiſchen Mechanik läßt ſich aber weder ein einheimiſcher, noch 
ein in die Zeiten ſeit der römiſchen Herrſchaft in Deutſchland fallender 
Urſprung dieſer Schmuckſtücke annehmen. N 

Vergleichen wir nun unſere Fibeln (Neo. 3—14), von denen Neo; 
5—8, 11, 12 aus Roſenau, Nro. 9, 10, 13 u. 14 (und zwar Nro. 9 
und 14 von demſelben Grabe) aus Tengen ſtammen, mit einander, ſo 
tritt uns bei dem allen gleichen mechaniſchen Geſetze in der Bildung des 
Federwerks eine weſentliche Verſchiedenheit und ein unverkennbarer Fort⸗ 
ſchritt nach Styl, Stoff, Technik, Ornamentik und alſo auch nach Zeit 
entgegen. Als älteſte und einfachſte Formen kann man Nro. 14, 3 und 4 
bezeichnen, dann folgen Nro. 5—8, ſodann ſchließen ſich mit ſehr ge⸗ 
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wandtem Style an, und zwar dem Stoffe nach Nro. 9, 12, 10, 13 und 
11, aber der Technik und Ornamentik nach Nro. 13, 10 und 11, 
9 und 12. ; 

Einerfeit3 werden wir daher den Urſprung aller dieſer Fibeln in die 
Zeiten des vorrömiſchen Handelsverkehrs mit dem Oſtſeegebiete zurückver⸗ 
legen, andererſeits die älteſten Formen bis in frühe Jahrh. vor Chr. Geb. 
hinaufführen müſſen, zumal die Natur des damaligen Handels nur eine 
allmählige, aber ſtetige Einfuhr ſüdlicher Erzeugniſſe mit ſich brachte 
(S. 117). 

Aus dieſer der Zeit nach verſchiedenen Herſtellung und Einfuhr 
unſerer immer mehr und mehr ſtyliſtiſch und ornamental fortſchreitenden 
Fibeln, welche ſich gleich den bemalten Thongefäßen (S. 110 ff.) als eigent⸗ 
liche Luxusartikel darſtellen, ſowie aus ihrer Auffindung und zwar mit jener 
Stufenfolge der Vervollkommnung innerhalb des nämlichen begrenzten ört⸗ 
lichen Gebiets (Roſenau und Tengen) gewinnen wir aber außer der weiteren 
Beſtätigung unſerer obigen Annahmen (S. 116) auch einen Belag für den 
fortſchreitenden Kunſtſinn und Geſchmack der älteſten bekannten Bevölkerung 
unſerer Gegenden im Laufe der Jahrhunderte, und wenn auch der ver⸗ 
feinerte luxusverwöhnte Römer beim Anblicke ſolcher, in Italien längſt 
unmodernen Schmuckſtücke lächeln mochte, ſo kennzeichnen doch jene Ueber⸗ 
gänge die leichte Bildungsfähigkeit unſerer Altvordern ſeit den älteſten 
Zeiten. 


bb. An den Bügel ſchließt ſich oben die Spiralfeder an. 
Dieſe rollt ſich in mehreren Windungen erſt nach der einen Seite, 
geht dann in Geſtalt einer flachen Schlinge über (nicht unter) 
dem Bügel auf die andere Seite, kehrt darauf (wieder in 
mehreren Windungen) bis zu ihrem Ausgangspunkte (am 
oberften Ende des Bügels) zurück und läuft ſchließlich in 
die Nadel aus. | 

Der untere Theil des Bügels, hinter welchem die Nadel: 
falze aus einem um gebogenen Metallſtreifen angeſetzt iſt, er- 
weitert ſich und ſchneidet (ähnlich wie der eckige Styl eines 
Löffels) plötzlich ab. 


15. Broncefibel aus Warmhof bei Mewe (Kreis Marien⸗ 
werder, linkes Weichſelufer des Regierungsbezirks Marienwerder). An der 
auf Taf. V. Fig. 1 nach einer Zeichnung des Herrn Haelke abgebildeten 
Fibel verjüngt ſich die in Form eines Schwanenhalſes gebogene, etwa 
1 Centimeter breite und in der Mitte etwas erhabene Platte des Bügels 
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am obern Ende und theilt ſich hier in zwei Theile. Der obere Theil 
(von vorn geſehen) iſt als Haken zurückgebogen. Der untere Theil läuft 
als flache Federſpirale in drei Windungen nach links (von vorn geſehen), 
darauf längs dieſer Spirale in einer flachen Schlinge durch den erwähnten 
Haken nach rechts zurück, geht dann allmählig in einen runden Draht 
über und endet nach drei Spiralwindungen in den Nadeldorn. Die Spitze 
deſſelben wird in einem ſenkrecht hinter dem untern Theile des Bügels 
ſtehenden und zur Nadelfalze umgebogenen, aber in der Mitte dreieckig 
ausgeſchnittenen Streifen von Bronceblech befeſtigt. Unten läuft der Bügel 
in Form eines eckigen Löffelſtyls aus. Die nach Außen gekehrte Fläche 
des Bügels enthält am untern Ende, bevor ſie in die eigentliche Hals⸗ 
biegung eintritt, ſechs concentriſche Kreisverzierungen, von denen die vier 
unteren durch ſich kreuzende Linien verbunden ſind, während ſich da, wo 
die Biegung des Halſes beginnt, eine kleine Wulſt quer über die Platte 
zieht. 

Das Metall hat eine glänzende alaunblaue Färbung, welche vielfach 
von Grünſpan unterbrochen und bezw. zerſtört iſt. 


16. Bron cefibel aus Warmhof. Dieſe gleicht der vorſtehend 
unter Nro. 15 beſchriebenen mit der Maßgabe, daß ſie etwas kürzer und 
die untere Bügelfläche anfangs etwas breiter und gekrümmter iſt (vgl. 
Taf. V. Fig. 2). Auch iſt bei Nro. 16 die Farbe faſt vollſtändig grün 
und ſchimmert in der Nähe des Gewindes etwas ins Bläuliche. 


17. Bron cefibel aus Warmhof. Dieſe nach der Zeichnung 
des Herrn Haelke auf Taf. V. Fig. 3 abgebildete Fibel gleicht im Weſent⸗ 
lichen den beiden vorigen (No. 15 und 16), nur iſt die Federſpirale nicht 
mit dem Bügel (als Fortſetzung deſſelben) in eins gearbeitet, vielmehr in 
denſelben eingeſetzt. Im Loch a des Bügels hängt der Haken b, welcher 
in die Feder übergeht. Die Schlinge des Federwerks geht ebenfalls durch 
den Haken e von einer Seite der Feder zur andern. Der untere Theil 
des Bügels iſt bis zur Biegung faſt gerade, und ſeine Geſtalt weniger 
gefällig, als bei Nro. 15 und 16. Auch die Nadelfalze iſt etwas anders. 
Die Farbe iſt mehr bläulich. 

Alle drei Fibeln (No. 15—17) ſtammen von der am weiteſten 
nach Oſten vorſpringenden Bergkuppe an der nördlichen Seite der langen 
Parowe (durch Schluchten abgeſchloſſenen Höhe), welche nordöſtlich von Warm⸗ 
hof nach der Niederung ſich hinzieht. Die Bergkuppe enthielt u. A. ein Stein⸗ 
kiſtengrab mit vielen Aſchenurnen (darunter eine Geſichtsurne, vgl. C.) nebſt 
ſog. Spirdelwirteln, zahlreichen Scherben von rohen und ſchlechtgebrannten 
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Gefäßen, Steinkelte, Thierknochen, Küchenabfälle u. ſ. w., und gehörte zu 
der auf Seite 32 Anm. 17 erwähnten Niederlaſſung. “) Dicht bei dem 
Steinkiſtengrabe ſind die Fibeln Nr. 15—17 unter Aſche und gebrannten 
Menſchenknochen gefunden. Sie ſind zum Theil noch gut erhalten und 
befinden ſich im Beſitze des Bildungsvereins zu Mewe. 

Die eigenthümliche Form der Fibeln Nr. 15—17 iſt ebenfalls nicht 
ausſchließliches Eigen unſerer Gegenden. Sie tritt auch am Niederrhein 
auf und zwar in einer mit Nr. 15 und 16 bis auf ganz unweſentliche 
Abweichungen völligen Uebereinſtimmung in der Umgegend von Kanten 
(vgl. Fiedler: Denkmäler von castra vetera und colonia Trajana in 
Houbens Antiquarium, Tanten 1839 Taf. IX. Fig. 12). Nach Fiedler's 
Annahme diente ſie zum Zuſammenhalten des Mantels. Aehnliche Formen, 
welche das nämliche techniſche Geſetz darſtellen, ſind dort ebenfalls (a. a. O. 
Taf. IX. Fig. 8 und 15) nachgewieſen. Doch weichen ſowohl dieſe Formen 
(a. a. O. Taf. IX. Fig. 8, 12 und 15), als unſere Nr. 15—17 von 
allen übrigen, in dem genannten Werke abgebildeten (bezw. aus römiſchen 
Gräbern ſtammenden) und den römiſchen Styl repräſentirenden Typen 
ſo weſentlich ab, daß an eine römiſche Arbeit und Form bei ihnen 
wohl nicht zu denken ift. 

Die nämliche Mechanik des Sen wie Nr. 15—17 zeigen 
außerdem folgende Fibeln, 3) bei denen aber der Bügel unten nach 
vorn wieder aufwärts zurückgelegt iſt, wobei der aufgeſchlagene 
Theil bald mit dem Bügel eng verbunden, bald nur angelegt oder beige⸗ 
bogen iſt, und ſich ihm mit einem verſchieden geſtalteten Knopfe u. ſ. w. 
anſchließt und zwar: 

f aa) ohne einen Drahtſtift, welcher durch die gerollte Feder 
läuft (alſo genau wie bei Nr. 15—17): 

aus Italien 6 B. aus den Pfahlbauten von Petſchiera am 
Gardaſee); 

aus Frankreich; a : 

aus der Schweiz: Hard bei Zürich, Yverdun im Kanton Waadt, 
den Pfahlbauten des Neuenburger Sees; 

aus Heſterreich: Böhmen, Ungarn ia Margaretheninſel bei Ofen, 
von Eiſen); 

aus Bayern; 


10) Dieſe Fibeln ſind erſt in neueſter Zeit gefunden und nach Abſchluß des 
Drucks dieſer Anm. 17 bekannt geworden, und treten alſo neben dem hier 1 
rohen Broncegeräthe auf. 
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aus dem Großherzogthum Helen und zwar in Rheinheſſen: aus 
Gräbern von Monsheim, Großwintersheim, aus der Umgegend von Mainz 
u. ſ. w., ſowie in den rechtsrheiniſchen Provinzen: aus Gräbern bei 
Butzbach u. ſ. w.; 

aus Holland; 

aus Preußen: Rheinprovinz bei Kreuznach, Provinz Hannover 
bei Edendorf (Eiſen), Molzen, Lüneburg, zu Langwedel (bei Verden); 

überhaupt aus dem ganzen Elbgebiete; 

aus Dänemark; 

aus Rußland: Oſtſeeprovinz Kurland; 

(Vgl. Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit: Band II. Heft 6 
Taf. 3 Fig. 1—8, 10, 11; Heft 7 Taf. 3 Fig. 2—4, 6— 13, 15; Band 
III. Heft 2 Taf. 1 Fig. 4 und 16.) 5 

66) mit einem, durch die gerollte Feder geführten und bezw. an 
den Enden mit Knöpfen verſehenen Drahtſtifte: 

aus der Preuß. Provinz Hannover: von Edendorf und Langwedel 
(bei Verden) und 

aus Rheinheſſen; 

(Vgl. Lindenſchmit a. a. O. Band II. Heft 7 Taf. 3 Fig. 1, 
5 und 14) 

8) mit einem Bügel in Geſtalt einer hohlen Halbkugel 
oder eines hohlen Rundſchildes: 

aus Grabhügeln in: 

Württemberg und 

Baiern; 

(Vgl. Lindenſchmit a. a. O. Band II. Heft 6 Taf. 3 Fig. 9 
und 12.) ; 

Das Charakteriſtiſche der Fibeln (Nr. 15—17): der oben in eine 
horizontal gerollte Feder und ſodann in den Nadeldorn übergehende und 
unten flach abſchneidende Bügel, iſt, ſoviel uns bekannt, in dieſer Ver⸗ 
bindung bisher nur noch bei der Fibel aus Kanten (Fiedler a. a. O. Taf. 
IX. Fig. 12) beobachtet. Den obern Uebergang des Bügels in eine auf 
beiden Seiten deſſelben horizontal gelegte gerollte Feder haben die 
Nrn. 15—17 gemein mit den vorſtehend (unter «. und 3.) aufgeführten 
Formen, ohne ſich jedoch im Einzelnen ihnen anzuſchließen. Die obere 
Abweichung der Fibeln Nr. 15 und 16 von den Formen 4. und 6. beſteht 
in dem bei den erſteren rückwärts gebogenen Haken zur Befeſtigung der 
durchgeführten Verbindungsſchlinge, und in dem allmähligen Uebergange 
der flachen Federform in den Runddraht. 
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Deen flachen Abſchluß des untern Bügels und die beſonders ange⸗ 
ſetzte Nadelfalze unter der Fläche haben die Nrn. 15—17 gemein mit einer 
etruriſchen (wenngleich viel reicher verzierten) Fibel (von Gold) aus Italien, 
welche zwar ebenfalls oben in die horizontal gerollte Feder übergeht, ſolche 
aber nur auf einer Seite des Bügels in zwei Windungen aufweiſt (Linden: 
ſchmit a. a. O. Band J. Heft 7 Taf. 3 Fig. 5). 

Unter den ſämmtlichen vorſtehend aufgeführten Fibeln zeigen mehrere, 
welche aus dem nämlichen örtlichen Gebiete oder Grabfelde ſtammen, im 
Einzelnen Verſchiedenheiten nach Styl, Technik und Ornamentik. 

Die Abweichungen innerhalb der nämlichen Gegend deuten theils, 
ähnlich wie bei Nummer 4—14 eine fortſchreitende Technik und Orna⸗ 
mentik, und alſo auch eine fortſchreitende Geſchmacksrichtung der Bevöl⸗ 
kerung nebſt einer Verſchiedenheit nach Zeit, theils bei gleich ausgebil⸗ 
deter und verwandter Technik entweder einen Wechſel des Geſchmacks über⸗ 
haupt oder den ungefähr gleichzeitigen Bezug aus verſchiedenen Fabriken 
an. Letzteres dürfte bei den Fibeln von Warmhof (No. 15—17) das 
Wahrſcheinlichſte ſein, weil wenigſtens bei No. 15 und 16 die Abwei⸗ 
chungen im Einzelnen zu unweſentlich ſind, um weit auseinander liegende 
Uebergänge des Styls und der Technik erkennen zu laſſen. Auch Nr. 17 
ſchließt ſich bis auf die Befeſtigung des Federwerks genau an No. 15 und 
16 an, ſo daß man hier zur Annahme verſchiedener Productionsſtätten 
bei gleichzeitigem Urſprunge berechtigt ſein dürfte. Alle drei aber bilden 
in techniſcher Hinſicht einen ſo grellen Gegenſatz mit den auf den näm⸗ 
lichen Stellen vorgefundenen ſehr rohen und wohl als Verſuche ein⸗ 
heimiſcher Nachbildungen anzuſehenden Metallarbeiten (S. 136 Anm. 10), 
daß bei den Fibeln unſerer Taf. V. Fig. 1—3) an einheimiſche Herſtellung 
nicht zu denken iſt, deuten vielmehr bei ihrer weſentlichen Abweichung vom 
römiſchen und ſpätern Styl in Bezug auf ihre charakteriſtiſche Orna⸗ 
mentik (concentriſche Kreiſe etruskiſcher Arbeiten) auf ſüdlichen Urſprung hin. 


co. Der Bügel weicht in der Form weſentlich von den 
Kategorien aa. und bb. ab, mit denen er nur die Conſtruction 
des oben anſchließenden Federwerks gemein hat, und endet 
unten in einen Knopf. 


18. Broncefibel aus Stanomin (Kreis Inowraclaw, Regie⸗ 
rungsbezirk Bromberg), welche auf unſerer Taf. V. Fig. 4, 4a. und 4b. in 
natürlicher Größe abgebildet iſt und ſich im ſtädtiſchen Muſeum zu 
Thorn befindet, 
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Die ganze, 10 Centimeter hohe Fibel ift in eins gearbeitet. Der 
ſchwer maſſive Bügel läuft am obern Ende zunächſt in eine etwas gewölbte, 
3 Centimeter lange, 0,8 Centimeter breite und in der Mitte 0,4 Centi- 
meter dicke (nach den Enden hin ſich flach abdachende) Platte aus. Oben 
aus dieſer Platte iſt ein zum Bügel zurückgebogener und in eine Dreiecks⸗ 
fläche auslaufender Haken (zum Durchführen der Federſchlinge) heraus⸗ 
gearbeitet. Unten iſt aus der Platte die runde, 0,3 Centimeter ſtarke 
Federſpirale ausgearbeitet, welche ſich (von vorne geſehen) in drei Win⸗ 
dungen nach links fortſetzt, dann als Schlinge durch den Haken (über dem 
oberen Rande der Platte) hindurch zur rechten Seite hinzieht, in drei 
Windungen gegen ihren Ausgangspunkt bewegt und dann in den Nadel⸗ 
dorn ausläuft. Der Bügel ſelbſt bildet am obern Ende, wo die Platte 
mit dem Federwerk anſchließt, eine dicke, gerundete Wulſt, welche an ihrer 
breiteſten Stelle 2,2 Centimeter breit iſt und von vorn dem obern Anſatze 
eines Elephantenrüſſels etwas ähnlich ſieht. Nach einem bogenförmigen 
Verlauf von 4 Centimetern (ſeit der Platte) ſetzt ein runder Knopf an, 
und unterhalb deſſelben verläuft der Bügel in geſchweifter vierkantiger 
ſich verfüngender Form, bis er unten in einen Schlußknopf ausläuft. 
Die hintere vierte Kante, von dem obern Knopfe an iſt nach Innen zu 
einer allmählig zunehmenden Fläche ausgearbeitet, welche unten durch⸗ 
brochen und an ihrem hinterſten Theile zur Nadelfalze umgelegt iſt. Die 
Kanten des Bügels haben am obern Verlauf eine fein gezackte Ornamentik. 
Die Technik iſt im höchſten Grade vollkommen und correct. Die ganze 
Fibel bildet im Längenprofil eine dem Eberkopfe ähnliche Figur. Sie iſt 
zuſammen mit den unter Nr. 68 bis 70 und 78 beſchriebenen Nadeln, mit 
verſchiedenem irdenem Geſchirr und mit Spindelwirteln aus Thon gefunden. 


Eine ähnliche Fibelform wie Nr. 18 tritt in den Gräbern von 
Fürſtenwalde (zwei Meilen nordöſtlich von Königsberg) auf. F 

Die Gräber von Fürſtenwalde, welche in den Schriften der 
phyſik.⸗ökon. Geſellſch. zu Königsberg 1869 S. 133—138 durch Prof. Wittich 
und S. 148—158 durch Dr. Henſche beſchrieben find, zeigen Beerdigung 
neben Leichenbrand. Bei den beerdigten Leichen lagen Pferdeſkelette mit 
Gebiß und Steigbügeln aus Eiſen. Mit regelmäßig abwechſelnder Lagerung 
fanden ſich in Abſtänden von etwa 3 Meter Menſchen⸗ und Pferdeſkelette, 
welche ſämmtlich von einem Kranze kleiner Steine umgeben und von denen 
mehrere mit Steinen bedeckt waren. Die unterſuchten Skelette lagen 


horizontal gebettet. Dazwiſchen fanden ſich Brandſpuren, irdene Gefäß⸗ 
ſcherben, nebſt Eiſen⸗ und Broncegeräthen, jedoch ohne Reſte gebrannter 
Menſchenknochen. Außerhalb dieſes Grabfeldes, doch in deſſen Nähe traf 
man auf eine Leichenbrandſtätte mit verbrannten Menſchenknochen, Pferde⸗ 
ſkeletten nebſt Gebiß und Steigbügeln, eiſernen Geräthen und irdenen 
Gefäßſcherben. Endlich befanden ſich in der Nähe dieſer Stätte noch 
Hügelgräber mit Leichenbrand, Urnen und Urnenreſten, meiſt unter großen 
Steinen. Auch Bronce⸗ und Eiſengeräth iſt hier gefunden. Die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der einzelnen Fundſtücke nach den einzelnen Gräbern und Grab⸗ 
arten iſt nicht angegeben. 

Dr. Henſche, welcher auf dem (1869 wohl noch nicht vollſtändig 
überwundenen, aber durch die neueſten Forſchungen endlich beſeitigten) 
Standpunkte des Dreiperiodenſyſtems ſteht, weiſt den Fürſtenwalder 
Gräbern ihren Platz in einer ſog. jüngeren Periode des Eiſenalters an 
und bezeichnet (auf Grund gezogener Parallelen mit der von Bähr venti⸗ 
lirten und an Münzfunde angelehnten Livenkultur) als Grenzen derſelben 
die erſten Jahrhunderte nach 1000, vielleicht bis in das funfzehnte Jahr⸗ 
hunderte hinein. Dieſer Annahme vermögen wir nicht beizutreten. 

Zwar mag ſich die Sitte, Verſtorbene mit Beigaben an Waffen, 
Schmuck und Geräthen auszuſtatten, welche im ſüdlichen und weſt⸗ 
lichen Deutſchland mit dem zehnten Jahrhundert verſchwand, ſeitdem 
aber durch die Beerdigung in hölzernen Särgen (als deren Vorläufer die 
ſog. Todtenbäume ſchon in der merovingiſchen Zeit auftreten) erſetzt wurde, 
in Oſtpreußen noch länger erhalten haben. Das Grabfeld von Stangen⸗ 
walde bei Roſſitten (auf der kuriſchen Nehrung), welches Herr Dr. Paul 
Schiefferdecker mit einer, allen Fundberichten wünſchenswerthen minutiöſen 
Genauigkeit und klaren Ueberſichtlichkeit beſchrieben hat (Schriften der 
phyſik.⸗ökonom. Geſellſch. 1871 S. 42—56), beſtätigt dies, gewährt aber 
zugleich für die Zeitbeſtimmung der Fürſtenwalder Gräber einen poſitiven 
Anhalt. Nach den aufgefundenen Münzen reicht das Stangenwalder 
Todtenfeld nicht über das zwölfte Jahrhundert nach Chr. zurück, aber noch 
in das vierzehnte Jahrhundert n. Chr. hinein. Es zeigt aber äußerſt 
charakteriſtiſche Eigenthümlichkeiten, welche es um viele Jahrhunderte ſpäter 
ſetzen, als die Gräber von Fürſtenwalde, Roſenau und Tengen, und es 
von dieſen drei Grabfeldern weſentlich unterſcheiden. 

Zunächſt ſtellt der Fundbericht Schiefferdeckers außer Zweifel, daß 
man es in Stangenwalde ausſchließlich mit den Ueberreſten einer und 
derſelben — wenn auch mehrere Jahrhunderte umfaſſenden — ununter⸗ 
brochenen Kulturperiode zu thun hat. Die Beſtattungsform iſt bei allen 
Gräbern eine völlig übereinſtimmende: Beerdigung in Särgen, und zwar 
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ſind die letzteren gefugt, mit Nägeln zuſammengeſchlagen und aus Holz. 
Sodann enthielt das Stangenwalder Grabfeld nach den Fundberichten an 
Stelle derjenigen Fibeln und Ziergeräthe, welche durch Styl, Technik und 
Ornamentik auf die Kulturſtaaten des Alterthums und auf die Jahrhunderte 
vor Chr. Geb. zurückführen, nur Schnallen bezw. Fibeln und Ziergeräthe, 
welche ſich an einen den fränkiſch⸗ alamanniſchen Gräbern des frühen 
Mittelalters eigenthümlichen Geſchmack anſchließen (vgl. die bezüglichen 
Abbildungen bei Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit), und beweiſen durch 
die Inſchrift ave Maria in Verbindung mit dem Kreuzeszeichen auf Schnallen, 
daß die Todten das Chriſtenthum bereits angenommen hatten. Das Kreuzes⸗ 
zeichen allein würde für letzteres noch nichts beweiſen. 

Dieſen Momenten gegenüber zeigen die Gräber von Fürſtenwalde 
weſentlich andere und entſchieden viel ältere Verhältniſſe. 

Zunächſt ergiebt die erwähnte Fundbeſchreibung des Prof. v. Wittich, 
daß die Gräber von Fürſtenwalde gleich denen zu Roſenau und Tengen, 
mehrere zeitlich von einander ſtreng geſchiedene Begräbnißformen und 
Kulturperioden, deren dltefte und jüngſte weit auseinanderliegen, darſtellen. 
Leichenbrand und Beerdigung finden ſich bei einander, und ſelbſt die letztere 
bietet noch keinen Anhalt für die Verſetzung der bezüglichen Gräber in das 
Mittelalter, da ein Theil der Gräber zu Hallſtatt (in der zweiten Hälfte 
des erſten Jahrhunderts vor Chr.) ebenfalls Beerdigung mit ganz gleicher 
Beſtattungsweiſe, wie die in Fürſtenwalde aufweiſen. Bei der an letzterem 
Orte auftretenden Beerdigung kommen aber keinerlei Spuren von (wenn 
auch noch ſo primitiven) Särgen vor, wie Prof. v. Wittig beſonders 
hervorhebt. Da der Gebrauch derſelben nach Chr. Geb. eine Folge des die 
Beerdigung wieder bezw. allgemein einführenden Chriſtenthums war, fo 
muß bei dem hartnäckigen Widerſtande, welchen die Bewohner Oſtpreußens 
jenem entgegenſetzten, eine lange Zeit verſtrichen ſein, ehe man ſich der 
neuen Sitte fügte. Hierbei darf man aber auch die Lage der beiderſeitigen 
Orte nicht überſehen. Fürſtenwalde lag im unmittelbaren Bereiche der 
deutſchen Ordensſitze und war der ſteten Kontrolle des Ordens unter⸗ 
worfen, während Stangenwalde für denſelben viel ſchwerer zu erreichen 
und zu beeinflußen war. Trotzdem hatte der Orden an letzterem Orte ſoviel 
Einfluß gewonnen, daß die leibliche Verbrennung unterblieb und höchſtens 
nur ſymboliſch durch Beſtreuen der in regelrechten Särgen beerdigten 
Leichen mit Kohle angedeutet wurde. Auch gab man Symbole des Chriſten⸗ 
thums den Todten mit in das Grab. 

Von allen dieſen Merkmalen der Ordensherrſchaft fand ſich nichts in 
Fürſtenwalde, wo Verbrennung der Leichen und deren Beerdigung ohne 
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Särge ſtattfand, fo daß hier von Beſtattungen in den Jahrhunderten 
nach 1000 n. Chr. wohl keine Rede ſein kann. 

Außerdem tritt aber in den Beigaben der Fürſtenwalder Gräber 
eine ſo große Verſchiedenheit nach Styl, Technik und Ornamentik zu Tage, 
daß eine nur in den engeren Grenzen weniger Jahrhunderte ſich bewegende 
bezw. ununterbrochene Periode des ganzen Grabfeldes wenig wahrſcheinlich 
ſein dürfte. 

Ein Theil der Broncen ſchließt ſich, wie wir bei den betreffenden 
Stücken noch näher erörtern werden, an etruskiſche und bezw. gräko⸗italiſche 
Arbeiten mit einer Beſtimmtheit an, welche auf den nämlichen beiderſeitigen 
Urſprung hindeutet, weicht dagegen von den römiſchen, ſpäteren und bezw. 
mittelalterlichen Erzeugniſſen aller übrigen Länder und Landestheile 
weſentlich ab. Wären dieſe Fundſtücke von Fürſtenwalde, namentlich 
die Fibeln aus der von Dr. Henſche angenommenen Periode, ſo würden 
wir aus dieſer Zeit hier Gegenſtände (als einheimiſche oder fremde Pro⸗ 
dukte) finden, welche unter allen übrigen Völkern Europas ſeit Jahrhun⸗ 
derten verſchwunden waren und einem andern, durch die römiſche Weltherr⸗ 
ſchaft beeinflußten Geſchmacke Platz gemacht hatten. 

Wenn man auch mit Lindenſchmit (vgl. S. 144, 145) den Bewohnern 
Deutſchlands betreffs des Feſthaltens der einmal aufgenommenen und lieb⸗ 
gewonnenen Formen der Schmuckgeräthe eine gleiche Zähigkeit zuſchreibt, 
wie dies Tacitus von beſtimmten Sorten der römiſchen Münzen bekundet 
(Germ. 5), ſo gelangt man für die hier in Rede ſtehenden Fibeln (Nr. 
19 und 20) immer noch nicht über die Zeiten der Völkerwanderungen hinaus, 
weil dieſe ſeit den Kämpfen der germaniſchen Völker gegen Rom eine 
weſentlich neue Geſchmacksrichtung in die Welt brachten. 

Die Fundſtücke aus Fürſtenwalde weichen überdies von denen aus 
Stangenwalde in ihren weſentlichen ſtyliſtiſchen und ornamentalen Be⸗ 
ziehungen ab. 

Daher können wohl jene Broncen, deren Styl und Ornamentik ſich 
über Deutſchland, Oeſterreich u. ſ. w. zerſtreut findet und in Begleitung 
archaiſtiſcher Arbeiten häufig auftritt, ebenſowenig ein integrirender Theil 
der Bähr'ſchen Livenkultur, als dieſe ſelbſt eine Trägerin des archaiſtiſchen 
Styles ſein. Sollten alſo in Livengräbern Münzen aus dem zwölften 
bis funfzehnten Jahrhundert nach Chr. zugleich mit Broncen archaiſtiſchen 
Styls wirklich nachgewieſen ſein, ſo iſt dieſes Zuſammentreffen — wie 
bei Roſenau und Tengen — wohl nur aus einer zweimaligen und zwar 
viele Jahrhunderte auseinanderliegenden Benutzung einer und derſelben 
Grabſtätte erklärlich. N 
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Der Münzfund eines Grabes beweiſt nur, daß dieſes nicht alter 
ſein kann, als die Münze, ſofern eine nur einmalige Beſtattung feſtſteht, 
ſchließt aber die Annahme, daß die ſonſtigen Beigaben älter ſind, als das 
Grab, keineswegs aus. 

Daher iſt auch die Erhaltung eines hochgeſchätzten Bronceſchmucks 
durch viele Generationen hindurch zwar an ſich wahrſcheinlich (S. 132) 
allein ihre Aufbewahrung im Wege der Vererbung durch einen mehr als 
tauſendjährigen Zeitraum und unter allen Stürmen der Volkerwanderungen 
erſcheint mehr als unwahrſcheinlich. 

Aus allen dieſen Gründen werden wir daher auch das Grabfeld zu 
Fürſtenwalde um viele Jahrhunderte zurücklegen und den Urſprung der 
archaiſtiſchen Broncegeräthe, insbeſondere der Fibeln Nr. 19 und 20 in 
eine noch frühere Zeit ſetzen müſſen.!“) 


19. Fibelform aus Fürſtenwalde, welche nach der Zeichnung 
in den Schriften der phyſik.⸗ökonom. Geſellſchaft (1869 Taf. II. Fig. 18) 
auf unſerer Taf. V. Fig. 5 abgebildet iſt. 


20. Fibel form aus Fürſtenwalde, welche nach der Zeichnung 
(a. a. O. 1869 Taf. III. Fig. 19) auf unſerer Taf. V. Fig. 6 ab⸗ 
gebildet iſt. 

Beide Arten (19 und 20) entſprechen bis auf die ſchönen Formen und 
einzelne Abweichungen der Fibel aus Stanomin (Nr. 18), und entkräften 
ſchon dadurch die Annahme einer ſpecifiſchen Livenkultur an den Oſtſee⸗ 
geſtaden. Sie weiſen aber auch, wegen der nämlichen Mechanik des Feder⸗ 
werks mit Nr. 15—18, auf vorrömiſchen Styl hin. 

Aus Fürſtenwalde ſtammen noch zwei andere Fibeln, von denen 
aber (a. a. O.) nur geſagt iſt, daß ſie von noch einfacherer Form ſind, 
als Nro. 19 und 20. 8 


21. Fibelform aus Roſen au, welche nach der Zeichnung 
(a. a. O. 1873 Taf. VIII. Fig. 1) auf unſerer Taf. V. Fig. 7 abgebildet 
und (nach Profeſſor Berendt) in dortiger Gegend ziemlich häufig ver⸗ 
treten iſt. 


11) Es ſoll übrigens — wie wir noch beſonders hervorheben — durch vor⸗ 
ſtehende Erörterung der verdienſtvollen Arbeit des Herrn Dr, Henſche keineswegs 
nahe getreten werden. 

Nur zur Klärung der hieſigen alten Kulturzuſtände haben wir verſucht, die ber 
züglichen Momente näher zu beleuchten. 


<a gar 


Der Bügel und die Nadelfalze ſind aus Bronce, doch it bei a. und 
b. Eiſenblech aufgelegt. Am obern Ende des Bügels ſteht horizontal eine 
broncene Scheide, von welcher die eiſerne Spiralfeder vorne verdeckt wird. 


22. Broncefibeln aus Roſenau, welche nach der Zeichnung 
(a. a. O. 1873 Taf. VIII. Fig. 35) auf unſerer Taf. V. Fig. 9 in 
J der natürlichen Größe wiedergegeben iſt. Sie ſchließt ſich im Style 
der Nr. 21 weſentlich an mit der Maßgabe, daß bei ihr alle Theile aus 
Bronce beſtehen. 


23. Fibel aus Roſenau, welche nach der Zeichnung (a. a. O. 
1873 Taf. VIII. Fig 2) auf unſerer Taf. V. Fig. 8 abgebildet iſt, zeigt 
eine (nach Prof. Berendt) in unſeren Gegenden und (nach den erwähnten 
Sammelwerken) auch im übrigen Deutſchland noch nicht bekannt gewordene 
Form. Die Spiralfeder, welche in einer broncenen Scheide liegt, iſt nebſt 
der Nadel aus Eiſen, alles Uebrige aus Bronce. 

Dieſe Fibel unterſcheidet ſich im Style des Bügels weſentlich von 
allen vorſtehend unter Nr. 3 bis 22 beſchriebenen, und insbeſondere auch 
von den in Roſenau auftretenden übrigen Formen der Nrn. 5—8, 11, 
12, 21 und 22, und zeigt nur das allen gemeinſame mechaniſche Geſetz 
des Federwerks. 


Vergleichen wir nun die Formen der Fibeln Nr. 19,20 u. 21— 23, welche 
ſich ebenfalls weder den römiſchen, noch ſpäteren Typen anſchließen, unter 
ſich, ſo erkennen wir hier wiederum einen Wechſel des Styls. Derſelbe 
erſtreckt ſich aber nicht etwa auf einen größern Diſtrict, ſondern immer nur 
auf den nämlichen Ort. Sowohl die Fibeln aus Fürſtenwalde (Nr. 19 
und 20) zeigen dieſe Verſchiedenheit, als auch die von Roſenau (Nr. 21 
bis 23), und zwar die letzteren nicht nur im Gegenſatze zu den übrigen 
Formen aus Roſenau (Nr. 5—8, 11 und 12), aus Tengen Nr. 9, 10 
13, 14), Preuß. Friedland und Schönſee (Nr. 3, 4) und Warmhof (Nr. 
15—17), ſondern auch unter ſich im Gegenſatze der Nrn. 21 und 22 
gegen Nr. 23. 

Der im Laufe der Zeiten wechſelnde Geſchmack der hieſigen Bevöl⸗ 
kerungen tritt uns aus den abweichenden Formen der Nrn. 3—23 mit 
einer Entſchiedenheit entgegen, welche ſich bei der verſchiedenartigen Technik 
und Ornamentik wohl weniger auf Launen, als auf eine Verſchiedenheit 
nach Zeit zurückführen läßt. Lindenſchmit (Archiv für Anthropologie Band 
VIII. S. 167) bemerkt in dieſer Hinſicht betreffs des weſtlichen (römiſchen) 
Deutſchlands: 


= we = 


„Wenn wir, ganz abgejehen von den torquis, auch ältere Formen 
der italieniſchen fibula, welche in den rheiniſchen Grabhügeln aus der Zeit 
vor der römiſchen Eroberung gefunden werden, neben weſentlich verſchie⸗ 
denen anderen Typen in der ſpäteren römiſchen Kaiſerzeit immer noch ver⸗ 
treten finden, ſo ergiebt ſich hieraus wohl die Berechtigung der Annahme, 
daß einmal aufgenommene und eingewohnte Formen dieſer Geräthe von 
den germaniſchen Stämmen mit gleicher Ausdauer bevorzugt wurden, wie 
nach Tacitus Zeugniß lange Zeit hindurch beſtimmte Sorten der römi⸗ 
ſchen Münzen.“ 

Die nämliche Zähigkeit im Feſthalten einmal liebgewonnener For⸗ 
men, welche ſich in der einheimischen Induſtrie der zum Theil ſchon 
im erſten Jahrhundert nach Chr. vollſtändig romaniſirten und in Folge 
deſſen auch in der Metalltechnik ausgebildeten rheiniſchen Germanen noch 
in die römiſche Herrſchaft hinein geltend machte, werden wir in Anſehung 
der Einfuhrartikel mittelſt des Handelsverkehrs auch für die Bewohner 
der untern Weichſel und der Oſtſeeküſten annehmen müſſen, doch unter 
anderen Vorausſetzungen und mit anderen Folgerungen. In unſeren Ges 
genden, wo ein unmittelbarer Geſchmackseinflnß mit Einführung römiſcher 
Kultur nicht ſtattfand, und wo ebenſowenig durch fog. Kulturſtrömungen 
des Südens u. dgl. mehr (vgl. a. a. O. S. 168 und folg.) eine voll: 
endete Metallinduſtrie (die auch noch ganz andere Grundbedingungen er⸗ 
fordert, als ein Handelsverkehr mit ſich bringt) geſchaffen werden konnte, 
war von einer hochentwickelten einheimiſchen Production 
im zweiten Jahrhundert nach Chr. keine Rede. Da nun damals die Formen 
unſerer Nr. 3—23 in den Centralſtätten der Industrie von dem wech⸗ 
ſelnden Geſchmacke längſt beſeitigt oder anders geſtaltet waren, ſo wird man 
den Urſprung dieſer Fibeln theils in die Jahrhunderte vor Chr. zurück⸗ 
verſetzen, theils mit Lindenſchmit (a. a. O. S. 167) annehmen müſſen, daß 
einzelne in jenen Induſtrieſtätten noch lange als Ausfuhrartikel nach 
entfernten Ländern in älterer, hier einmal eingebürgerter Form weiter 
fabricirt wurden. Die letztere Annahme hat an ſich nichts Befremdendes. 
Unſere heutige Induſtrie aller Branchen producirt nach dem in. über: 
ſeeiſchen Ländern herrſchenden Geſchmacke ganz beſtimmte Specialitäten, 
und die Alten ſtanden, wenn man die weit ſchwierigeren Communications⸗ 
mittel mit ihren ausgedehnten Abſatzverhältniſſen vergleicht, in dieſer Be⸗ 
ziehung gewiß nicht nach. Daher wird man vielleicht für einen Theil der in 
unſeren Gegenden auftretenden Fibelformen das Nämliche anzunehmen be⸗ 
fugt ſein, jedoch in dieſer Hinſicht möglicherweiſe noch einen Schritt weiter 
gehen und jene rheiniſche Induſtrie in die Production hineinziehen können. 
In der romaniſirten Rheinprovinz wurden die eingebürgerten Schmuck⸗ 
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gegenſtände, wie fie der südliche Handel ſeit Jahrhunderten dem ganzen 
Deutſchland bis zum äußerſten Norden zuführte, mit ganz beſonderer 
Vorliebe gekauft und alſo wohl auch fabricirt. Die Ubier (S. 22 Anm. 7 
und S. 30 Anm. 13) trieben bekanntlich ſeit Jahrhunderten Handel 
nach dem innern Deutſchland, vermittelten alſo auch wohl den Bernſtein⸗ 
handel zwiſchen der Oſtſee und dem Rheine und wurden unter der römi⸗ 
ſchen Herrſchaft ein raſch aufblühendes Handels- und Induſtrievolk. Als 
daher die italiſche Induſtrie im Allgemeinen jene altmodiſchen Fibeln 
nicht mehr producirte, werden die Ubier bei ihren — nur zeitweiſe durch 
Kriegsunruhen in Deutſchland unterbrochenen — Handelsbeziehungen auch 
Metallarbeiten ihrer eigenen Induſtrie, welche ſie zur Stelle hatten, 
ſicherlich dem Oſten zugeführt haben. Schon der Umſtand, daß in hie⸗ 
ſigen Gegenden die eigentlich römiſchen Fibelformen nach den bisher 
bekannt gewordenen Forſchungen nicht auftreten, und daß, wie wir geſehen 
haben, ſelbſt bei den römiſchen Münzen immer nur die älteren Typen 
vorkommen, iſt mit Rückſicht auf den ſonſt lebhaften Handel Roms nach 
den Oſtſeeküſten im zweiten Jahrhundert nach Chr. von Bedeutung, wenn⸗ 
gleich immerhin noch zahlreiche Funde im Schooße der Erde verborgen 
liegen und vielleicht auch noch römiſche Fibeln zu Tage kommen mögen. 

Auf der andern Seite führt aber die vorſtehend nachgewieſene tech⸗ 
nische Verſchiedenheit der Fibeln, welche beſtimmte Uebergänge kennzeichnet, 
einen Theil der in Rede ſtehenden Formen in die Jahrhunderte vor Chr. 
Geburt und auf ſüdlichen Urſprung zurück. 


b. Der Bügel läuft oben in eine Federſpirale aus, 
welche ſich aber nur nach einer Seite hin in wenigen Win⸗ 
dungen fortſetzt und dem nächſt in die Nadel endet. 


Der untere Theil des Bügels zeigt hierbei folgende Formen: 
a) Der Bügel läuft nach unten ſenkrecht in eine lang 
geſtreckte Nuth zur Aufnahme der Nadel aus. 


In dieſe Kategorie gehört: 

24. Eine altitaliſche Fibelform aus Grabhügeln bei 
Sawenſee in der ruſſiſchen Oſtſeeprovinz Livland (Kreis Wenden, Kirch⸗ 
ſpiel Laudohn) welche wir auf Taf. III. Fig. 6 abgebildet haben. 

Dieſelbe iſt mit der ſchon erwähnten Vaſe altetruriſchen Styls und 
dem Thiergebilde (Taf. III. Fig. 4 und 5) zuſammen gefunden. 
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Der Bügel der Fibel bildet die Geſtalt eines nach oben und unten ſich 
verjüngenden aufgeblähten Segels, läuft am obern Ende in eine wage⸗ 
recht gerollte Feder und nach zwei Windungen in den Nadeldorn ſowie 
am untern Ende in die ſenkrechte langgeſtreckte Ruth zur Aufnahme der 
Nadel aus. Der ſegelförmige Bügel zeigt an ſeinem mittlern Theile zu 
beiden Seiten buckelförmige Erhöhungen. 

Dieſe Fibel entſpricht in allen Theilen einem in Italien (aus alt⸗ 
etruriſchen Gräbern) nachgewieſenen Typus und erſcheint im öſtlichen 
Deutſchland auch noch in der Preuß. Provinz Schleſien bei Pawellau (im 
Kreiſe Trebnitz) in Begleitung von Gegenſtänden etruriſchen Styls. 

(Vgl. Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit Band J. Heft 7 
Taf. 3 Fig. 10; Sitzungsberichte der gelehrten eſtniſchen Geſellſchaft au 
Dorpat 1875 ©. 77.) 

Das nämliche technische Geſetz: oberer Verlauf des Bügels in die 
auf einer Seite ſich rollende und zum Nadeldorn übergehende Federſpirale, 
ſowie ein halbrunder, wulſtartiger, theils ſchalenförmig hohler (ein Segel 
darſtellender), theils vollrunder Bügel, welchem ſich unten eine langgeſtreckte 
oder kürzere Nuth zur Aufnahme der Nadel anſchließt, iſt noch nach⸗ 
gewieſen: 

in Stalien (aus etruriſchen Gräbern, mit einer von unſerer Taf. III. 
Fig. 6 abweichenden Form und Ornamentik, ſowie in den Hausurnen von 
Marino); 

in Frankreich: bei Amiens (von Erz und Gold); 

in Befterreich: aus den Gräbern von Hallſtatt, wo die Form ſehr 
zahlreich vertreten iſt; 

in Baiern; 

in der Schweiz: aus dem Waadtlande; 

im Rheingebiete: z. B. in Rheinheſſen bei Oppenheim; 

in der Preuß. Provinz Schleswig- Holſtein: aus dem Holſteinſchen; 

in Irland; u. ſ. w. 

(Vgl. Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit Band J. Heft 7 
Taf. 3 Fig. 9; Heft 9 Taf. 2 Fig. 1, 3—6; Band III. Beil. z. Heft I 
S. 12. — v. aeg das Grabfeld zu Halſſtatt Taf. XIII. Fig. 11, 14 
und 15; Taf. XIV. Fig. 1, 2, 4, 5.) 

Die langgeſtreckte N uth bei anders geſtaltetem Bügel, aber dem 
nämlichen Federwerk findet ſich an Fibeln aus: 

Stalien (etruriſche); 

Heſterreich: in den Gräbern von Hallſtatt; 

Württemberg: z. B. bei Oehringen u. ſ. w.; 

Baiern; 

10 
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Heſſen; 

überhaupt aus dem Gebiete des Ober⸗ und Mittelrheins; 

der Preuß. Provinz Hannover: bei Hannover; 

(Vgl. Lindenſchmit a. a. O. Band J. Heft 7 Taf. 3 Fig. 8; Heft 
9 Taf. 2 Fig. 2; Band II. Heft 11 Taf. 2 Fig. 3—5. — v. Sacken 
a. a. O. Taf. XIII. Fig. 13, Taf. XIV. Fig. 2.) 

Ein den vorſtehenden Formen ſich anſchließender Typus ſoll aus 
Gräbern zwiſchen Athen und dem Piräeus nachgewieſen jein. 


8. Der Bügel iſt am untern Ende wieder aufwärts 
nach vorn zurückgelegt. 


Von Fibeln mit dieſer untern Geſtalt des Bügels, welche bei einem 
Theile der mit Federſpirale auf beiden Seiten (am oberen Bügel) ver⸗ 
ſehenen Fibeln ebenfalls vorkommt (vgl. unter a, bb. hinter No. 15—17 
S. 136, 137), liegen uns aus dem Gebiete der Oſtſee und untern Weichſel 
keine Formen vor. 

Dieſe, mit No. 24 eng verwandte Fibelform iſt aber nachgewieſen: 
mit ähnlich wulſtförmigem Bügel: 

aus Italien (etruriſchen Gräbern); 

vom Mittelrhein; ſowie 

aus dem Groſtherzogthum Bellen, u. ſ. w. 

(Vgl. Lindenſchmit a. a. O. Band J. Heft 7 Taf. 3 Fig. 4; 
Band II. Heft 4 Taf. 2 Fig. 5; Heft 11 Taf. 2 Fig. 1.) 


J. Nur das nämliche Geſetz der Mechanik: Verlauf des 
obern Bügels in die Federſpirale, welche nur auf eine Seite gerollt iſt 
und dann in die Nadel übergeht, bei weſentlich abweichender Bildung des 
unteren Bügels oder der Fibel ſelbſt zeigen folgende Fibeln: 


in Stalien (etruriſche); 

in Frankreich; 

in Heſterreich: aus den Gräbern bei Hallſtatt; 

in Württemberg: aus einem Grabhügel bei Mahlſtetten (bei 
Spaichingen); ö 

(Vgl. Lindenſchmit a. a. O. Band J. Heft 7 Taf. 3 Fig. 1—3; 
Band II. Heft 1 Taf. 4; Heft 11 Taf. 2 Fig. 2; v. Sacken a. a. O. 
Taf. XIV. Fig. 15 und 16.) 
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Faſſen wir nun die fammtliden vorſtehend (No. 3—24) beſchrie⸗ 
benen und aus den erwähnten Sammelwerken zur Vergleichung ange⸗ 
zogenen Fibelformen ſowohl nach ihrem ſtyliſtiſchen Zuſammenhange, als 
nach ihrer örtlichen Ausbreitung ins Auge, ſo ergeben ſich folgende 
Conſequenzen: N 


1) Bei allen tritt als entſcheidendes Merkmal eine Gleichartigkeit in 
der Mechanik zu Tage, welche als Grundmotiv der Federkraft einen 
ganz beſtimmten und allen Productionsſtätten dieſer Fibeln gemeinſamen 
Standpunkt der Technik kennzeichnet. Das Charakteriſtiſche dieſer Mechanik 
beſteht darin, daß die Federkraft und der feſte Verſchluß der Gewandnadel 
durch die Elaſtizität einer Spiralfeder hervorgebracht wird, während der Ver⸗ 
ſchluß bei römiſchen und ſpäteren Fibeln (bezw. heutigen Brochen) dadurch 
entſteht, daß bei dieſen der Nadeldorn ſich in einem Charnier am Bügel 
bewegt und mit dieſem gegen die innere Seite des Bügels (bezw. der 
Vorderſpange) drückt, ſo daß der Nadeldorn ſelbſt mit zur Bildung der 
Federkraft beiträgt. Dieſe Verſchiedenheit führt die Entſtehung und Aus⸗ 
bildung der Mechanik an den von uns behandelten Federſpiralfibeln (No. 
3—24) mit großer Beſtimmtheit in diejenigen Jahrhunderte vor Chr. Geb., 
welche der ſpätern italiſchen und bezw. ſpecifiſch römiſchen, den Geſchmack 
der ganzen alten Welt beeinfluſſenden Metallinduſtrie voraufgingen, 
zurück. f 


2) Die von dem vorſtehend aufgeſtellten oberſten Geſetze ſtatt⸗ 
findende Abweichung: daß die horizontale Federſpirale bald auf beiden 
Seiten, bald nur auf einer Seite gerollt iſt, begründet keinen techniſch 
durchgreifenden Unterſchied, weil jede dieſer beiden Kategorieen mit der 
andern betreffs der ſonſtigen Grundzüge nach Styl und Ornamentik 
(namentlich des Bügels) fo charakteriſtiſche Uebereinſtimmungen aufpeiſt, 
daß die Gleichmäßigkeit des techniſch⸗ industriellen Standpunkts keinem 
Zweifel unterliegen dürfte. 


3) Ebenſowenig begründen in dieſer Hinſicht die übrigen ſtyliſti⸗ 
ſchen und ornamentalen beſonderen Unterſchiede eine maßgebende Ver⸗ 
ſchiedenheit. Lindenſchmit (Archiv für Anthropologie Band VIII. S. 166 
und 167) führt ſolche auf den abweichenden Geſchmack bei den einzelnen 
Nationen und Volksſtämmen zurück. Er ſagt: 


„Zunächſt find zur Erklärung des begrenzten Auftretens ge⸗ 
wiſſer Typen allerdings die Beſonderheiten der Stammestrachten ins 
Auge zu faſſen, welche den nordiſchen Völkern in hohem Grade 
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eigenthümlich und in den einzelnen Gegenden der verſchiedenen 

Länder in eine ſehr ferne Frühzeit hinaufreichen. Strabo erzählt 

von einem Denkmale in Lugdunum, auf welchem 60 Völkerſchaften 

Galliens abgebildet waren, deren Unterſcheidung doch nur an den 

Merkmalen ihrer Kleidung und Schmuckgeräthe darſtellbar war. 

Auch bei den jo nahe verwandten germaniſchen Völkern find ſchon 

im früheren Alterthum ſolche Verſchiedenheiten der Stammestrachten 

nachzuweiſen, und die im Mittelalter jeden Landſtrich kennzeichnenden 

Merkmale der Kleidung und Haartracht ſind bis zum heutigen Tage 

nicht völlig verſchwunden.“ 

„Die Eigenthümlichkeit dieſer Volkstrachten aber erſtreckte ſich nicht 
nur auf die Form und Farbe der Kleidung, ſondern auch auf die 
derſelben zugehörigen Beſtandtheile aus Metall, die Spangen, Hefteln 
der Mäntel und Gürtel u. dgl., welche ſich die Landleute aber, wie 
bekannt, keineswegs ſelbſt anfertigten und auch niemals ange⸗ 

fertigt haben. Was heutzutage von dieſen Metallwaaren von 
den Städten aus dem Lande zugeführt wird, mußte in früheſter 

Zeit, als noch jede Vorbedingung einer Metallinduſtrie fehlte, da, 

wo ein Bedürfniß rege wurde, durch wandernde Händler oder von 

den Märkten an den Handelsſtraßen bezogen werden.“ 

„Daß aber diejenigen Arten ſolcher Schmuckgeräthe, welche in 
den einzelnen Gegenden einmal beifällige Aufnahme gefunden, oder 
von angeſehenen Familien bevorzugt wurden, bald eine Aufnahme 
in die gemeinſame Tracht der Stammesgenoſſen fanden und damit 
dauernde Geltung erhielten, iſt ebenſo naturgemäß, als daß dieſe 
Beobachtung den Händlern nicht entgehen konnte, welche bald die 
Erfahrung machen mußten, welche Typen der Schmuckſtücke in dieſer 
und welche in jener Gegend vorzugsweiſe zu verwerthen waren.“ 
(Vgl. Germ. 31, 38.) 

4) Neben der örtlichen Verſchiedenheit (3) bedingen aber auch 
die an unſeren Fibeln (No. 3—24) theilweiſe erkennbaren Uebergänge einer 
gewiſſen, wenn auch chronologiſch noch nicht genau zu beſtimmenden Stufen⸗ 
folge in Styl, Technik und Ornamentik eine Verſchiedenheit nach Ort und Zeit, 
welche ſich mit Rückſicht auf die geſammten induſtriellen, commerciellen 
und Verkehrsverhältniſſe des Altherthums in den Grenzen vieler Jahr⸗ 
hunderte bewegen dürfte. Der hieraus erkennbare Fortſchritt des Ge⸗ 
ſchmacks und der Bildung iſt bereits bei den einzelnen Arten, ſoweit ſich 
ein Anhalt für ſeine Beſtimmung zu bieten ſchien, hervorgehoben. 

5 5) Die in Rede ſtehende Form der Federſpiralfibel erſcheint ſowohl 
jenſeits der Alpen (und zwar hier vorzugsweiſe in etruriſchen Gräbern), 
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als diesſeits derſelben (und zum Theil zuſammen mit zweifellos etruskiſchen 
Arbeiten) in der Schweiz, in Frankreich und Holland, im ganzen Strom⸗ 
gebiete des Rheins und ſeiner Nebenflüſſe, in Oeſterreich mit Einſchluß 
von Ungarn, ſowie in den verſchiedenſten Gegenden Baierns, im ganzen 
Elbgebiete, in den Nord⸗ und Oſtſeeländern, in den Preuß. Provinzen 
Hannover, Schleswig⸗Holſtein, Preußen und Schleſien, in den ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen Kurland und Livland, ſowie in Dänemark, Großbritannien 
und Irland. : 

Dieſe außerordentlich weite Verbreitung der betreffenden Fibeln und 
ihr gleichmäßiges Auftreten außerhalb Italiens bei den Völkern keltiſcher, 
germaniſcher und ſlaviſcher Nationalität dürfte ſchon das Beſtreben, ſie 
zum beſondern Eigen einzelner Länder und Nationen des nördlichen 
Europas ſtempeln zu wollen, vollſtändig illuſoriſch machen. 

Uederdies umfaßt das Ausbreitungsgebiet der Federſpiralfibeln im 
Weſentlichen die örtliche Ausdehnung des alten Handelsverkehrs, wie ihn 
Phönikier, Etrusker, Griechen und bezw. Maſſalioten mit dem nördlichen 
Europa unterhielten, und läßt alſo ihre Herkunft als Handelsartikel dieſer 
Völker als durchaus natürlich erſcheinen, zumal die Handelseinfuhr von 
Metallwaaren nach dem Norden ſeit den früheſten Zeiten auch durch die 
alten Schriftſteller bekundet wird (Abſchnitt J.). 


6) Die Gleichartigkeit des nämlichen techniſchen und bezw. ſtyli⸗ 
ſtiſchen Geſetzes weiſt für alle Federſpiralfibeln auf einen gemeinſamen 
Ausgangspunkt der Fabrikation oder auf eine gleiche Induſtrieſtufe hin. 


7) Alle dieſe Fibeln weichen, abgeſehen von dem Federwerk, auch 
im Uebrigen nach Styl, Technik und Ornamentik von den römiſchen und 
ſpäteren Formen ab. Unter den jenſeits und dieſſeits der Alpen auf: 
tretenden Federſpiralfibeln erſcheint eine Anzahl, welche den ſogen. bar⸗ 
bariſirenden etruskiſch⸗keltiſchen Miſchſtyhl (wie ihn Dr. Genthe nennt) 
zeigen. In dem nämlichen Style treten nun wieder weitere Fibeln auf, 
welche theils einen Uebergang von dem Spiralfederwerke zur Mechanik der 
römiſchen und bezw. ſpäteren Formen (1), theils bereits die letztere (alſo 
ohne gerollte Federſpirale) zeigen. (Vgl. Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. 
Vorzeit Band I. Heft 4 Taf. 3 Fig. 3, 5, 7 bezw. 8 und 9; Band II. 
Heft 4 Taf. 2 Fig. 2—4, 10: v. Sacken: Grabfeld zu Hallſtatt.) Daher 
führen auch in ſonſtiger ſtyliſtiſcher und ornamentaler Hinſicht die S. 123 
bis 148 aufgeführten Fibeln auf die der eigentlich römiſchen Kulturperiode 
voraufgehende Geſchmacksrichtung zurück, 
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In allen dieſen Momenten müſſen wir ſomit den entſchiedenſten 
Hinweis auch der unter No. 3—24 beſchriebenen Fibeln auf die ſüdlichen 
Kulturſtaaten des Alterthums erkennen, und werden wir am Schluſſe noch 
verſuchen, aus den inneren und örtlichen Verhältniſſen der alten nörd⸗ 
lichen Bevölkerungen die Unmöglichkeit eines einheimiſchen Urſprungs jener 
Schmuck- und Luxusartikel (im Zuſammenhange aller von uns erörterten 
Metallarbeiten) nachzuweiſen. 


B. Ringe. 


Die große Schwierigkeit, verſchiedene der ringförmigen Gebilde ihren 
Gebrauchszwecken nach mit Sicherheit zu beſtimmen, läßt uns von vorn 
herein darauf verzichten, ein hieran anſchließendes Syſtem aufzuſtellen. 
Wir haben daher nachſtehend die Ringe nur nach ihrer Form klaſſificirt. 
Eine weitere Schwierigkeit bieten die Ringe für die Beſtimmung 
ihres Urſprungs. Ihre ſtets an das unwandelbare Geſetz der Rundung 
gebundene Form geftattet weit weniger ſtyliſtiſche Nüancen und iſt in viel 
beſchränkterem Grade dem wechſelnden Geſchmacke und der Mode unter⸗ 
worfen, als z. B. die Fibeln, wo ſich für die Umbildung ſowohl im 
Ganzen als im Einzelnen ein weit größerer Spielraum des Styls 
darbietet. 

Daher halten ſich auch alle Ringformen ſelbſt von beſtimmt ausge⸗ 
ſprochen ſtyliſtiſchem und ornamentalem Charakter viel länger, als jedes 
andere Luxusgeräth, und ihre Beſtimmung nach Zeit und Urſprung wird 
dadurch namentlich in Grabfeldern, welche — wie die von Roſenau, 
Tengen und Fürſtenwalde — einen größeren Zeitraum umfaſſen und 
durcheinandergeworfen, oder bei denen mehrmalige Beſtattungen auf der 
nämlichen Stelle anzunehmen find u. ſ. w., weſentlich erſchwert. Man ift 
daher in ſolchen Fällen, wie ſie zum großen Theil auch für die von uns 
darzuſtellenden Ringe zutreffen, auf das Gebiet der vergleichenden Be⸗ 
trachtung mit den übrigen Forſchungen, welche aus ſonſtigen Momenten 
gewiſſe Anthaltspunkte bieten, angewieſen, und wird oft nicht im Stande 
ſein, zu ſicheren Reſultaten zu gelangen. Dieſe Geſichtspunkte werden 
daher auch für die nachſtehenden Erörterungen der Ringformen maßgebend 
ſein, von denen wir unter Uebergehung der zahllos aufgefundenen ganz 
einfachen Stücke nur ſolche Formen berückſichtigt haben, welche in ſtyli⸗ 
ſtiſcher oder ornamentaler Hinſicht beſtimmte Anhaltspunkte zu bieten 
ſcheinen. 
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25. Ringform des Todtenfeldes von Neumühl (Kreis 
Tuchel, des Regierungsbezirks Marienwerder). 

Der von hier ſtammende Ring (Taf. VI. Fig. 1) iſt maſſiv, rund, 
aus kupferfarbigem Erz (Kupfer mit nur wenig Zinn) gegoſſen, und in 
Breite von 1,6 Centimeter offen. Der Oeffnung gegenüber zeigt er eine 
Stärke von 0,6 Centimeter (im Durchmeſſer), verjüngt ſich nach jener zu, 
an welcher er nur 0,4 Centimeter (im Durchmeſſer) ſtark iſt, und hat 
einen innern Durchmeſſer von 5,2 Centimeter. Auf ſeiner äußern Seite 
befindet ſich ein einfaches und gefälliges, quer über den ganzen Ring 
laufendes lineares Muſter. Er beſitzt ſehr geringe Biegſamkeit, iſt aber 
an einer Seite der Oeffnung (nach Außen hin) verbogen. Schließt man 
hieraus und aus dem Befunde ähnlich geformter Ringe an den Handge⸗ 
lenken von Skeletten auf ſeinen Gebrauch als Armring, ſo war er nur 
für eine ſehr kleine Hand brauchbar. Dem Feuer war er anſcheinend nicht 
ausgeſetzt. Er iſt gefunden in einer nur wenig oder gar nicht gebrannten 
(auch nicht auf der Drehſcheibe verfertigten) Urne mit gebrannten Menſchen⸗ 
knochen und Aſche. In der Urne befanden ſich außerdem noch bear⸗ 
beitete Feuerſteinchen und 2 kleinere einfache Bronceringe. 


26. Acht Ringe von ähnlicher Form und Technik wie No. 25 
find zu Budzin im Regierungsbezirke Bromberg bei der Kultur eines 
Bruches gefunden. Dieſelben ſind von verſchiedener Größe: der kleinſte 
von 11 Centimeter und der größeſte von 15 Centimeter Durchmeſſer, alle 
acht aber zeigen gleiche Form und Ornamentik. Einer derſelben iſt auf 
Taf. VI. Fig. 2 in natürlicher Größe abgebildet. 


Eine den vorſtehenden beiden Arten (25 und 26) vollſtändig ent⸗ 
ſprechende und nur mit (unterbrochenen) Gruppen von Querſtrichen ver⸗ 
zierte Ringform tritt in vorrömiſchen Gräbern bei Wiesbaden, ſowie auf 
der Inſel Sylt in Gräbern und zwar in letzteren zuſammen mit einer 
aus zwei Spiralen beſtehenden Fibel und Feuerſteinwerkzeugen (vgl. S. 120) 
auf. (Lindenſchmit a. a. O. Band III. Heft 3 Taf. 1 Fig. 1; Dorow 
Opferſtätte u. ſ. w. Band J. S. 320.) 

Sonſt tritt die nämliche Form (mit ähnlichen linearen Verzierungen) 
noch auf bei bedeutend größeren Ringen (ſog. Halsringen) aus Gräbern 
in Baiern, z. B. bei Baireuth (Lindenſchmit Band J. Heft 8 Taf. 5 Fig. 
1 und 2), ſowie in den Gräbern von Hallſtatt (v. Sacken a. a. O. Taf. 
XVI. Fig. 7, 15, 19) und zwar hier als die einfachſten und älteſten 
Typen dieſes Grabfundes. 
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Dieſe Momente und der Befund des Ringes No. 25 (in ganz roher 
Urne und unter Feuerſteingeräthen) dürfte die Ringformen 25 und 26 in 
die frühen Jahrhunderte vor Chr. Geb. verweiſen. 


27. Broncering des Grabfundes zu Königl. Papau (Kreis 
Thorn, Regierungsbezirk Marienwerder), welcher auf Taf. X. Fig.! in halber 
natürlicher Größe abgebildet iſt und ſich im ſtädtiſchen Muſeum zu Thorn 
befindet. 

Der maſſive Ring iſt vollkommen rund und hat einen innern Durch⸗ 
meſſer von 14,5 Centimeter, beſteht aus einem Schraubengewinde, welches 
ſich nach den offenen Enden hin etwas verjüngt und auf beiden Seiten in 
breiter werdende und am Ende aufgerollte Flächen (Taf. X. Fig. 2 in 
natürlicher Größe) ausläuft. Dieſe ſind beim Anſchluſſe an das Ge⸗ 
winde 0,7 Centimeter breit und 0,4 Centimeter ſtark, unten 1,5 Centi⸗ 
meter breit und ½ Millimeter ſtark. Der Durchmeſſer der rund aufge 
rollten Fläche beträgt 0,5 Centimeter. Die aufgerollten Enden ſtehen 
5,4 Centimeter auseinander. Die Ornamentik der Flächen (Taf. X. Fig. 
2) iſt ein lineares Muſter, welche ſich den Verzierungen des archaiſtiſchen 
Styls, wie er in den Hallſtatter Gräbern vertreten iſt, anſchließt. 

Die nämliche ſchraubenförmige Ringform, doch mit anderm Ver⸗ 
lauf an den unteren Enden iſt nachgewieſen aus: 

Baiern. 

(Lindenſchmit: Alterth. d. Heidi. Vorzeit Band I. Heft 8 Taf. 5 
Fig. 7.) N 

Auch den Ring No. 27 werden wir in die Jahrhunderte vor 
Chr. Geb. zu ſetzen haben. 


28. Maſſiver Broncering aus Kön. Papau, welcher auf Taf. X. 
Fig. 3 in halber natürlicher Größe abgebildet iſt und ſich im ſtädtiſchen 
Muſeum zu Thorn befindet. Derſelbe beſteht aus einer runden Bronce⸗ 
ſtange, hat 21 Centimeter im innern Durchmeſſer, eine Stärke von 1 Centi⸗ 
meter, und zeigt an ſeiner äußern Seite ſowie auf ſeiner oberen Rundung 
ein fortlaufendes gezahntes Ornament mit gekerbten Einſchnitten. Die 
Enden ſtehen 4,1 Centimeter auseinander. 


29. Hohler getriebener Broncering aus Kön. Papau, 
welcher auf Taf. X. Fig. 4 in halber Naturgröße abgebildet iſt und ſich im 
ſtädtiſchen Muſeum zu Thorn befindet. Der Ring hat 9,5 Centimeter 
innern Durchmeſſer, iſt im Ganzen 3,3 Centimeter ſtark, auch im Quer⸗ 
durchſchnitte rund, und inwendig vollſtändig hohl. Auf ſeiner untern 
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Fläche iſt er in 0,7 Centimeter Breite bis beinahe zu den Enden hin 
(d. h. bis zu etwa 2 Centimeter Entfernung von denſelben) offen. Die 
Stärke des Blechs beträgt 0,2 Centimeter. Um ſeine halbe Oberfläche 
(alſo über die der Oeffnung entgegengeſetzte Seite) läuft das auf Taf. X. 
Fig. 4 angegebene lineare Strichornament. 


30. Hohler getriebener Broncering aus Kön. Papau, welcher 
auf Taf. X. Fig. 5 in halber natürlicher Größe abgebildet iſt und ſich 
im ſtädtiſchen Muſeum zu Thorn befindet. Der Ring hat 14 Centimeter 
äußern und 7,7 Centimeter innern Durchmeſſer und iſt auf der innern 
Seite in durchgehender Breite von 2 Centimeter offen. Sein Querdurch⸗ 
ſchnitt iſt nach Außen rund und nach innen ſenkrecht abgeflacht und 
beträgt 4 zu 2,5 Centimeter im Durchmeſſer. Die Enden ſtehen nach der 
äußern Seite 1,8 und nach der innern 1,5 Centimeter weit auseinander. 
An jedem Ende laufen quer über die ganze äußere Fläche zwei durch ge⸗ 
triebene Streifen getrennte Zickzackornamente von 6,5 Centimeter Länge, 
deren inneres (an dem offenen Ende) auf einem getriebenen Streifen ruht. 


31. Hohler getriebener Broncering aus Kön. Papau, welcher 
auf Taf. X. Fig. 6 in halber natürlicher Größe abgebildet iſt und ſich 
im ſtädtiſchen Muſeum zu Thorn befindet. Der Ring hat 14,4 Centi⸗ 
meter äußern und 8 Centimeter innern Durchmeſſer und iſt auf der 
innern Seite in einer durchgehenden Breite von 1,5 Centimeter offen. 
Sein Querdurchſchnitt iſt nach Außen und nach Innen ſenkrecht abge⸗ 
flacht und beträgt 4,5 zu 2,7 Centimeter im Durchmeſſer. Die Enden 
ſtehen an der äußern Seite 0,7 an der innern 0,5 Centimeter aus ein⸗ 
ander. An jedem Ende laufen quer über die ganze äußere Fläche fünf 
erhabene 0,1 Centimeter breite und 8 Centimeter lange Streifen, welche 
indeſſen an der ausſchließlich auswendigen Fläche (wohl durch langen 
Gebrauch) völlig glatt abgeſchliffen ſind. 

Dies iſt bei den Ringen No. 29 und 30 nicht der Fall. 


32. Hohler getriebener Broncering aus Kön. Papau, welcher 
auf Taf. X. Fig. 7 abgebildet ijt und ſich im ſtädtiſchen Muſeum zu 
Thorn befindet. Der Ring hat 14,5 Centimeter äußern und 7 Centi⸗ 
meter innern Durchmeſſer, und iſt auf der innern Seite offen, aber nicht 
überall in gleicher Breite, vielmehr an den Enden in Breite von 1,1 bezw. 
1,6 Centimetern, ſowie gegenüber den Enden in Breite von 2,2 Centi⸗ 
metern. Sein Querdurchſchnitt iſt nach Außen rund und nach Innen 
ſenkrecht abgeflacht und beträgt 4,5 zu 3 Centimeter im Durchmeſſer. Das 
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Blech iſt bis zu 0,1 Centimeter ſtark. Die Enden ſtehen 1 Centimeter 
aus einander. An jedem Ende laufen quer über die ganze äußere Fläche 
zwei erhabene und 7,8 Centimeter lange Doppelſtreifen mit Querſtrichen 
und neun Knöpfe von 0,2 Centimeter Durchmeſſer. Auch an dieſem 
Ringe ſind die Ornamente auf der ausſchließlich auswendigen Fläche etwas 
abgeſchliffen, während ſie auf den nach dem Innern des Ringes zu be⸗ 
findlichen Stellen noch wohl erhalten ſind. 

Vergleicht man nun die vier Hohlringe (No. 29—32) aus einer 
und derſelben Grabſtätte, ſo zeigen ſie bei faſt gleicher Conſtruction und 
ziemlich gleicher Größe eine verſchiedenartige Technik und Ornamentik. 
Am rohſten gearbeitet und verziert iſt No. 29, am vollendetſten No. 30. 
Zwiſchen ihnen ſtehen No. 31 und 32, welche die nämliche Technik, aber 
abweichende Verzierungen zeigen. 

Alle vier aber weiſen trotz dieſer Abweichungen im Einzelnen ent⸗ 
ſchieden auf den nämlichen Ausgangspunkt und auf die gleiche Zeit hin. 

Gleichartige Hohlringe ſind, ſoweit die bezüglichen Sammelwerke 
Aufſchluß geben, im weſtlichen und ſüdlichen Deutſchland noch nicht auf: 
getreten. Auch die Hallſtatter Gräber weiſen ſolche nicht auf, und eben⸗ 
ſowenig ſchließen ſie ſich den uns bekannten griechiſchen Formen an. 

Aus römiſcher und ſpäterer Zeit treten derartige Ringe ebenfalls 
nicht auf, ſo daß wir ſie in die frühen Jahrhunderte vor Chr. Geb. ſetzen 
müſſen und es vielleicht auf phönikiſchen Typus zurückführen können. 


33. Maſſiver Broncering aus Kön. Papau lim ſtädtiſchen 
Muſeum zu Thorn). Derſelbe beſteht aus einer überall 0,8 Centimeter ſtarken, 
runden Bronceſtange, hat 17,7 Centimeter innern Durchmeſſer und zeigt 
an ſeinen offenen Enden auf der äußern Fläche zwei kleine, um 1 Milli⸗ 
meter erhöhte Zungen. Ueber die Oberfläche (wenn er liegt) zieht ſich 
ein Ornament von 0,2 bis 0,4 Centimeter langen, in 0,2 bis 0,3 Centi⸗ 
meter Entfernung von einander eingeritzten und (gegenüber der Oeffnung) 

eingekerbten Strichen, welche unregelmäßig (nicht ſtreng radienförmig) nach 
der Mitte hin laufen. Seine Enden ſtehen 3 Centimeter aus einander. 


34. Maſſiver glatter Broncering aus Kön. Papau (im 
ſtädtiſchen Muſeum zu Thorn). Derſelbe (an einem Ende abgebrochen), beſteht 
aus einem runden Bronceſtab, hat einen innern Durchmeſſer von 18 Centi⸗ 
metern, iſt gegenüber der offenen Seite 1,2 Centimeter ſtark, verjüngt 
ſich nach den Enden zu bis zu 0,7 Centimeter Stärke und verläuft hier 
in eine (beim Liegen des Ringes) ſenkrecht ſtehende, nach Außen und Innen 
convexe Fläche, welche bei 1,3 Centimeter Länge und 0,7 Centimeter Breite 


- WM — 


in der Mitte 0,5 und an beiden Enden 0,3 Centimeter ſtark ijt. Der 
Ring hat keinerlei Ornamente, iſt aber ſehr glatt und gut gegoſſen, und 
zeigt eine vollendete Fertigkeit in Behandlung des Guſſes. Namentlich 
ſticht er in dieſer Hinſicht ſehr gegen die Ringe No. 33 und 49 ab. 


35. Ringe von der auf Taf. VI. Fig. 4 in natürlicher Größe 
abgebildeten Form und Ornamentik (aus Bronce) find im Netzediſtricte 
häufig vorgekommen. Exemplare befinden ſich in der Sammlung des 
Herrn Bauraths Crüger in Schneidemühl. 

Die nämliche Form und Ornamentik tritt bei einem (jedoch größern) 
Ringe des Hallſtatter Grabfeldes (v. Sacken a. a. O. Taf. XVI. Fig. 19) 
auf und gehört hier zu den einfachſten und älteſten Formen des ganzen 
Grabfeldes. 

36. Ring aus Tengen. Derſelbe, welcher nach der Zeich⸗ 
nung in den Schriften der phyſik.⸗ökonom. Geſellſch. (1873 Taf. II. 
Fig. 7) auf unſerer Taf. VI. Fig. 3 in natürlicher Größe abgebildet iſt 
und aus Bronce beſteht, ſtammt aus Grab 2. Dieſes, ein ſog. Brand⸗ 
grab, enthielt außerdem noch eine kleine Urne mit ſehr roher Verzierung 
aus ſchieflinigten und unregelmäßigen Punktreihen. 


37. Ring aus Tengen, dem der No. 36 vollſtändig ent⸗ 
ſprechend (Taf. VI. Fig. 3) und maſſiv aus Silber. Der Ring ſtammt 
aus Grab 27, welches die Fibel No. 13 (Taf. IV. Fig. 5) ebenfalls ent⸗ 
hielt (vgl. S. 132). 

Jeder der beiden ſehr zierlich gearbeiteten Ringe No. 36 und 37 
ſtellt ein ſchraubenförmiges Gewinde dar, wie es durch eine Reihe von 
Jahrhunderten üblich war. 

Die nämliche Form des Gewindes tritt auf bei einem ringförmigen 
Gebilde aus den Gräbern von Stangenwalde (S. 140, Schriften der phyſik.⸗ 
ökonom. Geſellſch. 1871 Taf. VI. bezw. III. Fig. 5), ferner in kleineren 
(anſcheinend Ohr-) Ringen aus fränkiſchen Gräbern bei Straßburg im 
Elſaß, ſowie als Verzierung eines Glasringes aus einem Grabe zu Heimers⸗ 
heim (Rheinheſſen), und endlich im Grabfunde von Waldalgesheim (in der 
Preuß. Rheinprovinz) mit etruskiſchen Gold- und Erzarbeiten, wo der 
Ring aus Gold beſteht und zwiſchen jeder Windung einen feinen Perlen⸗ 
ſtreifen enthält. (Vgl. Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit Band J. 
Heft 11 Taf. 8 Fig. 16; Band II. Heft 9 Taf. 3 Fig. 1; Band III. 
Heft 1 Taf. 1 Fig. 1.) 

Dieſe Ringform reicht ſomit von den Jahrhunderten vor Chr. bis 
in das vierzehnte Jahrhundert nach Chr. 


— 168 — 


Der Styl, ſowie das Fehlen jeder Ornamentik ſchließt daher für die 
Ringe No. 36 und 37 eine Zeitbeſtimmung aus. Dagegen führt uns 
der Befund des Brandgrabes 27, welches, wie geſagt, außer dem Ringe 
No. 37 noch die Fibel No. 13 enthielt, in die Jahrhunderte vor Chr. Geb. 
und weiſt auch für die Ringform unſerer Taf. VI. Fig. 3 auf den Süden hin. 


38. Bronceringe aus Fürſtenwalde, deren Form nach der 
Zeichnung in den Schriften d. phyſik.⸗ökonom. Geſellſchaft 1869 (Taf. III. 
Fig. 15) auf unſerer Taf. VI. Fig. 5 in natürlicher Größe abgebildet iſt. 

Ein ähnlich verzierter Ring ſtammt aus einem vorrömiſchen Grabe 
bei Wiesbaden (vgl. Dorow: Opferſtätte und Grabhügel der Germanen 
und Römer am Rhein I. S. 19 Grab J.). 

Die große Einfachheit und rohe Verzierung unterſcheidet dieſe Ring⸗ 
form weſentlich von den Ringen der römiſchen und ſpäteren Zeit. 
Namentlich weicht fie ſowohl von den Ringen No. 25 —27 u. 35 und den 
Arbeiten der etruskiſchen Kunſtperiode, als auch von den Ringen aus 
fränkiſchen und alamanniſchen Gräbern nach Styl, Technik und Orna⸗ 
mentik ab, ſo daß ſie mit Rückſicht hierauf in ſehr frühe Zeiten fallen 
dürfte (vgl, S. 139— 143). 


39. Bron cering aus Fürſtenwalde mit kegelförmigen Knöpfen 
an den offenen Enden. Derſelbe iſt nach der Zeichnung in den Schriften 
der phyſik.⸗ökonom. Geſellſch. (1869 Taf. III. Fig. 17) auf unſerer 
Taf. VII. Fig. 1 in halber natürlicher Größe abgebildet. Die kegel⸗ 
förmigen Knöpfe ſind hohl und beſtehen aus zwei Stücken: dem Mantel 
des abgeſtumpften Kegels und deſſen Grundfläche mit umgeſchlagenem, vor⸗ 
ſpringendem Rande. Der ſich verjüngende Auslauf des Ringes geht durch 
den hohlen Kolben, durchbohrt deſſen Endfläche in der Mitte und iſt beim 
Austritte zu einem Knopfe breitgeſchlagen. 


40. Ein dem vorſtehen den ähnlicher Ring aus Bronce 
ſtammt ebenfalls aus Fürſtenwalde. Er entſpricht dem Ringe 
No. 39, nur iſt er etwas maſſiver, indem ſeine größte Stärke am Kolben 
1,6 Centimeter beträgt, und zeigt in deſſen Nähe ein Muſter von feinen 
Querlinien. 


41. Ein mit No. 40 ganz übe reinſtimmender Ring aus 
Bronce ſtammt von der Feldmark des an Fürſtenwalde angrenzenden 
Neidtkeim. 
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42. Ringform aus Fürſtenwalde, welche nach der Zeichnung 
in den Schriften der phyſik.⸗ ökonom. Geſellſch. (1869 Taf. III. Fig. 16) 
auf unſerer Taf. VII. Fig. 2 in halber natürlicher Größe abgebildet iſt. 
Der Ring aus Bronce läuft an ſeinen offenen Enden in maſſive kegel⸗ 
förmige Kolben aus. 

Die vorſtehenden Ringe No. 39—42 zeigen trotz ihrer einfachen 
Arbeit in dem kegelförmigen Auslaufe ihrer Enden einen ziemlich beſtimmt 
ausgeprägten Styl, wie er theils an den fein gearbeiteten und reich ver 
zierten etruskiſchen Ringen aus Gold und Bronce, theils in ähnlich roher 
Form in vorrömiſchen Gräbern auch des weſtlichen Deutſchlands vorkommt. 
Für unſere Formen No. 39—42 aus den Fürſtenwalder Gräbern (vgl. 
S. 139—143) und deren Umgegend iſt es charakteriſtiſch, daß eine gleich⸗ 
artige Ringform wie No. 42 aus einem vorrömiſchen Steinkeſſelgrabe bei 
Wiesbaden, welches auch noch den unſerer No. 38 ähnlichen Ring enthielt, 
nachgewieſen iſt. Ringe, welche an den Enden in abgeſtumpfte Kegel 
auslaufen, aber nach Styl und Ornamentik auf die etruskiſche Kunſt⸗ 
periode hinweiſen und weit zierlicher, als unſere Ringe ſind, treten auf 

in der Schweiz: Kanton Wallis; 

in Rheinheſſen: bei Mainz; 

in der Preuß. Rheinprovinz: im Grabfunde von Waldalgesheim, wo 
auch der Styl der Ringe aus Tengen (No. 36 und 37) auftritt; 

in Frankreich; u. ſ. w. 

(Vgl. Dorow a. a. O. 1. S. 19 Grab J.; Lindenſchmit: Alterth. 
d. ee Vorzeit Band J. Heft 6 Taf. 3 Fig. 1, 2 und 5; Heft 8 
Taf. 5 Fig. 4; Heft 9 Taf. 1 Fig. 4, 6; Band II. Heft 12 Taf. 4 
Fig. 2, 3; Band III. Heft 1 Taf. 1 Fig. 4.) 

In den fränkiſch⸗alamanniſchen Gräbern erſcheint der beſtimmt aus⸗ 
geprägte kegelförmige Auslauf unſerer Ringe namentlich der No. 39 — 41 nicht 
mehr. Auch dem römiſchen Typus, ſoweit er uns bekannt iſt, entſprechen 
dieſelben in dieſer Hinſicht nicht. Wir glauben daher auch die No. 39 
bis 41 in die Jahrhunderte vor Chr. verlegen zu müſſen, zumal die 
Gräber von Fürſtenwalde nicht über die merovingiſche Periode hinaus⸗ 
reichen dürften (vgl. S. 139—143) und bei den damaligen Verkehrs⸗ 
verhältniſſen für die hieſige Bevölkerung die Wiederaufnahme eines ſeit 
Jahrhunderten außer Mode gekommenen Styls wohl kaum anzunehmen 
iſt. Dann werden wir aber für die Ringformen No. 39—42 mit Rück⸗ 
ſicht auf ihre Technik und ihre primitive bezw. ſpärliche Ornamentik auf 
die frühen Jahrhunderte vor Chr. und auf die ſüdlichen Kulturſtaaten 
des Alterthums zurückzugehen haben. 
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43. Ovaler maſſiver Ring aus Jablonowo bei Uszez 
(Regierungsbezirk Bromberg) wie er auf Taf. VII. Fig. 3 in natürlicher 
Größe abgebildet iſt. Derſelbe beſteht aus einer runden Bronceſtange, 
an deren äußerer Seitenfläche (wenn er liegt) ſich ſcharfe tiefe Einſchnitte 
befinden. a 


44. Ovaler maſſiver Ring aus Jablono wo wie er auf 
Taf. VII. Fig. 4 in natürlicher Größe abgebildet iſt. Er beſteht gleich 
dem Ringe No. 43 aus einer runden Bronceſtange, an deren äußerer 
Seitenfläche (wenn er liegt) ſich ebenfalls Einſchnitte befinden. 

Herr Baurath Crüger, nach deſſen Angaben unſere Zeichnungen ent⸗ 
worfen ſind, bezeichnet die Ringe No. 43 und 44, welche in einem Bruch⸗ 
lande gefunden wurden, als Kampfringe (wöppnzes), wie fie nach Guhl 
und Koner (Leben der Griechen und Römer III. Aufl. Berlin, 1872 
S. 268 und Fig. 257) beim griechiſchen Fauſtkampfe üblich waren, und 
hatte die Güte, uns noch mitzutheilen, daß ſich an ihnen noch Riemen 
(bezw. zur Befeſtigung am Unterarme) befunden haben, aber vom Finder 
fortgeworfen ſein ſollten. 


b. Rundgeformte und zuſammen (bezw. über einander) 
gebogene Ringe. 


45. Bronceringe mit (geſchmolzener) blauer Glasperle 
ſind auf einem Grabfelde (mit Steinkiſtengräbern) bei Groß⸗Lunau (Kreis 
Kulm, Regierungsbezirk Marienwerder) aus Urnen in großer Zahl 
nachgewieſen und auf Taf. III. Fig. 3 in natürlicher Größe abgebildet. 
Außer denſelben haben die Gräber nichts von Bedeutung geliefert. 

Anſcheinend haben dieſe Ringe (im Beſitze des Herrn Landraths 
von Stumpfeld in Kulm) als Ohrringe gedient. 

Die blauen Glasperlen, deren auch an den Ohrringen der Grab- 
urnen mehrfach nachgewieſen find (vgl. unter Gu. No. 76, 77), deuten auf 
orientaliſchen bezw. ſüdlichen Urſprung. 


46. Ringe aus Bronce (anſcheinend Fingerringe), deren einer 
auf unſerer Taf. VI. Fig. 6 in natürlicher Größe abgebildet iſt, kommen 
ſehr häufig im Netzegebiete vor. 

Auch ſie deuten nach Form und Ornamentik auf die Jahrhunderte 
vor Chr. und auf ſüdlichen Urſprung. 
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c. Rundgeformte geſchloſſene und gegoſſene Ringe 
(ausſchließlich der in einander hängenden). 


47, Der verzierte Ring aus Floth (wal. S. 55 und Taf. 1, 
Fig. 4a. ſowie: 


48. Der glatte Ring aus Floth (wal. S. 55 und Taf. I. 
Fig. 4b.), beide im Beſitze des Herrn Bauraths Crüger zu Schneidemühl. 

Ihre Form und Ornamentik geben in ſtyliſtiſcher Hinſicht keinen 
beſtimmten Anhalt. Aehnliche Ringe find aus vorrömiſchen Gräbern bei 
Wiesbaden nachgewieſen (Dorow: Opferſtätte und Grabhügel I. S. 20m, 
‚250, 320. und 33). Demnach möchten wir die Ringe unſerer Taf. I. 
Fig. 4a. und 4b. nach Zeit und Urſprung wegen ihres Auffindens bei 
den übrigen Broncen des Flother Fundes in die Jahrhunderte vor Chr. Geb. 
als Erzeugniſſe der ſüdlichen Kulturſtaaten ſetzen. 

Crüger führt ſie (S. 55 No. 4) unter dem Namen Cymbeln als 
muſikaliſche Inſtrumente auf, wie ſolche in Griechenland bei den Feſten 
der Cybele und des Dionyſos gebräuchlich waren. Dieſe Auffaſſung 
gewinnt durch die nachſtehend unter No. 55 erwähnten in einander hän⸗ 
genden gegoſſenen und geſchloſſenen Ringe einen beſtimmten Anhalt. Aus 
den Hallſtätter Gräbern ſind die verſchiedenſten Sorten gleichartiger größerer 
Ringe mit 3, 4 und 7 eingehängten kleineren, ſchon beim Guſſe mit jenen 
verbundenen Ringen nachgewieſen, und ihr gemeinſames Auftreten in ſehr 
häufiger Verbindung mit jog. Raſſel⸗(Klapper⸗) Blechen an den mannig⸗ 
faltigſten Geräthen und ſelbſt an Waffen macht die Verwendung auch 
unſerer gegoſſenen Ringe als Schall⸗ und Klanginſtrumente nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich. 

Unter den Hallſtätter Fundſtücken erſcheint ein Zierſtück (v. Sacken: 
Grabfeld von Hallſtatt Taf. XIII. Fig. 1), welches bei größeren Dimen⸗ 
ſionen den Zweck des ſog. Schellenbaums in der Janitſcharenmuſik 
erfüllen könnte. N 


49. Maſſiver Bron cering aus Kön. Papau (vgl, No. 1, 27 
bis 34) zeigt die Geſtalt einer Ellypſe und beſteht aus einer 1,3 Centi⸗ 
meter ſtarken runden Bronceſtange. Er hat 25,5 zu 20,0 Centimeter im 
innern Durchmeſſer, und auf ſeiner oberen Fläche (wenn er liegt) ein 
grobes Strichornament, ähnlich wie No. 33. Seine nur zwei Bruchſtücke 
aufweiſende Form ergiebt aber, daß er urſprünglich geſchloſſen war. Er 
befindet ſich im ſtädtiſchen Muſeum zu Thorn. 
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50. Flachring in Hufeiſenform aus der Umgegend von 
Danzig. Der Ring, aus Bronce, welcher (nach einer Zeichnung des 
Herrn Malers Florkowski zu Graudenz) auf Taf. VII. Fig. 6 in halber 
natürlicher Größe abgebildet iſt, hat im Ganzen eine Höhe von 19,6 
Centimeter zu 18,8 Centimeter größeſter Breite und verjüngt ſich an beiden 
Enden. Er iſt auf beiden Seiten mit rundlicher Wölbung abgeflacht, 
ſehr correct gearbeitet und mit ſcharf eingeritzten Linearornamenten 
verſehen. N 

51. Ein etwas kleinerer, aber dem Ringe No. 50 ent⸗ 
ſprechender Broncering ſtammt ebenfalls aus der Danziger Gegend und iſt 
(nach Zeichnung des Herrn Florkowski) auf Taf. VII. Fig. 7 abgebildet. 
Seine Höhe beträgt 17,9 Centimeter, ſeine größeſte Breite 16,3 Centi⸗ 
meter und ſeine größeſte Stärke am untern Ende 1 Centimeter. Der 
Ring iſt ebenfalls ſauber gearbeitet und ſein Linienornament eingeritzt. 


Ein den Formen No. 50 und 51 nach Styl, Technik und 
Ornamentik ent ſprechender Ring ſtammt gleichfalls aus der Um⸗ 
gegend von Danzig. ; 

Die Originale befinden ſich in der Alterthumsſammlung zu 
Warſchau. 

Die Ringformen No. 50 und 51 kommen, ſoweit die Eingangs 
genannten Sammelwerke und Schriften Aufſchluß geben, weder unter 
römiſchen noch ſpäteren Formen vor. Dagegen entſprechen ſie den unteren 
Ringen des Kopfſchmucks aus Pehsken (No. 67) nach Styl, Form, 
Technik und Ornamentik. 

Aehnliche Ringe, welche indeſſen an den offenen Enden mit Knöpfen 
verſehen und auf der Breitſeite nach Innen offen ſind, kommen in vor⸗ 
römiſchen Gräbern bei Wiesbaden vor. (Vgl. Dorow: Opferſtätte und 
Grabhügel: J. S. 20m, und 34; Taf. VII. Fig. 3 und Taf. XII. 
Fig. 5), ſo daß wir auch unſere Ringe 50 und 51 in die Jahrhunderte 
vor Chr. Geb. zu verweiſen haben. 


e. Schraubenförmige Ringgewinde. 


52. Die beiden ſchraubenförmigen Ringgewinde von 
Bronce aus Floth find S. 56 No. 6 (als Schlangenringe) beſchrieben 
und auf Taf. I. Fig. 6a. und 6b. abgebildet. 
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Auf ihnen befindet ſich ein punktirtes Zickzackornament (Taf. I. 
Fig. 60.), welches als Ornament in den Hallſtatter Grabfunden (v. Saen 
Grabfeld zu Hallſtatt Taf. IX. Fig. 7) vorkommt. 

Die Form der Schlangenringe erſcheint an griechiſchen denen 
(Guhl und Koner a. a. O. S. 210 Fig. 226 g. und h.). 


53. Bron cenes Ringgewinde aus Roſen au, welches wir 
nach der Zeichnung in den Schriften der phyſik.⸗ökonom. Geſellſch. (1873 
Taf. VIII. Fig. 25) auf unſerer Taf. VII. Fig. 5 in natürlicher Größe 
abgebildet haben. f 

Die ſchraubenförmigen Ringgewinde ſind unter den verſchiedenſten 
Größen und Formen aus Gräbern in großer Zahl und örtlicher Aus⸗ 
dehnung nachgewieſen. Sie erſcheinen nach ihrer Auffindung an Skeletten 
bald als Arm⸗ oder Fingerringe, bald in der Umwickelung von Holzgegen⸗ 
ſtänden als Verzierungen (vielleicht von Holztheilen der Waffen, Köcher 
u. ſ. w.). Der Zeit nach tritt dieſe Form in Gräbern aus den Jahr⸗ 
hunderten ſowohl vor, als auch nach Chr. Geb. auf. ; 


f, In einander hängende Ringe und Ringgehänge. 


54. Ein Gehänge von in einander hängenden und der 
Größe nach abgeſtuften runden Bronceringen, welches auf 
Taf. VI. Fig. 7 in natürlicher Größe abgebildet iſt, ſtammt aus dem 
Netzegebiet und iſt 9,5 Centimeter lang. Von den beiden unteren gleich 
großen Ringen hat jeder einen Durchmeſſer von 3,8 Centimeter, der obere 
kleinere Ring von 2 Centimetern, und der abgebrochene Halter von 
1 Centimeter. 

Dies Gehänge befindet ſich im Beſitze des Herrn Bauraths Crüger in 
Schneidemühl. 


55. Broncegehänge aus Sawenſee (Kirchſpiel Laudohn im 
Kreiſe Wenden der ruſſiſchen Oſtſeeprovinz Livland), welches auf Taf. III. 
Fig. 5 abgebildet iſt und aus Grabhügeln ſtammt, welche noch die Be⸗ 
ſtattungsweiſe durch Beerdigung nachweiſen und außerdem noch die etrus⸗ 
kiſche Fibel (No. 24 und Taf. III. Fig. 6) und die altetruskiſche Kanne 
No. 75 (Taf. III. Fig. 4) enthielten (vgl. S. 95). 

Das Gehänge beſteht aus gegoſſenen und geſchloſſenen in einander 
hängenden Ringen, welche alſo (nach der Angabe des Fundberichts) nicht 
durch Löthung oder Vernietung der offenen Stellen geſchloſſen, ſondern 
bereits durch den Guß verbunden ſind. An demſelben befindet ſich ein 

11 
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thierartiges Anhängſel von unförmiger Geſtalt, welche die Thiergattung 
nicht erkennen läßt. Trotz der rohen Zeichnung des letzteren beweiſt die 
Herſtellung der loſe in einander hängenden und doch feſt verbundenen 
Ringe ohne Verlöthung, Vernietung oder Verhämmerung der offenen 
Stellen eine große techniſche Fertigkeit in Behandlung des Metallguſſes. 

Solche in einander hängende gegoſſene Ringe ſind u. A. nach⸗ 
gewieſen in: 

Beſterreich: aus Gräbern von Hallſtatt und aus Böhmen; 

Großherzogthum Heſſen: aus Gambach (ſüdlich von Gieſſen); 

Baiern; 

Baden: aus Gräbern bei Griesbach (öſtlich von Offenburg); 

Preußen: Provinz Hannover: aus Grabhügeln bei Uelzen im 
Lüneburgſchen; und Provinz Pommern bei Stolpe; 

(Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit Band II. Heft 10 Taf. 2; 
v. Sacken: Grabfund von Hallſtatt.) 

Das thierförmige Anhängſel weiſt in Verbindung mit der Kanne 
und Fibel (No. 24 und 75, Taf. III. Fig. 4 und 6) auf die älteſte 
etruriſche Metallarbeit zu einer Zeit, als ſich die Zeichnenkunſt und Bild⸗ 
nerei noch in der Kindheit befand. 

Das Thiergebilde ſchließt ſich den ſog. gekuppelten Thierfiguren 
(mit zwei Hälſen und Köpfen an einem Leibe) an, wie ſolche auf Gürtel⸗ 
haken aus der Umgegend von Erfurt und dem Voigtlande, und als An⸗ 
hängſel in Italien (in etruskiſchen und bezw. altitaliſchen Gräbern) 
vorkommen. (Vgl. Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit Band III. 
Heft 1 Beil. S. 13.) 

Mit Rückſicht auf alle vorſtehenden Momente werden wir daher 
auch das Kettengehänge von Sawenſee in die früheren Jahrhunderte 
vor Chr. zu ſetzen und ſeinen Urſprung in Etrurien zu ſuchen haben. 


Betrachten wir nun die vorſtehend unter No. 25 bis 55 dargeſtellten 
Ringe, welche ſich ſämmtlich als Erzeugniſſe einer hochentwickelten Metall⸗ 
induſtrie darſtellen, im Zuſammenhange ſowie mit Rückſicht auf die 
örtliche Ausbreitung gleicher, ähnlicher oder verwandter Formen, und nach 
Styl, Technik und Ornamentik, ſo können wir den beſtimmten Hinweis 
auf einen gemeinſamen Ausgangspunkt in den ſüdlichen Kulturſtaaten des 
Alterthums nicht verkennen und müſſen ihren Urſprung in die Jahr⸗ 
hunderte vor Chr. Geb. ſetzen. f 
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C. Gewand und Gürtelhalter (Schließhaken) 
aus Bronce. 


56. Die von Crüger ſog. Mitra des Ra Fundes 
(S. 54 No. 3, Taf. II. Fig. 3), und 


57. Ein kleinerer Gewandhalter des nämlichen Fundes: 
Taf. II. Fig. 7a. ſowie 


58. Ein der Form und Größe nach der No. 57 ent⸗ 
ſprechender, aber anders ornamentirter Gewandhalter deſſelben 
Fundes (Taf. II. Fig. 7b.). 

Alle drei Stücke befinden ſich im Beſitze des Herrn Bauraths Crüger 
zu Schneidemühl, und deuten nach Styl, Technik und Ornamentik auf 
den nämlichen Ausgangspunkt hin. 

Die ſog. Mitra (Taf. II. Fig. 3) entſpricht, wie auch Crüger an⸗ 
führt, zwar in Anſehung der Form und Technik einem auf Euboeg 
nachgewieſenen Seitenſtücke griechiſchen Urſprungs, weicht aber in der 
Ornamentik von dieſem ab. Die Verzierungen des aus Euboen zeigen 
verſchnörkelte Wellenlinien in fortlaufenden Voluten (postes), welche in 
ähnlicher Form auf Grabfunden der Inſel Sylt (Lindenſchmit a. a. O. 
Band III. Heft 3 Taf. 1), ſowie auf etruskiſchen Erzgefäßen u. ſ. w. 
(3. B. a. a. O. Taf. 2 Fig. 2) und noch auf römiſchen Metallarbeiten 
auftreten. 

Dagegen enthält unſre fog. Mitra baumähnliche Verzierungen, wie 
ſolche an einem altitaliſchen Panzer auf dem zur Befeſtigung deſſelben 
dienenden Riemenbeſchlage vorkommen (Lindenſchmit a. a. O. Band J. 
Heft 3 Taf. 1 Fig. 3.) ſowie in den Ausläufern von den Halbkugeln 
ähnliche Figuren, wie an den Schiffsverzierungen der ſog. Raſirmeſſer 
aus der Preuß. Provinz Hannover u. ſ. w. 

(Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit Band II. Heft 3 Taf. 3 
Fig. 7—9 und 12). 

Die getriebenen Hohlkugeln der Mitra Taf. II. Fig. 3, ſowie der 
beiden Gewandhalter Fig. 7a. und 7b. erſcheinen auch vielfach auf den 
Gürteln des Hallſtätter Grabfeldes, jedoch mit viel reicheren Ornamenten 
umgeben (v. Sacken: Grabfeld zu Hallſtatt Taf. IX., X.). 

Die fortlaufende Strichornamentik am Rande der Fig. 3 und 7b. 
auf unſerer Taf. II., ſowie in der Mitte der Fig. 3 erſcheint, wenngleich 
unter reichhaltigeren Verzierungen, ebenfalls auf Gürteln aus Hallstatt 


(v. Sacken a. a. O. Taf. X Fig. 36). 2 
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Die beiden kleineren Gewandhalter (Taf. II. Fig. 7a. und 7b.) 
zeigen zwar die nämlichen baumartigen Zeichnungen wie Fig. 3, dagegen 
nur Fig. 7b. die nämlichen Schnörkelverzierungen wie Fig. 3, während 
Fig. 7a. an deren Stelle vier concentriſche Kreiſe aufweiſt. Dieſes letztere 
Ornament iſt einem großen Theile der Hallſtatter Fundſtücke charakteriſtiſch, 
wenngleich es bei letzteren in Verbindung mit anderen Ornamenten 
auftritt (vgl. S. 168 zu No. 61). 

Man erkennt ſonach an den drei Flother Gewandhaltern eine der 
auf Cuboea nachgewieſenen gleiche Form, aber eine Ornamentik, welche 
ſich mehr den bisher nachgewieſenen Fabrikaten etruskiſchen Styls anzu⸗ 
ſchließen ſcheint. Dennoch tritt auf keinem der letzteren die Ornamentik 
in der den Flother Stücken auf Taf. II. Fig. 3 und 7b. eigenthümlichen 
Vereinigung auf, ſo daß man dieſe in ihrer Geſammtheit noch nicht un⸗ 
bedingt auf etruskiſchen Urſprung zurückführen kann, ſolchen indeſſen im 
Hinblicke auf andere der hier behandelten Broncen (namentlich mit Rück⸗ 
ſicht auf die Fibeln) auch nicht ausſchließen kann. 

Auf der andern Seite iſt aber auch ein griechiſcher Urſprung nicht 
unmöglich, zumal die in unſeren Gegenden aufgefundenen Münzen Griechen⸗ 
lands auf deſſen Verkehrsbeziehungen bis an die Weichſel hindeuten. Doch 
darf man wohl auch betreffs der Mitra aus Cuboea nicht überſehen, daß 
deren Ornamentik der Wellenlinien, welche Gemeingut aller alten Kultur⸗ 
ſtaaten war, in letzter Inſtanz auf orientaliſche Elemente zurückführt und 
ſonach die Flother Hefteln ebenſo gut durch die Phönikier, von denen 
ſowohl Griechen als Etrusker lernten, eingeführt ſein könnten (vgl, 
Abſchnitt IV.) 5 5 

Wir müſſen uns alſo für unſere Flother Fundſtücke mit dem zweifel⸗ 
loſen Hinweiſe auf die ſüdlichen Kulturſtaaten des Alterthums überhaupt 
begnügen, fie aber in die frühen Jahrhunderte vor Chr. Geb, fegen. 


D. Gürtel und Beſchläge. 


Von den uns vorliegenden Gürtel⸗ und Riemenbeſchlägen laſſen wir 
alle diejenigen außer Betracht, welche ſich in ſtyliſtiſcher oder ornamentaler 
Hinſicht an beſtimmte vorrömiſche Typen nicht anlehnen und nach den 
Befunden der bezüglichen Grabſtätten überhaupt zweifelhaft erſcheinen. 
Letzteres iſt vorzugsweiſe da der Fall, wo — wie bei den Gräbern von 
Fürſtenwalde — die Integrität der einzelnen Gräber und die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der Fundſtücke eines und deſſelben unverſehrten Grabes nicht 


dargethan iſt. Daher haben wir auch z. B. die Gürtelbeſchläge von 
Bronce aus Fürſtenwalde (Schriften der phyſik.⸗ökonom. Geſellſch. 
1869 Taf. III. Fig. 2—9) nicht in den Kreis unſerer Darſtellung gezogen, 
und beſchränken uns auf ſolche Broncen, in denen wir nach Styl, Technik 
und Ornamentik einen einigermaßen ſichern Hinweis auf die vorrömiſche 
Periode zu erkennen glaubten. 


59. Broncebeſchlag aus Roſenau, welchen wir nach der 
Zeichnung in den Schriften der phyſik.⸗ökonom. Geſellſchaft (1873 Taf. 
VIII. Fig. 23) auf unſerer Taf. VIII. Fig. 1 in natürlicher Größe ab⸗ 
gebildet haben, ſowie 


60. Ein Broncebeſchlag mit eiſerner Schnallenzunge 
aus Roſenau, welchen wir nach der Zeichnung (a. a. O. Taf. VIII. 
Fig. 24) auf unſerer Taf. VII. Fig. 2 in en Größe abgebildet 
haben. 

Die beiden Beſchläge No. 59 und 60 zeigen als hervorragendes Ornament 
erhaben ausgeſchlagene Buckel. Dieſe waren an ſich wohl nicht Gemein⸗ 
gut eines beſtimmten Styls und Zeitalters, deuten aber durch ihre Ver⸗ 
bindung mit Gravirungen im Tremolirſtriche, welcher im Hallſtatter Grab⸗ 
funde auf einem Gürtelbleche (wenngleich reichlicher und mit abwechſelnden 
Muſtern z. B. aus griechiſchem Mänder, geſchachteten Bändern, Rauten 
und Spitzen) ſowie auf etruriſchen Kannen (vgl. He. unten) auftritt, 
den archaiſtiſchen Urſprung an (val. v. Sacken: Grabfeld von Hallſtatt 
S. 51 und Taf. XII. Fig. 1). 

Die eigentliche Schnalle, wie ſie No. 60 (Taf. VIII. Fig. 2) zeigt, 
erſcheint auf altgermaniſchem Boden unter der Römerherrſchaft im Rhein⸗ 
gebiete theils in einfachſter Form, theils in reichverziertem Style. In den 
jog. altburgundiſchen Gräbern der Schweiz kommt die Eiſenſchnalle in 
hoher Vollendung nach Styl, Technik und Ornamentik vor. Auch tritt 
fie in den fränkiſch⸗alamanniſchen Gräbern und zwar noch neben den 
Gürtelhaken auf, doch zeigen auch dieſe Schnallen die den merovingiſchen 
Zeiten eigenthümlichen Verzierungen. Alle dieſe Schnallen weichen indeſſen 
weſentlich von unſerer No. 60 und den Schnallen aus Bronce in Roſenau 
ab (vgl. a. a. O. 1873 Taf. VIII. Fig. 31). 

Aus früheren Zeiten tritt die Schnalle aber bereits an der ältern 
Form des griechiſchen Panzers auf (Guhl und Koner: Leben der Griechen 
und Römer, III. Aufl. S. 282). 

Daher kann ihr Vorkommen an dem Riemenbeſchlag No. 60 an 
und für ſich weder für eine ſpätere Zeitbeſtimmung deſſelben maßgebend 
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ſein, noch bei dem aus Münzen nachgewieſenen Handelsverkehre Griechen⸗ 
lands nach den hieſigen Gegenden (vgl. S. 108) in den Jahrhunderten 
vor Chr. Geb. befremden, in welche wir demnach wegen des ſehr correct 
ausgeführten und mit den Hallſtatter Beſchlägen übereinſtimmenden 
Tremolirſtrichs auch unſere No. 59 und 60 ſetzen können. 


61. Broncener Gürtelbeſchlag aus Fürſtenwalde, den 
wir nach der Zeichnung in den Schriften der phyſik.⸗ökonom. Geſellſchaft 
(1869 Taf. III. Fig. 1) auf unſerer Taf. VIII. Fig. 3 in natürlicher 
Größe abgebildet haben. Die aus erhaben getriebenen concentriſchen Kreiſen 
beſtehende gleichmäßige Ornamentik derſelben tritt an etruriſchen Gürteln 
und Schüſſeln der Hallſtatter Gräber mit ganz gleicher Technik auf, nur 
ſind auf letzteren Broncen die Kreiſe noch von phantaſtiſchen Thieren 
unterbrochen, welche auf dem Fürſtenwalder Gürtel fehlen (v. Sacken: das 
Grabfeld von Hallſtatt Taf. XI. Fig. 3, Taf. XXIV. Fig. 6). 0 

Das auch dem Flother Schließhaken (Taf. II. Fig 7a.) eigenthüm⸗ 
liche Ornament concentriſcher Kreiſe ſpielt, wie ſchon geſagt, in den Hall⸗ 
ſtatter Funden eine große Rolle (vgl. v. Sacken a. a. O. Taf. XI. Fig. 
5, 6; XIV. Fig. 14; XVII. Fig. 28; XVIII. Fig. 17, 24, 25, 26, 26a.; 
XX. Fig. 13), und kommt u. A. auch noch vor auf ſchildförmigen Bruſt⸗ 
ſpangen aus Mecklenburg⸗Schwerin (bei Baſedow in gleicher Technik wie 
auf No. 61), der Preuß. Provinz Hannover (Dörmte Amt Oldenſtadt 
bei Uelzen) und Dänemark, auf Nadeln aus der Provinz Hannover 
(aus Lehmke im Amte Bodenteich und Sommerbeck im Amte Bleckede) 
und aus Bremen (Marſſel im Amte Zeſum), auf Gürteln aus Gräbern 
Württembergs (Kipfendorf bei Heidenheim), auf Erzgefäßen (Hängebecken) 
aus der Provinz Hannover (Dörmte, und Klein⸗Heſebeck im Amte Me⸗ 
dingen), Mecklenburg⸗Schwerin (Baſedow) und Schleswig⸗Holſtein (Winters⸗ 
hagen bei Neuſtadt), ſowie auf der etruskiſchen Erzflaſche aus Rodenbach 
u. ſ. w. (ogl. Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit Band I. Heft 7 
Taf. 4 Fig. 2, 3; Band II. Heft 2 Taf. 3 Fig. 4a.; Heft 3 Taf. 4 
Fig. 2—4; Heft 3 Taf. 5 Fig. 4; Heft 9 Taf. 1 Fig. 2—5; Band III. 
Heft 5 Taf. 2). Zwar erſcheinen concentriſche Kreiſe auch einmal auf 
einer Gürtelſchnalle von Erz aus dem römiſchen Begräbnißplatze von 
Bingerbrück bei Bingen am Rhein, d. h. alſo noch in römiſcher Zeit, 
(Lindenſchmit: Alterth, der heidn. Vorzeit Band II. Heft 6 Taf. 5 
Fig. 11), doch dürfte dies nur ein Nachklang der unter der rheiniſchen 
Bevölkerung eingebürgerten archaiſtiſchen Ornamentik der früheren Jahr⸗ 
hunderte ſein, wie ſolches Lindenſchmit betreffs der älteren Fibelform 
annimmt (S 149, 150). 
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Bei der weiten Verbreitung des in Rede ſtehenden Ornaments kann 
wohl vom Anſchluſſe an eine Livenkultur, wie es Henſche annimmt, keine 
Rede ſein. i 
Wir würden daher unſern Gürtel No. 61, deſſen einſeitige Orna⸗ 
mentik ihn in eine noch ältere Zeit, als die erwähnten Hallſtatter Gürtel 
und Gefäße ſetzen dürfte, auf die früheren Jahrhunderte vor Chr. Geb. 
zurückzuführen haben. f 


E. Agraffen. 


62. Die Agraffe aus Floth (S. 57, 8 und Taf. I. Fig. 8) 
iſt eine maſſive Metallplatte mit eingravirter Spirale. 

Die ſchon oben (S. 122) erörterte Spirallinie iſt ein naturgemäßes 
und namentlich im Alterthume weitverbreitetes Flächenornament, welches 
in Aſien, Aegypten, Griechenland und an den etruskiſchen Broncen 
archaiſtiſchen Styls auftritt, doch finden wir es nicht auf den (ein: 
heimiſchen) Thongefäßen der hieſigen älteren Bevölkerungen, ſo daß die 
Flother Spange auch in Bezug auf ihre Ornamentik auf ſüdlichen 
Urſprung hinweiſt. 


63. Agraffe aus der Nähe von Tlukowo (bei Lobſens im 
Regierungsbezirke Bromberg), welche nach den Crüger'ſchen Angaben auf 
unſerer Taf. VIII. Fig. 4 in halber natürlicher Größe abgebildet iſt. 

Dieſelbe iſt in der Nähe einer Geſichtsurne (mit Naſe, Augen und 
Ohren am Halſe in roher Ausführung) gefunden, in welcher zwei eiſerne 
Knopfnadeln lagen, deren rohe Nachbildungen der Bauch der Urne zeigte. 
(Crüger: Alterth. d. Reg.⸗Bez. Bromberg S. 15, 16). 

Die Agraffe iſt 15,8 Centimeter breit und 9 Centimeter hoch. Jede 
der beiden größeren Platten hat einen Durchmeſſer von 5,8 Centimetern. 
Die Agraffe beſteht aus Eiſen, die beiden größeren Platten ſind mit 
Silber, die kleinern mit Gold belegt. 

Eine gleich ornamentirte Agraffe iſt aus einem vorrömiſchen Grabe 
bei Wiesbaden nachgewieſen (vgl. Dorow: Opferſtätte und Grabhügel 
u. ſ. w. I. S. 31b. und Taf. X. Fig. 5). 

Mit Rückſicht auf vorſtehende Momente werden wir unſere Agraffe, 
als Erzeugniß einer hochentwickelten Metalltechnik, bei welcher das Orna⸗ 
ment concentriſcher Kreiſe ebenfalls wiederkehrt und auf südlichen Urſprung 
deutet, in die Jahrhunderte vor Chr. Geb. verſetzen müſſen. 


F. Sporenförmige Sroncen. 


Sporenförmige gegoſſene Broncegeräthe find in neueſter 
Zeit an der untern Weichſel, und zwar auf beiden Ufern derſelben, 
in einer nach Styl und Technik vollſtändig gleichartigen Form, welche auf 
Taf. VIII. Fig. 5, 6 und 7 (nach ihren verſchiedenen Anſichten) abge: 
bildet iſt, aufgetreten und bisher in ſechs Exemplaren nachgewieſen. 


64. Aus einem Grabfelde zu Podwitz (Kreis Kulm, 
Regierungsbezirk Marienwerder), welches zwei Kategorien von Begräbniſſen 
aufweiſt, ſtammen vier ſporenförmige Broncen, wie ſie Taf. VIII. Fig. 
5— in natürlicher Größe zeigt. 

An dem Wege von Podwitz nach Schönſee befindet ſich ein kleines 
Plateau von etwa 25 Aren Flächeninhalt, von welchem der Beſitzer ſchon 
ſeit Jahren die obere Erdſchicht abfährt, um einen Bruch zuzuſchütten. 
Wiederholt ſtieß man hierbei ſowohl auf Steinkiſtengräber, welche nur 
Urnen mit gebrannten Knochenreſten und Thongefäße voll ſchwarzer Erd⸗ 
maſſe enthielten, und auf ſog. Brandgräber (Beiſetzung der verbrannten 
Ueberreſte ohne Urnen), in denen ſich eine Reihe von Broncegegenſtänden 
und darunter die vier ſporenförmigen Gegenſtände befanden. Jeder derſelben 
beſteht aus einem Körper und zwei Seitenarmen. Der erſtere iſt an ſich 
3,8 Centimeter hoch, größtentheils hohl und unten mit einer Oeffnung 
von 1,5 Centimeter Weite verſehen. Jeder der Seitenarme endigt in einen 
Knopf, von denen der eine auf dem Exemplar der Taf. VIII. Fig. 
5—7 abgebrochen iſt. 


65. Ein dem vorſtehenden (No. 64) entſprechendes 
Broncegeräth ſtammt aus der Nähe von Miasteczko (Negie- 
rungsbezirk Bromberg) und iſt in einer Graburne gefunden, bei welcher 
noch anderes Broncegeräth und ein goldener Stab lagen. 


66. Ein den vorſtehenden Formen gleichartiges Bronce 
geräth iſt mit Gold und Bronce zuſammen in der Bronce-Graburne 
von Münſterwalde (ogl. S. 176 No. 72) gefunden (vgl. Dr. Liſſauer: 
Beiträge zur weſtpreußiſchen Urgeſchichte in den Schriften der natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft zu Danzig Band III. Heft 3 und Taf. I. 
Fig. 4). i 

An dieſem ebenfalls gegoſſenen Geräthe iſt der Körper für ſich 4,6 
Centimeter hoch, bis zu 3,2 Centimeter hohl (mit einer 2 Centimeter im 
Durchmeſſer weiten Oeffnung), und nur die Spitze iſt (in 1,4 Centimeter 
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Länge) maſſiv. Jeder Seitenarm, welcher in einen Knopf endigt, iſt vom 
Rande der Oeffnung bis zur Oberfläche des Knopfes 1,9 Centimeter lang 
und beide Knöpfe ſind (am äußerſten Ende) 5,6 Centimeter von einander 
entfernt. 90 

Der Gebrauchszweck dieſer von den bekannten Formen römiſcher 
und ſpäterer germaniſcher Sporen vollſtändig abweichenden Geräthe als 
Sporn iſt zwar nicht abſolut unmöglich, doch dürfte eine andere Verwen⸗ 
dung (3. B. beim Kopfputz) ebenſo gut denkbar und vielleicht wahrſchein⸗ 
licher ſein. 

Immerhin werden wir aber unter dieſen Umſtänden die No. 64—66 
in die Jahrhunderte vor Chr. ſetzen müſſen. 


6. Diademartiger Bronceſchmuck. 


67. Ein Bronceſchmuck aus Pehsken bei Mewe (Kreis und 
Regierungsbezirk Marienwerder), welcher ſich im Muſeum zu Thorn be⸗ 
findet und auf Taf IX. Fig. 1, 2 und 3 mit ſeiner vorderen, oberen und 
Seitenanſicht in halber Naturgröße abgebildet iſt, beſteht aus einer Anzahl 
von offenen Ringen, welche in verſchiedenen Größen regelmäßig abgeſtuft 
und in ein Geſtell eingefugt ſind. Das den Theil eines Kreiſes (mit 
einem Radius von 6 Centimetern) beſchreibende Geſtell iſt 9 Centimeter 
breit und 7 Centimeter hoch, und bildet einen Rahmen von 1 Centimeter 
Breite, welcher inwendig glatt iſt. Der obere und untere Theil des 
Rahmens bildet die Form von je 2 runden Stäben, deren jeder 0,5 Centi⸗ 
meter Durchmeſſer zeigt. Die Seitentheile des Rahmens, welche etwas nach 
Innen ausgeſchweift find, enthalten inwendig acht Löcher, in welche (ent 
ſprechend der Rundung des Geſtells) acht inwendig hohle, aber nach Innen 
offene Rundſtäbe von je 0,5 bis 0,7 Centimeter Stärke eingelaſſen ſind. 
Oben und unten am Rahmen tritt in der Mitte deſſelben ein 2 Centi⸗ 
meter breiter und 0,2 Centimeter ſtarker Zapfen in Tiefe von 0,4 Centi⸗ 
metern (gegen die vordere Fläche) hervor. In dieſe zwei Zapfen ſind die 
beiden je 0,3 Centimeter breiten und beinahe 1 Millimeter ſtarken, 0,5 
Centimeter von einander entfernten, an beiden Seiten rundlich gezahnten 
gelben Zierſtreifen eingelaſſen, welche anſcheinend vergoldet waren. 

Die Seitentheile des Geſtells enthalten nach außen auf jeder Seite 
vierzehn Löcher (von je 0,4 Centimeter Durchmeſſer) für ebenſo viele hier 
einzuſetzende Ringe, und zeigen auch — gleichſam als Fortſetzungen der⸗ 
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ſelben bis zu den inwendig eingeſetzten Rundſtäben — auf ihren vorderen 
Flächen die entſprechenden Rundungen. 

An Ringen, welche in die vierzehn Löcher der äußeren Seitenwände 
des in den betreffenden Oeffnungen 0,7 Centimeter ſtarken Geſtells einge⸗ 
ſetzt werden konnten, find nur die vier unterſten und der oberſte (kleinſte) 
vorhanden und ſämmtlich zum Herausnehmen eingerichtet. Die vier 
unterſten und in Breite von 8 Centimeter offenen Ringe ſind rund abge⸗ 
flacht und ſo gearbeitet, daß ſie mit ihren, den offenen Enden gegenüber 
ſtehenden äußeren Rändern genau in einander paſſen, und ſich nur nach 
den Enden zu, wo ſie in die äußeren Löcher des Geſtells eingreifen, in 
verſchieden abgeſtuften Kurven verlaufen, deren Bildung aber eine fo 
regelmäßige iſt, daß die hier über einander liegenden Ringe in einer ganz 
beſtimmten Neigungsfläche aufſteigen. Der oberſte Ring iſt nach Außen 
rund, nach Innen flach. 

Die größeſte innere Weite der Ringe beträgt und zwar: a) in der 
Länge (d. h. von der Mitte des ee bis zum gegenüber ſtehenden 
innern Rande) beim 

unterſten Ringe 20,5 3 


ene e „19, 
2 : 18,1 : 
250115 re 
und oberſten : 118 


b) in der Breite (d. h. in dem mit dem Durchmeſſer sub a. ſich 
rechtwinkelig kreuzenden Durchmeſſer) beim 
unterſten Ringe: 19,3 RR 


is ehe 18,0 
e 2 16,5 : 
2 2 £ 15,2 x 
oberften = 10,1 


An dieſem Durchmeſſer der Breite greifen die, nach den Enden hin 
ſich verjüngenden und ſchließlich in eine runde Form übergehenden vier 
unterſten Ringe bereits übereinander. 

Die vier unterſten Ringe ſind gegenüber den offenen Enden am 
breiteſten und zwar 1,2 Centimeter, doch iſt ihre Stärke verſchieden; der 
unterſte iſt 3, die drei folgenden ſind 4 bezw. 5 und 6 Millimeter ſtark. 

Ihre Ornamentik, welche ſich nur auf der obern Seite befindet, iſt 
bei den drei unterſten ein und daſſelbe lineare Strich⸗ und Punktirmuſter, 
letzteres auch in Kurven, ſowie bei dem nächſtfolgenden (vierten) Ringe 
nur ein lineares Strichmuſter. 
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Der oberſte Ring von 0,5 Stärke zeigt nur an ſeiner runden Fläche 
ein einfaches Muſter von Strichen, welche quer über ihn hinlaufen. 

Die Ringe drehen ſich in ihren Löchern an den zu ſpitzen Zapfen 
verjüngten Enden mit großer Leichtigkeit, ſo daß ſie ſich bequem aufklappen 
und in die verſchiedenen Löcher einſetzen laſſen. 

Das Ganze wird für ein Diadem gehalten. Obwohl das vorhandene 
Fragment ein Kilogramm wiegt, ſo iſt doch dieſe Verwendung ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, nur würde es lange Haare vorausſetzen und müßte dann wohl 
ſo getragen werden, daß das Geſtell nach hinten zu ſtehen kommt, ein 
Schopf im Knoten durch den oberſten Ring gezogen und das übrige Haar 
zwiſchen den auseinander gelegten Ringen verflochten wird, wobei dann 
der unterſte Ring gleich oberhalb der Stirn zu liegen kommt, und das 
ganze ſich mit ſeiner Ornamentik von hinten darſtellt. 

Ob urſprünglich alle vierzehn Löcher mit Ringen verſehen waren, 
oder ob nur die vorhandenen fünf Ringe nach Kopfbildung und Haarfülle 
in die bezüglichen Löcher mit Zwiſchenräumen beliebig eingeſetzt wurden, 
iſt nicht mit Sicherheit zu beſtimmen. Wir möchten uns für die erſtere 
Alternative entſcheiden, da das Stück in ſeinem fragmentariſchen Zuſtande 
etwas zu Lückenhaftes hat und auch von den vier unteren Ringen die 
drei unterſten ganz gleich verziert ſind, während mit dem vierten erſt ein 
wechſelndes Muſter beginnt. Dies dürfte der ſonſtigen Symmetrie des 
Fragments nicht entſprechen, indem es bei der zweiten Alternative ange⸗ 
meſſener geweſen wäre, das nämliche Muſter auf je zwei Ringe zu ver: 
theilen. 

Eine Verwendung als Oberarme und Schulterpanzer (zum Schutze 
der axillaris, Muskeln u. ſ. w.), wobei natürlich das Geſtell nach oben 
kommen mußte, iſt dadurch ausgeſchloſſen, daß die Ringe zu loſe befeſtigt 
bezw. auch auf leichten Spielraum berechnet ſind und der oberſte Ring 
für einen nur mäſſig ſtarken Oberarm zu eng ſein würde, alſo auf der 
dadurch bedeckten ſtärkſten Muskelparthie keinen Platz haben würde. 

Zum Schallinſtrument iſt es ebenfalls ungeeignet, da es keinen 
reinen Metallton giebt. 

An die ſonſt im nördlichen Deutſchland aufgefundenen Diademe 
ſchließt ſich unſer Stück nach keiner Richtung hin an (vgl. Lindenſchmit: 
Alterth. d. heidn. Vorzeit Band J. Heft 10 Taf. 2), und weder aus der 
römiſchen und bezw. ſpätern Zeit, noch in den Hallſtatter Gräbern findet 
ſich eine ſtyliſtiſche Analogie, während die unteren Ringe nach Styl, 
Technik und Ornamentik den Ringen No. 50 und 51 (Taf. VII. Fig. 6 
und 7) entſprechen (vgl. S. 162). Dann würde ſich für den unſers 
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Wiſſens bisher vereinzelt ſtehenden Kopfſchmuck eine weitere Verbreitung 
(bis Danzig) nachweiſen laſſen. 

Unſer Diadem werden wir in die frühen Jahrhunderte vor Chr. 
Geb. zu ſetzen und auf den alten Handel der Phönikier, vielleicht auch 
Etrusker oder Griechen zu beziehen haben, obwohl in den bekannten Ar⸗ 
beiten der beiden letzteren ſich keine Analogie findet. 


H. Haarnadeln. 


„Die Unterſcheidung der Haarnadeln“ — ſagt Lindenſchmit — 
„von den zum Heften der Gewänder benutzten Nadeln wird immer ſchwierig 
bleiben. Die Möglichkeit des Gebrauchs zu beiden Zwecken liegt allzu 
nahe. Im Allgemeinen dürfte wohl die Länge des Stiftes maßgebend 
bleiben, da eine Nadel von irgend bedeutender Länge nicht ohne Gefahr 
der Körperverletzung für die Kleidung anwendbar iſt. Ebenſo hinderlich 
erſcheinen zu dieſem Zwecke große ſcheibenförmige Knöpfe.“ 

f Nach dieſem Geſichtspunkt haben wir die Spiralnadel (No. 1 S. 119 
Taf. III. Fig. 9) als Gewandnadel behandelt, zumal der Stift für duſen 
Zweck nur wenig länger zu ſein braucht, als das Bruchſtück. 

Dagegen haben wir die langen und bezw. mit runden Knöpfen 

oder Kolben verſehenen Nadeln als Haarnadeln betrachtet. 


68. Haarnadel von Bronce aus Stanomin (Kreis Ino⸗ 
wraclaw, Regierungsbezirk Bromberg), mit rundem, kolbenförmigem Knopfe, 
welche auf Taf. IX. Fig. 4 in halber natürlicher Größe abgebildet iſt und 
ſich im ſtädtiſchen Muſeum zu Thorn befindet. Die Nadel iſt (mit Hin⸗ 
zurechnung der abgebrochenen Spitze) im Ganzen etwa 32 Centimeter lang, 
von denen anf den geringelten Kolben 6,5 kommen. Eingravirte Orna⸗ 
mente ſind nicht vorhanden. 


69. Haarnadel von Bronce aus Stanomin (vgl. No. 68) 
mit maſſivem Knopfe, welche ſich im ſtädtiſchen Muſeum zu Thorn be⸗ 
findet. Die Nadel iſt auf unſerer Taf. IX. Fig. 5 in halber Naturgröße, 
der Knopf in ſeiner oberen Anſicht (Taf. IX. Fig. 6) in ganzer Natur⸗ 
größe abgebildet. 

Die Länge der ganzen Nadel beträgt 17,7 Centimeter, von denen 
auf die Höhe des maſſiven Knopfes 1,3 kommen. Der Knopf, deſſen untere 
Grundfläche 2,2 Centimeter Durchmeſſer hat, iſt mit linearen Dreiecks⸗ 
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muſtern, wie es z. B. Taf. IX. Fig. 6 zeigt, verziert. Das Zickzackornament 
um den Rand des Knopfes erſcheint in ganz gleicher Form auf den 
Broncegefäßen von Floth (No. 73, Taf. I. Fig. 5a.), Augsburg und 
Kreuznach (Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit Band II. Heft 3 
Taf. 5 Fig. 5 und 6), und iſt in den Hallſtätter Gräbern mehrfach 
vertreten. Auch findet es ſich z. B. auf dem Ringe No. 30, dem Diadem 
No, 67) und ſchließt überhaupt an die Ornamentik des archaiſtiſchen 
Styls an. 


70. Haarnadel von Bronce aus Stanomin, welche auf 
Taf. IX. Fig. 7 in natürlicher Größe abgebildet iſt und ſich im ſtädti⸗ 
ſchen Muſeum zu Thorn befindet. Die Nadel iſt im Ganzen 14,5 Centi⸗ 
meter lang und hat oben einen kleinen zierlich gearbeiteten Knopf mit 
darunter befindlichem Knauf. 

Dieſe aus dem nämlichen Grabfunde (vgl. No. 18) ſtammenden 
Nadeln No. 68 bis 70) weichen in Styl und Ornamentik weſentlich von 
einander ab, zeigen aber eine gleich vollendete Technik. Seitenſtücke ſind 
aus den uns vorliegenden Sammelwerken nicht nachgewieſen, wie denn 
auch die Hallſtätter Gräber keine enthalten, doch weichen ſie in ſtyliſtiſcher 
und ornamentaler Hinſicht von den römiſchen und ſpäteren Formen ab, 
ſo daß wir ſie gleich der Fibel No. 18 in die Jahrhunderte vor Chr. Geb. 
zu ſetzen haben. 


B. Erzgefäße. 


Von den im Gebiete der Netze, untern Weichſel und Oſtſee aufge⸗ 
fundenen Broncegefäßen liegen uns auf Grund eigener Anſchauung, 
genauer Beſchreibungen und Abbildungen nur die nachſtehenden Formen vor. 


71. Broncegefäß aus Nichtsfelde (üblich von Mewe, Kreis 
und Regierungsbezirk Marienwerder), welches wir nach einer Zeichnung 
des Herrn Haelke auf Taf. VIII. Fig. 8 in ½ der natürlichen Größe 
abgebildet haben. 

Daſſelbe iſt 16 Centimeter hoch, oben 16 Centimeter breit, und 
10 Centimeter tief. Der ſchräg nach auswärts ſtehende obere Rand, an 
dem das Stück b. fehlt, ift 2 Centimeter breit und zeigt bei 6. ein erha⸗ 
benes (auf Taf. VIII. Fig. 8a. in natürlicher Größe abgebildetes) Zeichen. 
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Um die Vaſe laufen an feiner weiteſten Stelle zwei erhabene, 2 Centi⸗ 
meter auseinanderſtehende parallele Streifen, zwiſchen denen ſich ſechs 
knopfartige Erhöhungen (und zwar unter jedem Henkel eine und vier auf 
den übrigen Umfang in je 7 Centimeter Entfernung vertheilt) befinden. 
Die knieförmig gebogenen drei Füße ſind an ihrer innern und äußern 
Seite mit Furchen verſehen und ſtehen ſo, daß auf einer ebenen Fläche 
nur die vorderen äußeren Spitzen (gleichſam als Zehen des Fußes) den 
Boden berühren, während die hintern innern Theile (gleichſam als Ferſen) 
etwa 0,4 Centimeter über dem Boden ſtehen. 

In den Henkeln hing eine kleine eiſerne Kette von 47 Centimeter 
Länge, die aber ſtark oxydirt war und weggeworfen wurde. 

Die Vaſe, welche ſich in der Sammlung des Bildungsvereins zu 
Mewe befindet, wurde gefunden auf dem Pfarrader zu Nichtsfelde in 
1,25 Meter Tiefe auf einem Steinlager, unter dem ſich Kohlen und Aſche 
befanden. Auf Knochen wurde dieſe Brandſtätte damals nicht unterſucht, 
doch zeigte dieſelbe keine Spuren einer früheren Durchwühlung. 

In der Nähe fanden ſich Steinkelte. 

Die Vaſe, welche weder dem römiſchen noch ſpätern Style entſpricht, 
ſchließt ſich nach Form, Technik und Ornamentik den archaiſtiſchen 
Gefäßen der Jahrhunderte vor Chr. an, obwohl uns ein gleiches Exemplar 
in den erwähnten Sammelwerken nicht vorliegt. 

Da die ganze Umgegend, in welcher vorzugsweiſe Steingeräthe 
und ausſchließlich Thongefäße von ganz grober Technik und Ornamentik, 
welche zum großen Theile noch gar nicht gebrannt find, ſowie einzelne 
rohe Verſuche metalliſcher Nachbildungen neben den Fibeln No. 15—17 
und den Ringen an Geſichtsurnen (No. 76) auftreten, ſo müſſen wir auch 
unſere Vaſe (No. 71) in die Jahrhunderte vor Chr. ſetzen und den vor⸗ 
römiſchen Broncen unſerer Gegend beizählen. 


72. Broncegefäß aus Münſterwalde (Kreis und Regierungs⸗ 
bezirk Marienwerder, am linken Weichſelufer). Daſſelbe iſt in einem 
Grabe gefunden und befindet ſich zu Danzig im Muſeum der natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft, in deren Schriften (III, 3) es von Dr. Liſſauer genau 
beſchrieben und abgebildet iſt. Unter Zugrundelegung dieſer Zeichnung 
iſt die Vaſe auf unſerer Taf. VIII. Fig. 9 und 10 in ¼ der natürlichen 
Größe abgebildet. 

Die bis auf einen unbedeutenden Sprung erhaltene Vaſe iſt aus 
goldfarbiger Bronce in Wellenlinien getrieben, beſteht aus einem niedrigen 
Fuße und dem keſſelförmigen Gefäßkörper, welcher mit einem kurzen Halſe 
in einen nach außen umgebogenen Rand endigt. Das ganze Gefäß iſt 
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13,5 Centim. hoch. Der getriebene Fuß von 1,2 Cent. Höhe biegt ſich nach 
unten in Breite von 0,6 Centimeter um und nimmt hier den Boden des 
Gefäßes auf, welcher — nach Liſſauer — beſonders gegoſſen und einge⸗ 
ſetzt iſt, und concentriſche Kreiſe zeigt. Der Durchmeſſer des Bodens (von 
Außen) beträgt 9,5 Centimeter, ſein Umfang (von Außen) 33 Centimeter. 

Der Körper der Vaſe iſt aus 0,3—0,4 Centimeter ſtarkem Bronce⸗ 
blech getrieben — (Dr. Liſſauer hat an einzelnen Stellen noch die 
Hammerſchläge erkannt) — und zeigt ſenkrecht laufende, ebenfalls getriebene, 
einander faſt genau parallele, abwechſelnd konkav und konvex erſcheinende 
Wellenlinien (nach Liſſauer 114 konvexe), welche unten und oben durch 
mehrere oberflächlich eingravirte Kreislinien von Fuß und Hals geſchieden 
ſind. An der weiteſten Ausbauchung beträgt der innere Durchmeſſer 
20,5 Centimeter, und der Umfang 62,2 Centimeter. 

Um den Hals läuft horizontal ein 1,2 Centimeter breiter, von 
Innen ausgearbeiteter Wulſt, welcher etwas erhabener iſt, als die Wellen⸗ 
linien des Körpers. Ueber dem Wulſt erweitert ſich der Hals etwas und 
der obere Rand legt ſich in 1,2 Centimeter Breite nach Außen um. Der 
größeſte Durchmeſſer der obern Oeffnung beträgt 19,6 Centimeter, der 
Umfang des umgebogenen Randes 66,4 Centimeter und der Umfang dicht 
darunter am Halſe 61 Centimeter. 

Die Vaſe war als Todtenurne verwendet. Sie ſtand 31 Centimeter 
tief unter der nicht beſonders als Grab erkennbaren Oberfläche, war mit 
drei kopfgroßen Feldſteinen umgeben, und enthielt die verbrannten Knochen⸗ 
reſte eines erwachſenen Menſchen ſowie folgende Beigaben: 

a. Das ſporenförmige Bronceſtück No. 66 (S. 170). 

b. Ein größeres und ein kleineres Stück vollſtändig ver⸗ 
ſchmolzenen Goldes (zu 35 Mark geſchätzt). 

6. Ein Stück geſchmolzene Bronce und 

d. Mehrere kleine und dünne umgebogene Bronceſtücke, in denen 
Liſſauer die zerſtörten Henkel der Vaſe vermuthet. 

Gleichzeitig wurden noch zwei andere Gräber in der Nähe geöffnet, 
welche ſich aber von den vorbeſchriebenen in allen maßgebenden Punkten 
ſo weſentlich unterſchieden, daß ſie für unſere Frage nicht weiter in 
Betracht kommen. Dr. Liſſauer hat ſie (a. a. O.) ebenfalls beſchrieben. 

Aehnliche Gefäße ſind aus Dänemark, Norwegen und Schweden 
bekannt. 

Ueber den Urſprung und die Zeit der Broncevaſe mit ihren Bei⸗ 
gaben äußert ſich Dr. Liſſauer (a. a. O.) folgendermaßen: 

„Welche Stellung nimmt dieſe Urne nun unter den ähn⸗ 
lichen bekannt gewordenen Gefäßen anderer Gegenden ein? In 
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unſerer Provinz ſind Broncegefäße überhaupt nur ſelten und 
Bronceurnen, welche wirklich zur Beiſetzung von Reſten des 
Leichenbrandes benutzt worden ſind, wohl nie gefunden worden. 
Es wäre daher unſer Fund ſchon inſofern ein ſehr intereſſanter. 
Allein auch in den großen Muſeen von Kopenhagen, Stockholm, 
Chriſtiania, Schwerin und Kiel — ſehen wir von den ſog. 
Hängeurnen, welche nicht ſtehen konnten, ganz ab — gehören 
wirkliche Bronceurnen, in welchen die Reſte des Leichenbrandes 
beigeſetzt waren, zu den Seltenheiten. 

In Kopenhagen unterſcheidet man zwei Formen, eine ältere 
mit ſchmäleren und eine jüngere mit breiten Wellenlinien, im 
Ganzen ſind aber nur wenige Exemplare vorhanden; in Stock⸗ 
holm und Chriſtiania ſah ich nur je ein einziges Exemplar mit 
breiteren Linien, alle aber haben faſt die gleiche Form wie unſere, 
und dieſelben für echt römiſche Arbeit bezeichnenden konzentriſchen 
Kreislinien; die ganz erhaltenen zeigen auch, den beiden Löth⸗ 
ſtellen an unſerer Urne entſprechend, henkelartige Aufſätze, in 
welchen ein Broncebügel ſteckt.?) Am wichtigſten für uns tft 
diejenige Urne, welche ſich im Muſeum zu Chriftiania (3155 
bis 3162) befindet und aus einem Grabe bei Brunsberg am 
Mjöſenſee herſtammt, weil dieſelbe der unſrigen ganz gleicht, 
ebenfalls einen Goldſchmuck und einen ganz kleinen Sporn aus 
Bronce enthielt, wie wir ihn in der Münſterwalder Urne ge⸗ 
funden, und oben beſchrieben haben. Da nun in der Chriſtiania⸗ 
Urne zugleich ein mehrfach zuſammengebogenes, eiſernes Schwert 
gefunden worden, wie ſolche für die ältere Eiſenzeit charakteriſtiſch 
ſind und auch die däniſchen Bronceurnen von Gjerum und 
Ellerup!) gleiche charakteriſtiſche Beigaben von Eiſen enthalten 
haben, ſo werden dieſe Broncegefäße für den nordiſchen Alter⸗ 
thumsforſcher in das dritte bis fünfte Jahrhundert p. Chr. n. 
geſetzt, in welcher Zeit ſchon römiſcher Handel den Norden mit 
ſeinen Waaren reichlich verſorgte. Für den Weg aber, welchen 
dieſer Handel einſchlug, iſt es wichtig, durch unſern Münſter⸗ 
walder Fund an der Weichſel gleichſam eine Station nachge⸗ 

wieſen zu haben. 


ie) Engelhard in Valloby Fundet in Aarab, for nord, Oldk, og Histor. 
1873. S. 304 Fig. 10. 
16) Engelhard's J. e. S. 306. 
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Auch die Art der Beſtattung ſtimmt mit dieſem Ergebniß 
überein. Alle Urnen, ſelbſt die koſtbare Bronceurne mit ihrer 
noch koſtbareren Goldbeigabe, ſtanden im natürlichen Boden, nur 
loſe mit gewöhnlichen Feldſteinen umſtellt, eine Beſtattungsart, 
welche ſowohl in Mecklenburg als in den preußiſchen Oſtſee⸗ 
provinzen allgemein der Zeit nach der ſlaviſchen Einwanderung 
zugeſchrieben wird. Erſt durch Einführung des Chriſtenthums 
wurde der Leichenbrand verboten und die neubekehrten Einwohner 
des Landes wurden angehalten, ihre Todten auf dem chriſtlichen 
Kirchhof dicht an der Kirche zu beerdigen. Wie langſam dieſe 
neue chriſtliche Sitte bei der noch im Herzen heidniſchen Bevöl⸗ 
kerung Eingang fand, zeigt uns noch der Vertrag des deutſchen 
Ordens mit den abgefallenen Pomeſaniern, Natangern und 
Wamiern vom 7. Februar 1249, in welchem ſie verſprechen 
mußten, ihre Todten nicht mehr nach heidniſcher Sitte zu ver⸗ 
brennen, ſondern auf den Kirchhöfen zu beerdigen. 

Aus dieſer Uebergangszeit rühren nun wahrſcheinlich die⸗ 
jenigen Gräber her, welche halb den Stempel der neuen, halb 
den der alten Sitte an ſich tragen. Als das Verbrennen der 
Leichen wegen der chriſtlichen Aufſicht gar nicht mehr möglich 
war, da konnten zwar die Gebeine der Verſtorbenen nicht mehr 
in einer Urne geſammelt beigeſetzt werden, aber eine Ruheſtätte 
auf dem heidniſchen Begräbnißplatze konnte ihm vielleicht heimlich 
noch verſchafft werden, wenn er es oder die Seinigen beſonders 
gewünſcht hatten. 

So ſind die einzelnen Fälle von Beerdigung unverbrannter 
Leichen unter den Urnengräbern ein Zeichen, daß das Grabfeld 
bis in den Anfang der chriſtlichen Zeit hinein benutzt worden 
iſt; daß das bei Münſterwalde mindeſtens bis ins fünfte Jahr⸗ 
hundert zurückreicht, haben wir oben aus der Beſtimmung der 
Bronceurne erſehen. b 

Schon Liſch macht darauf aufmerkſam, daß auf den Wenden⸗ 
kirchhöfen Mecklenburgs zuweilen unverbrannte Leichen am Rande 
des Kirchhofes beerdigt und daß dort die Reichen mitten unter 
den Armen auf demſelben Kirchhof beigeſetzt worden ſeien; auf 
dem heidniſchen Begräbnißplatz von Münſterwalde haben wir 
beide Sitten ebenfalls beobachtet. 

Das Gold, welches in der Urne lag, iſt nach einer Analyse 
des Herrn Helm frei von Platin, es enthält in 100 Theilen 
nur 0,25 Theile Silber und 1,8 Theile Kupfer, weiſt demnach 
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durch ſeine Zuſammenſetzung nicht auf eine Abſtammung aus 
dem Ural hin, wie mehrere in Gräbern vorgefundene Goldſachen, 
in welchen von Santen nicht nur Platin, ſondern auch viel mehr 

Silber nachgewieſen hat.“ 

Mit aller Achtung vor den Anſichten des geehrten Forſchers möchten 
wir dieſe Meinung nicht theilen, vielmehr der Vaſe eine Stellung in die 
der römiſchen Periode (erſtes bis fünftes Jahrhundert nach Chr. Geb.) 
vorangehenden Zeiten anweiſen. 

Die Wellenlinien und die concentriſchen Kreiſe kommen an der 
etruskiſchen Erzflaſche aus Rodenbach (Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. 
Vorzeit Band III. Heft 5 Taf. Y, in den Gräbern zu Hallſtatt (v. Sacken 
a. a. O.) vor. Die Wellenlinie iſt überhaupt ein uraltes Ornament, 
welches auch der etruskiſchen Metalltechnik eigenthümlich war, aber noch 
bis in die römiſchen Arbeiten hinreicht, und alſo an ſich für Zeit und 
Herkunft nicht maßgebend iſt (vgl. ©. 186). 

Dagegen dürfte die Vaſenform in Betracht kommen. Dieſelbe 
ſchließt ſich dem Gefäße aus Nichtsfelde (No. 71), und überhaupt den 
archaiſtiſchen Gefäßen an. Es findet ſich in den oben erwähnten Sammel⸗ 
werken, Vereinsſchriften und Monographieen nicht eine einzige Gefäßform 
der nachweisbar römiſchen, Völkerwanderungs⸗, fränkiſch⸗alamanniſchen 
oder karolingiſchen Zeit, welche in Styl und Verzierung (der getriebenen 
Wellenlinien und concentriſchen Kreiſe) nur annähernd der Münſterwalder 
Broncevaſe entſpricht. 

Auch iſt das in letzterer vorgefundene ſporenförmige Broneeſtück 
nach Styl und Form weſentlich von allen Arten römiſcher und ſpäterer 
Sporen verſchieden (vgl. S. 171 u. Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit 
Band II. Heft 1 Taf. 7; Heft 10 Taf. 5 u. ſ. w.). 

Sodann kommen eiſerne Schwerter und Waffen, welche denen der 
Völkerwanderungszeit im Allgemeinen entſprechen, bereits in Gräbern mit 
nachweisbar altitaliſchen und bezw. etruskiſchen Arbeiten (3. B. in Hallſtatt) 
vor, fo daß das Erſcheinen folder Waffen in däniſchen und ſkandinavi⸗ 
ſchen Bronceurnen dieſe deshalb noch nicht in das dritte bis fünfte Jahr⸗ 
hundert nach Chr. Geb. verweiſt. 

Die Benutzung der Broncevaſen zur Beiſetzung der verbrannten 
Gebeine war zwar nicht allgemein üblich, und ſchon deshalb, weil dieſe 
Gefäße überhaupt ſelten waren. Sie kommt aber häufiger vor (ſelbſt in 
einer nicht urſprünglich zur Graburne beſtimmten etruskiſchen Amphora), 
und zwar oft genug, um dieſe Verwendungsart als eine nicht ungewöhn⸗ 
liche und als weit verbreitete erkennen zu laſſen. Auch die Hallſtatter Gräber 
weiſen dieſe Sitte auf und führen ſie alſo bis ins fünfte Jahrhundert 
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vor Chr., als von römiſchen Beziehungen zu unſeren Gegenden noch keine 
Rede war, zurück. 

Endlich iſt die Art der Beſtattung bei der Münſterwalder Vaſe, 
welche im natürlichen Boden ſtand und loſe mit gewöhnlichen Feldſteinen 
umſtellt, nicht ausſchließlich ſlaviſches Eigen. Die nämliche Beiſetzungs⸗ 
weiſe findet ſich auch in den germaniſchen (vorrömiſchen) Urnengräbern 
des rechten Rheinufers, wo nie Slaven hinkamen, und mag überhaupt 
Schutz der Ueberreſte des Verſtorbenen bezweckt haben. 

Man wird daher wohl unbedingt in die Jahrhunderte vor Chr. Geb. 
zurückgreifen müſſen, um der Münſterwalder Vaſe nach Zeit und Urſprung 
ihre Stellung anzuweiſen. 


73. Das Flother Broncegefäß, welches auf Seite 56 No. 5 
beſchrieben und auf Taf. I. Fig. 5a. abgebildet iſt. 

Solche einfachen, aber eleganten Broncenäpfe mit Zickzackornament, 
ſind in größerer Zahl und, ſoweit die Beſchreibungen und Abbildungen 
dies erkennen laſſen, unter Uebereinſtimmung mit dem Flother Gefäße 
bisher erſt zweimal (bei Augsburg und Kreuznach) aufgetaucht und bei 
Lindenſchmit (Alterth. d. heidn. Vorzeit Band II. Heft 3 Taf. 5 No. 5 
und 6, und Beil. zu Heft 3 Taf. 5) erläutert und abgebildet. 

Alle drei Funde haben am obern Rande einen Streifen im Zickzack⸗ 
ornament. Der Form nach ſchließen ſich dieſe Gefäße den Erzeugniſſen 
der altetruskiſchen Metalltechnik an und das auf ihnen befindliche Zickzack⸗ 
ornament, welches (wie wir ſchon mehrfach ausgeführt haben) den 
archaiſtiſchen und bezw. etruskiſchen Styl charakteriſirt, erſcheint theils am 
Rande, theils auf dem Gefäße bei einzelnen der von Lindenſchmit (a. a. O.) 
als etruskiſch nachgewieſenen Vaſen, ſowie in den Hallſtatter Gräbern, 
ſo daß wir auch unſer Gefäß No. 73 in die Jahrhunderte vor Chr. 
ſetzen müſſen. 


74. Das zweite Flother Broncegefäß (S. 56 No. 5 und 
Taf. I. Fig. 5b.) tt nach der Zeichnung des Herrn Bauraths Crüger 
4,5 Centimeter hoch und oben 13,2 Centimeter breit. Seine Form ſchließt 
ſich gleichfalls dem archaiſtiſchen Style an, wie er auch in den Hallſtatter 
Gräbern vertreten iſt, ſo daß wir hier ebenfalls auf die Jahrhunderte 
vor Chr. verwieſen werden. 
175. Altetruriſche Broncekanne aus Sawenſee ohne jede 
Ornamentik (val. S. 95), welche auf Taf. III. Fig. 4 abgebildet und 


125 


— 18 — 


zuſammen mit der etruriſchen Fibel No. 24 und dem Ringgehänge No. 55 
gefunden iſt. Aehnliche Vaſen kommen bei Pawellau in Schleſien 
(Kreis Trebnitz) vor. 


Stellen wir nun unſere Erzgefäße No. 71 bis 75 den aus den 
dieſſeitigen Alpenländern nachgewieſenen und in die Jahrhunderte vor 
Chr. Geb., ehe die Römer die Alpen überſchritten, fallenden Metallarbeiten 
gegenüber, ſo gewinnen wir folgende Ueberſicht: 


AA. Erzgeſäße etruskiſchen und bezw. altitaliſchen Styls. 


a. Etruriſche Henkelkannen älteſten Styls ohne alle 
Ornamentik erſcheinen in Livland (Sawenſee) No. 75 (Taf. III. Fig. 4) 
und in Schleſien (Pawellau im Kreiſe Trebnitz). 

b. Kannen aus getriebenem Erz mit ſtark hervorragendem, etwas 
aufgerichtetem, langgeſtrecktem, ſchnabelförmigem Ausguſſe, meiſt nur am 
Halſe mit Gravirung oder Ornamentſtreifen im Tremolirſtrich verziert. 
Der gegoſſene Henkel iſt an ſeinem obern Theile, mit dem er auf dem 
Rande der Vaſe befeſtigt iſt, häufig mit zwei liegenden Panthern oder 
Löwen beſetzt, endigt aber ſtets nach unten in eine ſtreng ſtylifirte Palmette 
(vgl. Dorow: Opferſtätte und Grabhügel der Germanen und Römer am 
Rhein; Wiesbaden, 1819 J. S. 15g, und Taf. V. Fig. 3; Lindenſchmit: 
Alterth. d. heidn. Vorzeit Band J. Heft 2 Taf. 3 Fig. 1-3 u. ſ. w.). 
Kannen von dieſer Form ſind mehrfach ſchon nachgewieſen im Flußgebiete 
des Rheins (16 Stück) und in Frankreich (wahrſcheinlich Departement 
Puy de Döme). Auch die Erzkanne aus dem böhmischen Grabhügel von 
Hradist (mit Einhörnern am Ausguß, einer geflügelten Figur am Henkel 
und Blattornamenten (vgl. Wocel: Pravek zeme ceske S. 202), gehört 
in dieſe Kategorie. 

ce Amphoren aus Erz mit zwei Henkeln, Deckel, aber ohne 
Ausgußmündung (vgl. Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit Band II. 
Heft 2 Taf. 2; Heft 5 Taf. 2; Jahrbücher des Vereins von Alterthums⸗ 
freunden im Rheinlande, S. 123 u. flg. und Taf. VII. Fig. 1; Archäol. 
Zeitung 1856, 85. Heft S. 161 und 209; Archäol. Anzeiger 1855, 
No. 74 S. 31). Dieſe Vaſen ſind aufgefunden im Rheingebiete und in 
der Schweiz (Kanton Bern). 

d. Erzgefäße mit beweglichem Henkel (Lindenſchmit: Alterth. d. 
heidn. Vorzeit Band III. Heft 1, Taf. 1 Fig. 5; Worsaae Afbildn, 
No. 223) kommen vor am Rheine und in Dänemark. 
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e. Eimer, welche aus einem Stücke gerippten Erzblechs zu einem 
hohlen Cylinder zuſammengebogen ſind; die Kanten des Blechs ſind durch 
Nieten verbunden und einfache Schlingen oben zum Einhängen des Trag⸗ 
reifs angeheftet. Der Boden iſt durch Umſchlagen des unteren Gefäß⸗ 
randes feſtgehalten (vgl. Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit Band II. 
Heft 3 Taf. 5 Fig. 7 und 8; E. v. Sacken: Grabfeld von Hallſtatt 
Taf. XXII. Fig. 1 und 2 und S. 97, 98; G. v. Bonstetten: Supplém. 
au recueil d'antiquités suisses, tab. XVI, I.). Solche finden ſich im 
Rheingebiete, in Oeſterreich (im Salzkammergut), ſehr zahlreich in Hall⸗ 
ftatt, in der Schweiz, ſowie in Italien bei Bologna, Kumae, Nocerae 
und Monteveglio. 

f. Keſſel, welche aus mehreren Stücken von Erzblech (meiſtens 
aus vier Theilen) zuſammengeſetzt ſind, bis zu 73 Centimeter Höhe. Vom 
Boden aus erhebt ſich das gradlinige oder nur leicht geſchwungene Profil 
des Gefäßes in ſteter Erweiterung bis zu einer kräftigen Ausladung, von 
deren äußerſtem Punkte es, in kurzer Wölbung nach Innen gewendet, mit 
dem ſcharf eingezogenen ſchmalen Rande endet. Die Henkel ſind meiſt 
am Rande, ſelten an dem Körper des Gefäßes befeſtigt. Sie beſtehen ent⸗ 
weder aus maſſiven runden, an ihren abgeplatteten Enden aufgenieteten 
Stäben, oder aus breiteren Blechſtreifen, welche theils für ſich ſchon oder 
durch eingehängte Tragringe ihrem Zwecke entſprechen. Die Köpfe der 
zahlreichen, regelmäßig in Reihen geſetzten Nietnägel ſind flach und kreisrund. 
Verziert ſind die Keſſel mit eigenthümlichen Rad- und Vogelornamenten 
(Mittheil. des hiſtor. Vereins für Steiermark VII. 1857: Alterthümer im 
Saggauthale v. Ed. Pratobevera; E. v. Sacken: Grabfeld bei Hallſtatt; 
Mittheil. der antiquar. Geſellſch. in Zürich J. Heft III. Taf. II. und III, 
5; S. 86; Afbildninger af Danske Oldsager og Mindesmaerker, ved 
A. P. Madsen. Siem Fundet, Aalborg Amt. 1862), Das Verbreitungs⸗ 
gebiet dieſer Vaſen reicht von Italien aus nach Steiermark, in das Salz 
kammergut, nach der Schweiz, Ungarn und Dänemark bis nach Irland, 
in welch letzterm Lande ſie jedoch mit einfacherer Ausſtattung vorkommen 
(vgl. Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit Band III. Beil. zu Heft 1 
S. 9, wo die beiderſeitigen Arten abgebildet ſind). 

g. Keſſel und Becken, welche aus zahlreichen Stücken ſehr 
dünnen Metalls zuſammengeſetzt und mit Reihen von Nietnägeln verbunden 
ſind, deren vorragende Köpfe eine kegelförmige Geſtalt in Art der tutuli 
haben (in Irland). Dieſe koniſchen Nieten, welche zu altitaliſchen Ar⸗ 
beiten in nächſter Beziehung ſtehen, kommen noch in Schleswig, Mecklen⸗ 
burg, Steiermark, Salzkammergut und Italien vor (vgl. a. a. O. S. 10 
Fig. 3 und 4). 
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h. Becken und ſchüſſelförmige Gefäße getriebener Arbeit, 
theils einfach, theils mit Aufſatz am Henkelbeſchlag (vgl: a. a. O. S. 11; 
Dorow a. a. O. S. 16 und Taf. V. Fig. 4). Solche kommen vor im 
Rheingebiete und in Hannover. 

i. Leichte Schalen von zierlichem Profile mit aufgenietetem 
Henkel, theils glatt, theils mit Reihen von Buckeln verziert, reichen von 
Mecklenburg über das Gebiet der mittleren Elbe mit Havel (bei Spandau) 
und das Rheingebiet in das Salzkammergut (Hallſtatt), und von hier 
weiter nach Süden (vgl. Lindenſchmit Alterth. der heidn. Vorzeit Band II. 
Heft 3 Taf. 5 Fig. 2 und 3; Band III. Beilage zu Heft 1 S. 11; 
v. Sacken: Grabfeld zu Hallſtatt; Correſpondenzblatt der deutſch. Geſellſch. 
für Anthropologie u. ſ. w. 1876 S. 6). 


BB. An die Gefäße AA. ſchließen ſich mit dem Hinweis 
auf auswärtigen Urſprung unter verſchiedenen Combinationen nach orm, 
Technik und Ornamentik an: 


a, Die Gefäße von Kreuznach, Augsburg und eins (Taf. I. 
Fig. 5a.) aus Sloth (No. 78). 

b. Das Flother Gefäß No. 74. 

c. Die Vaſe aus Nichtsfelde No. 71. 

d. Die Vaſe von Münſterwalde No. 72. 


C. Die Broneeringe (mit Perlen) an den 
ſog. Geſichtsurnen. 


Unter den beim Leichenbrande zur Aufbewahrung der irdiſchen 
Ueberreſte benutzten Graburnen finden ſich einzelne, welche eine menſchliche 
Geſichtsbildung auf ihrem Halſe oder Deckel enthalten. In den Schriften 
der phyſik.⸗ökonom. Geſellſch. zu Königsberg (Jahrgang XIII. 1872 
S. 89— 125) hat Herr Prof. Dr. Berendt eine überſichtliche Zuſammen⸗ 
ſtellung der ihm bis zum Jahre 1872 bekannt gewordenen Geſichtsurnen 
und ähnlicher Gefäße nebſt genauen Beſchreibungen und Abbildungen 
gegeben. 

Seitdem hat ſich aber das Ausdehnungsgebiet derſelben erweitert. 
Auch manche Annahmen des Prof. Dr. Berendt dürften den neueren 
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Forſchungen nicht mehr überall entſprechen, und überdies ſtehen die an 
vielen Geſichtsurnen (in den Henkeln und bezw. Ohren) befindlichen Bronce⸗ 
ringe mit ihren Glasperlen zu unſeren gegenwärtigen Betrachtungen in 
ſo naher Beziehung, daß wir auch die Geſichtsurnen ſelbſt berühren zu 
müſſen glaubten. Hierbei ſcheint uns die Frage: ob und inwieweit ſie 
als Graburnen dienten? von untergeordneter Bedeutung, weil umgekehrt 
innerhalb des ganzen Gebiets der dieſſeitigen Alpenländer bereits in einer 
namhaften Reihe von Fällen der Gebrauch von Erzgefäßen, welche 
urſprünglich nicht zu Graburnen beſtimmt waren, für die letztere Verwen⸗ 
dung nachgewieſen iſt, und alſo der Gebrauch weder für die eigentliche 
Beſtimmung, noch für den Ausgangspunkt der bezüglichen Typen maß⸗ 
gebend ſein dürfte. 

Das örtliche Ausdehnungsgebiet der mit menſchlichen e 
verſehenen Urnen umfaßt: 


in der Provinz Preußen: 


im Regierungsbezirke Danzig: Liebenthal bei Marienburg; 
die Orte Rediſchau, Starzin, Lebſch, Bohlſchau, Pogers, Hoch⸗Redlau, Schäferei 
(bei Oliva), Borkau, Ober⸗Prangenau, Schidlitz und Nenkau bei Danzig, 
Czapielken, Stangenwalde, Kamerau, Boroſchau, Goſchin, Dirſchau, Kniebau, 
Oxhöft und Rittergut Saskoſchin (beſchrieben im Correſpondenzblatt der 
deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie u. ſ. w. 1873 S. 85, 1875 S. 41); 

im Regierungsbezirke Marienwerder: Warmhof, Bielsk und 
Broddener Mühle bei Mewe; 


in der Provinz Pommern: bei Neuſtettin; 


in der Proving Pofen: im Regierungsbezirke Bromberg die No. 63 
(S. 169) erwähnte Geſichtsurne von Tlukowo bei Lobſens und aus 
Ledagnora bei Gneſen; 


in der Provinz Schleſien: aus Wittgendorf bei Sprottau (vgl. 
Schleſiens Vorzeit in Schrift und Bild, 28. Bericht S. 50) und (mit 
nicht näher bezeichneten Fundorten) zwei graubraune bemalte, gut gebrannte 
Thongefäße in ſorgfältiger Ausführung von 5 und bezw. 9 Centi⸗ 
meter Höhe, welche aber anders geſtaltet find, wie die vorftehenden. 


aus dem Rheingebiete (Mittel- und Niederrhein): drei Urnen der 
rheiniſchen Bevölkerung römiſcher Zeit (zwei aus der Umgegend von 
Mainz), bei denen die ganze Urne als Kopf gedacht iſt, von 30 bezw. 
19,1 und 7,3 Centimeter Höhe, (Lindenſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit 
Band J. Heft 6 Taf. 6 Fig. 7, 10 und 13), und drei Urnen aus dem 
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nämlichen Gebiete: Wiesbaden, Bingerbrück (bei Bingen) nnd Heddern⸗ 
heim, ſowie ſechs Urnen aus Worms (vgl. Correſpondenzblatt der deutſchen 
Geſellſchaft für Anthropologie u. ſ. w. 1875 S. 56, ihre Beſchreibung 
von Dr. Mehlis). Dieſe rheiniſchen Urnen führen durch die auf einigen 
ſich findende Darſtellung des phallus zunächſt auf die Römer und mit 
dieſen auf die alten Kulturvölker des Mittelmeeres: Etrusker, Griechen, 
Phönikier und Aegypter zurück. 

Analogien mit Gefäßen außerhalb Deutſchlands, welche Prof. Dr. 
Berendt (a. a. O. S. 102 u. flg.) anführt, finden ſich unter den alten 
Kulturvölkern bei den Aegyptern, Etruskern, Griechen und auf der Inſel 
Cypern, das urſprünglich den Phönikiern gehörte (S. 76). Eine Art der 
ſehr zahlreichen, nach Form und Material (gebrannte Erde, Kalkſtein, 
Holz, Alabaſter) mannigfaltigen ägyptiſchen Urnen (ſog. Kanoben), welche 
Menſchen und Thierköpfe zeigten, waren (nach Angabe des Aegyptologen 
Prof. Dr. Ebers) Mitgaben in die Mumiengräber. Die meiſt vierfach 
bei jeder Mumie gefundenen Kanoben ſtellen die vier Todtengenien vor, 
und ſollen deren menſchliche und thieriſche Geſtalt zur Erſcheinung bringen. 
In den Urnen befanden ſich diejenigen Körpertheile (Eingeweide, Blut⸗ 
theile u. ſ. w.), welche bei der Section entnommen und nicht mit einbal⸗ 
ſamirt wurden. Der Todte ſollte in die Unterwelt alles Irdiſche mit⸗ 
nehmen und daher durfte auch nichts an ſeiner menſchlichen Hülle fehlen. 
Aus den vier Todtengenien wurden bei den koptiſchen Chriſten die vier 
Erzengel. Neben dieſen Kanoben kamen noch andere (groteske) ägyptiſche 
Geſichtsurnen vor (im Muſeum zu Leyden), welche (nach Prof. Dr. Ebers) 
ſtark an die hieſigen Geſichtsurnen erinnern. 

Sehr verwandt (wenngleich in den Dimenſionen verſchieden) mit den 
ägyptiſchen Mumienurnen ſind die etruskiſchen Geſichtsurnen, von denen 
Prof. Dr. Berendt (a. a. O. Taf. V. Fig. 34—36) drei Abbildungen 
giebt. Dieſe drei Todtenurnen, welche das Geſicht theils am Halſe, theils 
am Deckel haben, zeigen eine vollſtändige Verſchiedenheit nach Styl und 
Technik. Die eine mit Ornamenten verſehene (Fig. 34) zeigt das Zickzack und die 
Wellenlinie bei gut modellirter Geſichtsbildung mit einem Vogel auf dem Deckel. 
Eine zweite (Fig. 35) hat als Deckel einen gut ausgeführten Kopf und 
die aus den Henkeln hervorſtehenden Arme mit Händen, aber ohne ſonſtige 
Ornamente. Die dritte (Fig. 36) iſt am unvollkommenſten, zeigt ein 
wenig ausgeführtes Geſicht und Arme mit Händen über dem Bauche. 

Die Geſichtsurne von der Inſel Cypern (a. a. O. Fig. 33) zeigt 
eine mit der etruskiſchen Urne (a. a. O. Fig. 34) verwandte Form. 

Alle dieſe Urnen enthalten gewiſſe verwandte Merkmale mit den 
hieſigen Geſichtsurnen. Eine Urne aus ‚Schäferei zeigt gleich den 
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ägyptiſchen (des Leydener Muſeums), etruriſchen und der aus Cypern, 
Arme, welche von der Mitte ausgehen und mit Schlangenringen (No. 52) 
umwunden ſind. Eine Urne aus Pogorcz enthält unter der Naſe einen 
nach Art der alten Aegypter, Aſſyrer, Babylonier, Perſer und Meder 
etagenmäßig geflochtenen Kinnbart (a. a. O. Taf. V. Fig. 46). 

Die fog. kleine Urne von Goſchin enthält die Andeutung eines bei 
den Etruskern üblichen Haargeflechts an der hintern Seite (vgl. a. a. O. 
Taf. IV. Fig. 28b. und Taf. V. Fig. 45). 

Die von Prof. Berendt hervorgehobene Verwandtſchaft in Idee und 
Ausführung bei allen dieſen Geſichtsurnen deutet ſchon mit großer Be⸗ 
ſtimmtheit auf eine aus den ſüdlichen Kulturſtaaten in die hieſigen 
Gegenden gelangte Technik. Hierbei mögen zuerſt derartige Gefäße un⸗ 
mittelbar eingeführt ſein, wie wir dies von den bemalten Thongefüßen 
(S. 110 fig.) nachgewieſen zu haben glauben. Man kann die erwähnten und 
von Prof. Berendt (a. a. O. S. 104 und Taf. V. Fig. 43 und 44) 
erläuterten ſchleſiſchen Geſichtsurnen, welche nach Material und Ausführung 
weit über den übrigen Thongefäßen der gewöhnlichen Art und beſonders 
über den Geſichtsurnen der hieſigen Gegenden ſtehen, ſowie die aus St. 
Koloman a. d. Salzach in Baiern, und ev. auch die aus Ledagnora (val. 
Corr.⸗Bl. f. Anthr. u. ſ. w. 1875 S. 7, 12), wohl als Ueberreſte der ſüdlichen 
Einfuhr gelten laſſen. Demnach würden wir in den hieſigen Geſichts⸗ 
urnen Nachbildungen vor uns haben, welche trotz der größern Sorgfalt 
ihrer Bearbeitung bei dem niedrigen Stande der damaligen einheimiſchen 
Keramik noch ziemlich roh ausfallen mußten. Aus dem nämlichen Geſichts⸗ 
punkte würden ſich wohl die Zeichen auf der ſog. Danziger Runenurne 
(von Berendt a. a. O. S. 109 und Taf. III. Fig. 4 erläutert), welche 
den bekannten phönikiſchen, altgriechiſchen, etruskiſchen und bezw. orienta⸗ 
liſchen Alphabeten nicht entſprechen, als rohe Nachahmungen der auf den 
bezüglichen Originalen befindlichen Schriftzüge darſtellen. 

Mit dem erweiterten Ausdehnungsgebiete der anfangs nur für unſere 
Gegenden nachgewieſenen Geſichtsurnen, das ſüdlich über die Gegend von 
Lobſens und Gneſen (im Bereiche der alten Bernſteinſtraße, vgl. unten) hinaus 
bis Sprottau, und weſtlich bis nach Pommern hinein (Neuſtettin) reicht, 
dürfte aber die Annahme einer auf dem Seewege mit dem Handel ein⸗ 
gedrungenen fremden Kultur immer mehr und mehr in den Hintergrund 
treten. ’ 
Endlich befinden ſich unter den Schliemannſchen Funden bei Troja 
gleichartige Gefäße (die fog. eulenförmigen Glaukopistypen), welche den 
Geſichtsurnen und den fog. vogelförmigen Urnen aus Haynau entſprechen. 
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Die engen Beziehungen der ſüdlichen Kulturſtaaten des Alterthums 
finden aber eine weitere Beſtätigung in den mit Glasperlen verzierten 
Bronceringen, welche ſich häufig in den Henkeln der Geſichtsurnen vor⸗ 
finden. Von ſolchen ſind nachſtehende zu erwähnen. 


76. Bronceringe mit blauen Glasperlen und Ketten⸗ 
ringen an der Geſichtsurne aus Broddener Mühle bei Mewe (Kreis 
und Regierungsbezirk Marienwerder). In jedem Henkel der Geſichtsurne 
hing ein Broncering mit vier blauen Glasperlen und ein Kettenring aus 
feinem Broncedraht. 

a Dieſe Zierrathen find auf unſerer Taf. III. Fig. 7 abgebildet. An 
einer andern Urne des nämlichen (Steinkiſten⸗) Grabes fehlte das Geficht, 

i zeigten die Henkel gleichartige Bronceringe mit Glasperlen und 
etten. 


77. Bronceringe mit Glasperlen und Kauriſchnecke von 
der Geſichtsurne aus Stangenwalde (ſüdweſtlich von Danzig, 
Kreis Karthaus), welche auf unſerer Taf. III. Fig. 10 in natürlicher 
Größe abgebildet find. Jeder ohrförmige Henkel enthielt zwei Löcher. In 
einem Ohr hing, wie Taf. III. Fig. 10 zeigt, im oberſten Loche ein Ring 
mit einer blauen Glasperle, im untern ein Ring mit drei blauen Glas⸗ 
perlen und einer Kauriſchnecke (eypraea moneta, S. 109). Im zweiten 
Ohre hing nur im oberſten Loche ein Ring. Die Ringe waren nur mit 
ihren Enden zuſammengebogen. 

Die auch an anderen Geſichtsurnen (3. B. aus Bohlſchau, Rediſchau, 
Pogorcz, Dirſchau, Schäferei, vom Silber⸗ oder Heidenberge bei Danzig, 
Goſchin, Saskozin) durch Ringe mit Perlen, Ringe ohne Perlen, oder 
Ohrlöcher nachgewieſene Verzierung, ſowie die Einzelfunde ähnlicher Urnen⸗ 
ringe (bei Reckau, Neuſtadt, Leſen, Lichtenfeld, Lapnin, Löblau und Rexin 
im Regierungsbezirk Danzig), und häufig vorkommende blaue Glasperlen 
(4 B. in Urnengräbern zu Brandau, Kreis und Regierungsbezirk Marien: 
werder, auf dem rechten Weichſelufer) beweiſen, daß dieſer Urnenſchmuck 
nicht vereinzelte Liebhaberei, ſondern ein von der Oſtſeeküſte bis Mewe 
die Weichſel aufwärts bereits nachgewieſener Landesgebrauch war, neben 
welchem allerdings auch in namhafter Zahl Geſichtsurnen ohne ſolche Ver⸗ 
zierungen auftraten. 

Vergleicht man dieſe beiden Arten, welche zum Theil innerhalb des 
nämlichen engbegrenzten örtlichen Gebiets neben einander vorkommen, mit 
einander (nach den Beſchreibungen und Zeichnungen des Prof. Berendt 
a, a. O.), fo ergeben fie nach dieſer Richtung hin keineswegs eine durch 


= Bo = 


mehr oder minder fortgeſchrittene Technik gekennzeichnete Verſchiedenheit der 
Zeit. Im Gegentheil ſind von einzelnen Exemplaren die ohne Ringe 
beſſer und vollendeter gearbeitet bezw. modellirt, als ſolche mit Ringſchmuck, 
und da man bei einem ſo kleinen Gebiete, wie es ſich von der Oſtſee bis 
Mewe darſtellt, den nämlichen Standpunkt der Technik unter der Geſammt⸗ 
bevölkerung annehmen muß, ſo deutet das Fehlen der Ringe mehr einen 
Mangel an denſelben, als eine (bei der Pietät gegen die Todten auch wohl 
kaum denkbare) Abſicht an. War die Bevölkerung in der Lage, derartigen 
Ring⸗ und Perlenſchmuck ſelbſt zu verfertigen, ſo würde ſie ſicherlich auch 
alle Geſichtsurnen mit demſelben verziert haben, da bekanntlich den Todten 
oft die koſtbarſten Geräthe mitgegeben wurden. Ob aber die Urnen mit Ohr⸗ 
gehängen nicht vielleicht für weibliche und die ohne ſolche für männliche 
Todte dienten, entzieht ſich wegen des Leichenbrandes der Erörterung. Die 
Hallſtatter Gräber weiſen nur an Skeletten von Frauen und Kindern 
Ohrringe nach. 

Demnach werden wir unſere Ringe mit ihren Perlen wohl jedenfalls 
auf den Süden und bezw. auf den Orient zurückführen müſſen. 

Schon Prof. Dr. Ebers erkennt an, daß der Henkelſchmuck und 
namentlich die Glasperlen an den Ringen auf den Orient hinweiſen. Im 
Rigaer Muſeum ſah er ſogar Moſaikperlen, die ihn unmittelbar an 
ägyptiſche Perlen erinnerten. 

Alle dieſe Momente dürften für unſere Urnenringe mit ihren Perlen 
einen gemeinſamen Ausgangspunkt, welcher in den ſüdlichen Kulturſtaaten 
des Alterthums und insbeſondere des Orients zu ſuchen ſein wird, ergeben 
und in Anſehung der Zeit auf die frühen Jahrhunderte vor Chr. verweiſen. 

‘ 


D. Nähnadeln. 


78. Nähnadel aus Stanomin (Kreis Inowraclaw des Regie⸗ 
rungsbezirks Bromberg), welche wir auf Taf. X. Fig. 15 in natürlicher 
Größe abgebildet haben. Dieſelbe iſt mehrfach verbogen, mit einem (an 
unſerm Exemplare oben abgebrochenen) Oehr verſehen, um einen ſtarken 
Faden oder eine mäßig dicke Thierſehne durchziehen zu könnnen, in ihrem 
gegenwärtigen Zuſtande 12,3 Centimeter lang, und beſteht aus rundem, 
gelbem Broncedraht, welcher unter dem Oehr 0,3 Centimeter ſtark und hier 
etwas flach gehämmert iſt. 
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Derartige Nähnadeln find u. A. nachgewieſen: 

aus Stalien im Pfahlbaue von Peſchiera am Südende des Gardaſee 
beim Ausfluſſe des Mincio, wo fie beſonders häufig vorkamen (v. Saden: 
Bericht in den Sitzungsberichten d. Wiener Akademie d. Wiſſenſchaften 
Bd. XLVIII. S. 319); 

aus der Weſtſchweiz und 

aus Hberöſterreich in den Gräbern von Hallſtatt, wo ſie ſich bei 
weiblichen Skeletten und einmal an der linken Hand eines ſolchen fanden 
(v. Sacken: Grabfeld von Hallſtatt S. 89 und Taf. XIX. Fig. 14). 


E, Ganz kleine Löffel. 


79. Ein ganz kleiner Löffel von Bronce aus Brandau 
(Kreis und Regierungsbezirk Marienwerder, rechtes Weichſelufer), welchen 
wir auf Taf. X. Fig. 8 in natürlicher Größe abgebildet haben, ſtammt 
aus einer ganz rohen, mit der Hand geformten und ſchlecht bezw. gar 
nicht gebrannten Todtenurne voll Aſche und gebrannten Menſchenknochen. 
Zugleich mit ihm ſind gefunden eine blaue Glaskoralle (Taf. X. Fig. 9), 
eine blaue Glasperle (Taf. X. Fig. 10), eine Koralle aus ſchwarz und 
weißem Glasfluſſe (Taf. X. Fig. 11), drei Bernſteinkorallen (Taf. X. 
Fig. 12—14). Die Fundſtücke befinden ſich im Vereins⸗Muſeum. 

Die Bernſteinkorallen ſind gut gearbeitet und glatt polirt und ſelbſt⸗ 
verſtändlich einheimiſches Erzeugniß, zumal die hieſigen Landeseinwohner 
ſich durch ihre correcten und gut polirten Steinarbeiten auszeichneten (val. 
S. 33) und alſo in dem viel leichter zu bearbeitenden Bernſtein noch 
Beſſeres leiſten konnten, während die Glas⸗Perlen und Korallen (S. 189) 
ſowie der Broncelöffel auf ſüdlichen Urſprung hinweiſen. 

Die Broncelöffelchen werden als Ohrlöffel bezeichnet. Daß ſie aber 
auch als ſolche von den hieſigen Landesbevölkerungen wirklich gebraucht 
wurden, wagen wir nicht zu behaupten. Es muß dahin geſtellt bleiben, 
ob die damaligen Germanen (vgl. S. 22, 117) es in der Reinlichkeit 
(S. 31 und Anm. 15) bis zum Gebrauche eines fo raffinirten Toiletten: 
gegenſtandes, wie ein Ohrlöffel, trieben? 
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IV. Urſprung und Herkunft der vorſtehend 
zuſammengeſtellten Geräthe und Gefäße als Einfuhr: 
artikel des Handels der ſüdlichen Kulturſtaaten (des 

Alterthums) nach dem Norden. 


Die große Verbreitung und die mehr oder minder hervortretende 
ſtyliſtiſche und ornamentale Verwandtſchaft der vorſtehend zuſammen⸗ 
geſtellten Erzeugniſſe eines hochentwickelten Kunſtgewerbes deutet, wie wir 
bereits mehrfach im Einzelnen geſehen haben, auf einen gemeinſamen Aus⸗ 
gangspunkt der Technik und Geſchmacksrichtung. Außerdem treten dieſelben 
in den bezüglichen Gräbern zum Theil mit Steingeräthen oder mit nachge⸗ 
wieſen etruskiſchen Arbeiten (namentlich Kannen, Fibeln, Spangen u. ſ. w.) 
zuſammen auf. Endlich entſprechen viele in weſentlichen Eigenthümlichkeiten 
theils etruskiſchen Gefäßen und Geräthen, theils ſolchen Grabfunden, welche 
neben den letzteren vorkommen. 

Daher dürfte auch für unſere Broncen des Abſchnitt III. ſowohl 
die Möglichkeit ihrer einheimiſchen Fabrikation dieſſeits der Alpen in den 
Jahrhunderten vor Chr. Geb., als auch die Annahme auszuſchließen ſein, 
daß ſie (damals oder ſpäter) von fremden Völkern auf ihren Wanderzügen 
mitgebracht oder eingeführt wurden. 

Bei der Annahme eines einheimiſchen Urſprungs müßten zunächſt 
ſämmtliche Völker oder Stämme von Nordeuropa in den Jahrhunderten 
vor Chr. Geb. auf gleich hoher Stufe der Metalltechnik geſtanden haben, 
was durch die unbeſtreitbarſten Zeugniſſe der Geſchichte und Funde wider⸗ 
legt wird. Von einzelnen galliſchen Stämmen des heutigen Frankreich, 
ſowie von den Treverern (S. 30, 31) wurden ſchon im erſten Jahr⸗ 
hundert vor Chr. Münzen geſchlagen und noch zu Tacitus Zeiten (im 
zweiten Jahrhundert nach Chr.) war die Münzprägung den nicht romani⸗ 
ſirten Germanen, welche ſich damals römiſcher Münzen bedienten, unbe⸗ 
kannt (Tac. Germ. 5). 

Sodann ſtehen die erſten ſelbſtſtändigen Erzeugniſſe der ſtufenweiſe 
in Deutſchland ſich entwickelnden nachrömiſchen Metalltechnik, wie ſich letztere 
an den Grabfunden aus der Völkerwanderungszeit und der fränkiſch⸗ala⸗ 
manniſchen Periode bis zu den Karolingern verfolgen läßt, tief unter den 
meiſten der im Abſchnitt III. dargeſtellteu Broncen. Bei Annahme einer 
einheimiſchen Fabrikation dieſer letztern hätten es alſo die germaniſchen 
Völker in den Jahrhunderten vor Chr. Geb. trotz ihrer primitiven Lebens⸗ 
und Verkehrsverhältniſſe viel weiter in der Technik gebracht, als die 
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Stämme der fog. fränkiſchen und alamanniſchen Zeit, welche doch den 
Römern im Jahrhunderte langen Verkehre mit ſonſtigen Fertigkeiten auch 
die Verarbeitung der Metalle abgelernt hatten. 

Wenn ſich ferner die einheimiſchen Bevölkerungen in den Jahrhun⸗ 
derten vor Chr. auf die Herſtellung ſo techniſch vollendeter Luxusgeräthe, 
wie die des Abſchnitt III. verſtanden hätten, ſo würden ſie keine Waffen 
und Werkzeuge aus Stein weiter verfertigt und gebraucht haben. Einer⸗ 
ſeits hätten ſie ſich die für ihre Production nöthigen, aber dem nördlichen 
Europa fehlenden Rohmetalle zu verſchaffen gewußt, andererſeits die ihnen 
unentbehrlichen Waffen und Werkzeuge ſämmtlich aus Bronce angefertigt 
und erſt nach Deckung des desfallſigen Bedarfs mit der Fabrikation von 
Schmuck⸗ und Luxusgeräthen befaßt. 

Naturgemäß und zwar nach dem Geſetze der Selbſterhaltung muß 
nämlich die Gewinnung der zur Sicherung von Leben und Eigenthum, 
zur Beſchaffung von Nahrung, Kleidung und Wohnung nöthigen Waffen 
und bezw. Werkzeuge immer der Herſtellung von Ziergegenſtänden vorauf⸗ 
gehen, und der geſunde Menſchenverſtand, welcher den Bewohnern des 
nördlichen Europas nach dem Wenigen, was wir von ihnen bereits wiſſen, 
nicht abzusprechen it, lehrt, daß Bronce ein weit dauerhafteres Material 
für Waffen und Werkzeuge iſt, als Stein. 

Die Annahme einer einheimiſchen Fabrikation von Bronceſchmuck 
würde daher nicht nur die (mindeſtens gleichzeitige, wahrſcheinlich aber 
ältere) ausſchließliche Production metallener Waffen und Werkzeuge be⸗ 
dingen, ſondern auch anſtatt dieſer und neben ihnen den Fortgebrauch 
ſolcher aus Stein vollſtändig ausſchließen, falls die Bevölkerungen ſich in 
den Beſitz des zur Broncelegirung nöthigen Metalls ſetzen konnten. 

In dieſer Hinſicht treten nun häufig in der nämlichen Grabſtätte 
und bezw. in einer und derſelben Aſchenurne Waffen und Werkzeuge aus 
Stein theils mit ſolchen aus Bronce, theils mit Bronceſchmuck zuſammen 
auf. Da aber die Broncen nicht ſpätern Urſprungs ſein können, als das 
Grab und die Zeit des dadurch gekennzeichneten fortdauernden Stein⸗ 
gebrauchs, ſo folgt hieraus die gleichzeitige Benutzung beider 
Stoffe, zumal auch die Möglichkeit: „als ob man etwa den Todten nur 
die längſt außer Gebrauch gekommenen alten Steingeräthe ins Grab legte“, 
durch die bekannte Pietät der Alten gegen Verſtorbene (vgl. S. 130) aus⸗ 
geſchloſſen iſt. Die Grabesausſtattung iſt ein möglichſt getreues Abbild 
des irdiſchen Lebens. Faſt Alles was zu letzterm gehörte, und alſo auch 
nur ſolches Geräthe, welches demſelben entſprach, ward dem Geſchiedenen 
mitgegeben, damit er am Ruheplatze ſeiner leiblichen Ueberreſte ſein 
geiſtiges Daſein (nach irdiſchen Begriffen) fortſetzen könnte. Auch beſtätigen 
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die in Gräbern häufig vorkommenden ganz neuen (ungebrauchten) Stein⸗ 
geräthe deren noch fortdauernden Gebrauch im Volke. Endlich iſt eine 
theilweiſe Weiterverarbeitung des Steins (bei vorhandener und hinreichend 
ermöglichter Metallinduſtrie) aus Trägheit und Indolenz um ſo weniger 
denkbar (S. 26, 29), als die zahlloſen Spuren der Steinarbeiten auf 
große Geſchicklichkeit, Ausdauer und Betriebſamkeit deuten (vgl. auch S. 33) 
und nur ſolche Eigenſchaften den Uebergang zur Metalltechnik, falls dieſe 
überhaupt erreichbar war, ermöglichten. 

Das Vorkommen ſteinerner Werkzeuge neben broncenen ergiebt aber 
insbeſondere, daß die Bevölkerungen nicht in der Lage waren, ſich ihren 
Bedarf an Metallwerkzeugen in ausreichendem Maße zu beſchaffen, und 
zwar aus Mangel an techniſcher Fertigkeit in Bearbeitung der Metalle. 
Der ſüdliche Handel, deſſen Exiſtenz ſelbſt die Verfechter einer nordiſchen 
Broncekultur nicht vollgültig beſtreiten können, mußte als Aequivalent für 
die nördlichen Landeserzeugniſſe (vgl. Abſchnitt 1.) neben gemünztem Gelde 
und Kauris (S. 105—110) auch noch andere Tauſchwaaren, welche im 
Norden marktgängig waren und von deſſen Bewohnern für ihre ſpeziellen 
Bedürfniſſe begehrt wurden, ins Land bringen, und darunter in erſter 
Reihe das der dortigen Bronceinduſtrie, wenn ſolche überhaupt exiſtirt 
hätte, nöthige Rohkupfer, zumal eine directe Mittheilung des brittiſchen 
Zinns an die übrigen Nordländer nicht außer dem Bereiche der Mög⸗ 
lichkeit ſteht, und jenes alſo nicht erſt durch den Süden eingeführt zu 
werden brauchte. Man mag ſich den Handelsverkehr des letztern denken, 
wie man will, ſo muß man ſelbſtverſtändlich von einer Beſchränkung des 
ſüdlichen Imports auf Metallgeld abſehen. Da aber (vgl. S. 110 u. flg.), 
ſelbſt die zerbrechlichen und ſchwer transportabelen feinen (bemalten) 
Thonwaaren eingeführt wurden, ſo wäre es ein Leichtes geweſen, die Roh⸗ 
metalle, welche die alten Kulturſtaaten nach ihren Induſtrieſtätten als 
Barren gebracht zu haben ſcheinen, auch in dieſer Form dem Norden bei 
hier vorhandener Nachfrage in ſo großen Mengen zuzuführen, daß daſelbſt 
bei den einfachen Lebensverhältniſſen die metalliſche Production mit der 
Conſumtion gleichen Schritt halten konnte. Unter allen Umſtänden hätten 
aber dann die nördlichen Völker, wenn ſie überhaupt Metalle verarbeiteten, 
die Einführung der bezüglichen Rohmetalle, welche ihnen ſchon zur Her⸗ 
ſtellung ihrer Waffen und Werkzeuge weit wichtiger ſein mußte, als die 
von Luxusartikeln, und ihnen auch die Möglichkeit bot, letztere durch eigene 
Fabrikation billiger und zahlreicher, als im Wege des Handels zu be⸗ 
ſchaffen, gefordert und durchgeſetzt. Da fie nämlich im Verlaufe des fort⸗ 
geſetzten Tauſchhandels bald erkennen mußten, wie unentbehrlich den ſüd⸗ 
lichen Kulturſtaaten die wichtigſten ihrer einheimiſchen Erzeugniſſe (Bern⸗ 
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ſtein, Zinn u. ſ. w.) waren, ſo konnten ſie ſchon durch Vorenthaltung 
dieſer vom Süden die Einfuhr des Kupfers erzwingen, wenn ſie deſſen 
bedurft hätten, und würden dann auch ihre Waffen und Werkzeuge nur 
aus Bronee hergeſtellt und den Steingebrauch aufgegeben haben. Allein 
die Funde ergeben, wie geſagt, das Gegentheil, und daher muß man 
betreffs der Einfuhr von Rohmetallen ein mangelndes Bedürfniß derſelben 
für eine im Norden einheimiſche Metallinduſtrie annehmen und ſomit 
auch die Exiſtenz der letzteren überhaupt in Abrede ſtellen. 

Jene Einfuhr dürfte übrigens durch die hier und da aufgefundenen 
(und wohl viel ſpäteren) Metallbarren noch nicht einmal wahrſcheinlich 
gemacht ſein.) d 

Wären aber die nördlichen Völker noch ſo unwiſſend geweſen, daß 
ſie ſelbſt nach längerm mittelbaren oder unmittelbaren Verkehre mit dem 
Süden von dem Werthe ihrer Landeserzeugniſſe für den letztern keinen 
Begriff hatten und alſo dieſelben (gleich den erſten Indianern, welche Gold 
gegen werthloſen Tand hingaben) in kindlicher Unerfahrenheit gegen 
blinkende Metallarbeiten der alten Kulturſtaaten bedingungslos eintauſchten, 
ſo ſtanden ſie auch noch nicht auf derjenigen Stufe allgemeiner Entwicklung, 
welche als Grundlage einer eigenen Metallinduſtrie erforderlich war, und 
konnte alſo auch von letzterer bei ihnen keine Rede ſein. 

Das Auftreten von Werkzeugen aus Stein zuſammen mit Bronce⸗ 
ſchmuck würde bei Annahme einer einheimiſchen Broncetechnik zu dem 
Schluſſe berechtigen: „daß die Einwohner ſich zwar ihre Schmuck- und 
Luxusgeräthe aus Bronce, dagegen ihre Waffen und die für ihre 
nächſten Lebensbedürfniſſe (nicht bloß für einzelne mechaniſche Operationen 
oder Kultuszwecke) erforderlichen Werkzeuge (Hämmer, Meißel, Meſſer 
u. ſ. w.) aus Stein (wenn auch nur theilweiſe) verfertigten, obwohl ſie 
ſolche als unvollkommen erkannten, und in der Lage waren, ihren des⸗ 
fallſigen Bedarf aus Bronce herzuſtellen.“ Ein ſolches Verfahren wäre 
aber zu widerſinnig geweſen nicht nur überhaupt für vernünftige 
Menſchen, als welche man ſich die alten Bewohner des Nordens trotz 
ihrer niedrigen Kulturſtufe immerhin denken muß, ſondern auch insbeſondere 


100 Vgl. Correſpondenzblatt der deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie u. j. w. 
1874 S. 67 und 1876 S. 16. In den hier beſchriebenen Metallſtücken vom Oſtſee⸗ 
ſtrande und Rhein vermögen wir nicht Bronce⸗ bezw. Eiſenbarren, welche der Handel 
der vorchriſtlichen Zeit der nördlichen Induſtrie ins Land brachte, zu erkennen. Ueber 
den für erſtere verſuchten Beweis ihres Urſprungs mittelſt chemiſcher Analyſe vgl. 
Archiv f. Anthropologie u. ſ. w. VIII. S. 174, 175). 
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für eine ſo hochkultivirte Bevölkerung, wie ſie den Vertretern einer 
vor Alters im nördlichen Europa einheimischen Broncetechnif erſcheinen 
muß. 

Nach welcher Richtung man alſo das gleichzeitige Auftreten von 
Broncen und Steingeräthen betrachtet, ſo wird man doch durch den That⸗ 
beſtand der Grabfunde ſelbſt zu dem Ergebniß gedrängt, daß der Mangel 
an techniſchen Kenntniſſen und Fertigkeiten und folgerecht auch das dadurch 
bedingte Fehlen der Rohmetalle den Fortgebrauch und die weitere Her⸗ 
ſtellung der Steingeräthe in jenen Zeiten, aus denen die bezüglichen 
Broncen ſtammen, erheiſchte und die letzteren unmöglich einheimiſche Fa⸗ 
brikate geweſen ſein können. 

Uebrigens ſind auch unſers Wiſſens noch nirgends in jenen alten 
Gräbern oder Kulturſtätten Werkzeuge nachgewieſen, mit denen ſolche 
Broncegegenſtände, wie die in Rede ſtehenden, gearbeitet wären. Daß die⸗ 
ſelben aber nicht mit Steinwerkzeugen, ſelbſt bei der größſten Geſchick⸗ 
lichkeit, herzuſtellen ſind, wird jeder Techniker beſtätigen. 

Ueberhaupt fehlen nicht nur alle Verſuche, die Erzarbeit für die 
mannigfaltigen Bedürfniſſe des menſchlichen Lebens und eines vorge⸗ 
ſchrittenen Geſchmacks, der (wie wie wir geſehen haben) den einheimiſchen 
Bevölkerungen vor Chr. nicht abzusprechen ſein dürfte, zu verwenden, 
ſondern auch die weſentlichſten Vorbedingungen und Abſtufungen einer 
naturgemäßen Entſtehung und Ausbildung der Broncetechnik von den 
erſten rohſten Verſuchen bis zur Vollendung. Selbſt die gröbſten der von 
uns unter No. 1 bis 79 dargeſtellten Broncen mußten erſt viele Ent⸗ 
wickelungsphaſen durchlaufen, um ſelbſt zu dieſem geringen Grade der 
Fertigkeit zu befähigen, deren Erzeugniſſe ſich immerhin bereits als Er⸗ 
gebniß einer mühſamen und unter den damaligen Lebens: und Verkehrs⸗ 
verhältniſſen an unüberwindliche Schwierigkeiten geknüpften allgemeinen 
Entwicklung darſtellen. War aber eine ſolche Stufe in der Metallarbeit 
erreicht, ſo hätte mit ihr auch die Production auf den übrigen Gebieten 
und namentlich die Töpferei mindeſtens gleichen Schritt gehalten, da der 
Fortſchritt zu ſo hoch entwickelten und ſchwierigen Metallarbeiten auch auf 
die Technik und Ornamentik der weit leichter herzuſtellenden Thonarbeiten 
den nämlichen Einfluß ausgeübt haben müßte. 

Dem widerſprechen aber die zahlreichen keramiſchen Funde in jeder 
Hinſicht. Die roh oder gar nicht gebrannten, nicht einmal auf der Dreh⸗ 
ſcheibe gefertigten und überhaupt grob gearbeiteten Urnen, in und bei 
denen ſich jene kunſtvoll gearbeiteten Fibeln, Ringe u. ſ. w. auch in 
den hieſigen Gegenden vorfinden, ſind keinenfalls älteren Urſprungs, als 
dieſe Beigaben. Die Urnen ſtellen aber außer Zweifel: „daß die Töpferei 
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noch auf einer ſehr niedrigen Stufe ſtand, und daß nicht einmal in der 
Thonwaarenfabrikation von einer höhern einheimiſchen Technik die Rede 
war.“ Insbeſondere beweiſen die groben Verzierungen auf jenen Urnen, 
welche von den regelrechten und künſtleriſchen Ornamenten der bezeichneten 
Broncen in gleichem Grade abweichen, wie die Arbeit der Gefäße von der 
Technik etruskiſcher Vaſen, zur Evidenz: „daß die nördlichen Völker unge⸗ 
achtet der leichtern Formbarkeit des Thons nicht einmal im Stande 
waren, die feine Ornamentik der in Rede ſtehenden Broncen auf irdenen 
Gefäßen herzuſtellen, ſomit alſo noch weniger befähigt ſein konnten, ſie in 
Metall auszuführen, und folgerecht auch nicht die Broncegeräthe ſelbſt ver⸗ 
fertigt hatten.“ 

Die uns vorliegenden Töpfereiproben des Neumühler Todtenfeldes,) 
aus welchem der unter Abſchnitt III. No. 25 (S. 153) aufgeführte Ring 
ſtammt, ſind von jener rohen Arbeit und nur mit Strichen verziert, welche 
in ganz unregelmäßigen Muſtern (bezw. nur mit dem Fingernagel) einge⸗ 
drückt waren. Der Augenſchein läßt hier keinen Zweifel darüber: „daß 
Leute, welche auf Thon nur ſo plumpe Verzierungen anzubringen ver⸗ 
ſtanden, unmöglich den Broncering verziert und bezw. ſelbſt gearbeitet 
haben konnten.“ 

In vollſter Uebereinſtimmung mit vorſtehenden Ausführungen ſpricht 
Polybius noch in der Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Chr. den in 
Italien anſäßigen nordiſchen Stämmen jede gewerbliche Kunſtfertigkeit auf 
das Entſchiedenſte ab. Wenn ſchon, wie Lindenſchmit (Alterth. d. heidn. 
Vorzeit Band III. Beil. zu Heft 3 Taf. 2 S. 3) hierzu bemerkt, „die 
urſprünglichen Bildungszuſtände der nordiſchen Heimath, welche bei den 
gallo⸗italiſchen Völkern während der ganzen Zeit ihrer Unabhängigkeit 
wenig Veränderung erlitten, einen vollkommen verläſſigen Anhalt für die 
Beurtheilung ihrer Stammgenoſſen dieſſeits der Alpen und der nordiſchen 
Völker überhaupt gewähren,“ ſo iſt noch beſonders durchſchlagend der Um⸗ 
ſtand, daß jene Völker Italiens trotz der nächſten und unmittelbarſten 
Beziehungen zu den dortigen Trägern der ſüdlichen Metalltechnik (namentlich 
den Etruskern) in der dieſen eignen Vollendung die Bearbeitung der 
Metalle nicht erlernten, ſo daß alſo nicht einmal die Metallarbeiten des 
Hallſtatter Grabfeldes Erzeugniſſe der Landesbevölkerung ſein dürften. Um 


15) Dieſes ſehr ausgedehnte Grabfeld, deſſen bereits früher aufgedeckte und 
zerſtörte Gräber in zahlloſen Gefäßſcherben, Knochen und bearbeiteten Feuerſteinen 
nachgewieſen find, wird jetzt ſeitens des Vereins ſyſtematiſch ausgegraben und dürfte 
eine reiche Ausbeute in Ausſicht ſtellen. 
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jo weniger ijt daher die Ausbildung jener hohen Metalltechnik bei den 
entfernten nordiſchen Völkern denkbar, denen jede unmittelbare Gelegenheit 
zum Lernen fehlte und welche nur durch die meiſt mittelbaren Handels⸗ 
verbindungen von der ſüdlichen Induſtrie Kunde erhielten. 

„Selbſt zu Plinius Zeiten waren, wie Lindenſchmit (a. a. O. Bd. III. 
Beil. zu Heft 1 S. 19) nachweiſt, die Bewohner des ſchon längſt roma⸗ 
niſirten Galliens in der Verhüttung des Kupfers noch ſo weit zurück, daß 
bei der mangelhaften Gewinnung des Rohmetalls nur die Herſtellung roher 
Gußwaaren aus ſprödem und poröſem Metall, keineswegs aber die Ferti⸗ 
gung getriebener ciſelirter Arbeiten möglich war.“ Daher iſt bei den Be⸗ 
wohnern unſerer Gegenden, welche nicht einmal durch die Nachbarſchaft 
der ſüdlichen Induſtrie Gelegenheit zur Unterweiſung hatten, an feinere 
Metallarbeiten in den Jahrhunderten vor Chr. nicht zu denken. 

Wenn überhaupt bei dem Mangel des nördlichen Deutſchlands an 
Kupfer und Zinn dieſe zur Broncelegirung nöthigen Metalle durch den 
Handel in das Land gekommen, und wenn die einheimiſchen Bevölkerungen 
zur allgemeinen Nachbildung der bereits eingeführten Metallarbeiten über⸗ 
gegangen wären, ſo konnten dieſe Verſuche in noch ſehr vielen Phaſen, 
welche von der auf das dringendſte Bedürfniß berechneten Anfertigung bis 
zur ausgebildeten Technik der Modelle durchlaufen werden mußten, immer 
nur ſehr primitiver Natur ſein, aber weder nach Arbeit, noch nach Styl 
und Ornamentik den Fabrikaten aus den kunſtgeübten Werkſtätten des 
Südens gleichkommen, deſſen geſammte Lebens⸗ und Verkehrsverhältniſſe 
von Hauſe aus viel günſtiger waren und eine weit frühere techniſche Ent⸗ 
wickelung geſtatteten, als dies für den Norden denkbar war, trotzdem aber 
erſt im Laufe vieler Jahrhunderte eine Ausbildung der Induſtrie ermög⸗ 
lichten, wie ſie bei den nördlichen Völkern ſogar lange nach Chr. Geb. 
noch nicht exiſtirte. 

Selbſt eine techniſch hochbegabte Bevölkerung, welche nichts Wer 
als Rohmetalle und auswärtige Muſter beſitzt, iſt nicht im Stande, ſich 
eine vollendete Kunſtfertigkeit mit einem Schlage ſo anzueignen, daß ihre 
Arbeiten ſich ſofort den überkommenen Muſtern ebenbürtig an die Seite 
ſtellen könnten. Ueberhaupt gehören zur Entſtehung und Ausbildung 
einer Bronceinduſtrie außer geregelten Verkehrsverhältniſſen noch andere 
Erforderniſſe, welche durch angeborene Fähigkeiten und Nachahmungstrieb 
noch nicht zu erſetzen ſind. 

Schon der Hinblick auf die techniſche Ausbildung des Einzelnen in 
einem belebten Induſtriebezirke beſtätigt Dies. Langjährige Vorſtudien im 
Zeichnen, Formen u. ſ. w. ſind nöthig, bevor der angehende Techniker die 


13 * 


— 18 — 


nöthige Sicherheit und Gewandtheit in der Ausführung erlangt, um nach 
gegebenen Modellen zu arbeiten oder gar eigene Compoſitionen zu schaffen. 

Ein gleicher Stufengang muß im Leben ganzer Nationen durchge⸗ 
macht werden, wie Dies auch die Induſtriegeſchichte der alten Kulturvölker 
(Abſchnitt 1.) zur Genüge beweiſt. 

Schon die Behandlung des Metallguſſes erforderte nicht nur Jahr⸗ 
hunderte bis zur ausgebildeten Fertigkeit, ſondern auch geregelte und vor⸗ 
geſchrittene allgemeine Lebensverhältniſſe, wie ſie von den Verfechtern einer 
altheimiſchen und hoch entwickelten Broncetechnik nicht einmal behauptet 
wird. 8 
Ganz abgeſehen von der jeden gewerblichen Fortſchritt fördernden 
Concurrenz können erſt ſo ausgedehnte Verkehrsbeziehungen, wie ſie die 
ſüdlichen Staaten nach Jahrhunderte langer Entwicklung bereits innerhalb 
des Südens und Orients beſaßen, ſowie eine Geſammtheit techniſcher 
Kenntniſſe und Fertigkeiten, wie ſolche nur aus den Ergebniſſen vieler 
Verſuche, aus langen Erfahrungen und aus eigner durch Nachfrage ver⸗ 
anlaßten Maſſenproduction hervorgeht, zu jenem Grade durchgebildeter 
Vollendung führen, welche den Arbeiten der alten Kulturvölker eigen⸗ 
thümlich, in deutſchen Landen aber vor dem Auftreten der Römer bezw. 
vor 100 vor Chr. Geb. unmöglich war, und die Ueberlegenheit jener dem 
Norden gegenüber begründete. 

Daß die Germanen ſich mit der Verarbeitung von Metallen nach 
Modellen u. ſ. w. ſchon frühzeitig befaßten, und daß einzelne Stämme 
gegen andere bereits vor Chr. Geb. verhältnißmäßig vorgeſchritten waren, 
muß wohl zugegeben werden. Zwar wird man den rheiniſchen Germanen 
eine ſo hohe Kunſtfertigkeit kaum zuſprechen können, daß ſie noch vor der 
Römerherrſchaft zur vollendeteu Nachbildung etruskiſcher Arbeiten befähigt 
waren (vgl. der Grabfund von Wald⸗Algesheim, Winkelmanns⸗Programm 
des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande 1870, Bonn), wie 
ſolches auch Lindenſchmit, welcher den Germanen eine ſo ausgebildete 
Kunſtfertigkeit und Technik abſpricht, ausführt (Lindenſchmit: Alterth. der 
heidniſchen Vorzeit Band III. Heft 1 Taf. 1 und 2, und Beilage zu 
Heft 1). 

Danach wird man bei den rheiniſchen Stämmen eine verhältnißmäßig 
hohe techniſche Vorbildung annehmen müſſen, wie man ihnen denn 
namentlich die Kunſt der Münzprägung ſchon vor der Römerzeit zuſchreibt 
(vgl. Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande: 
XI, S. 43; XV, S. 143 flg.; XX, S. 78-85; XXI, S. 67, 86, 177 
sub 6 und 183 sub 9; XXXIX, S. 373 sub 17 und 384 sub 22; 
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XIII. S. 209 sub 7; und LIT, S. 298 sub 5; Annalen des Naſſauiſchen 
Alterthums⸗Vereins Band III. Heft 1 S. 39). 8 

Im Gebiete der untern Weichſel und zwar im Landſtriche zwiſchen 
dieſer und der Ferſe, wo ganz rohe Thongefäße und bezw. Scherben von 
ſolchen in zahlloſen Mengen neben gut bearbeiteten zahlreichen Stein⸗ 
geräthen vorkommen, ſcheiden ſich die hier gefundenen alten Broncearbeiten 
ſtreng in zwei Kategorieen. Dieſe ſind: 

a) die im Abſchnitte III. unter No. 15—17 und 71 erörterten 
Broncen, welche ſich nach Styl, Technik und Ornamentik den 
archaiſtiſchen Arbeiten anſchließen; 

b) ganz rohe Broncegeräthe (3. B. Ringe) von höchſt ungenauer 
und plumper Arbeit, bei denen der Broncedraht eine ungleich: 
mäßige Rundung aufweiſt. 

Die Arbeiten ad b, in denen wir auf Grund der dort nachgewieſenen 
Metallſchlacken und deren Lagerungsverhältniſſe einheimiſche Verſuche zur 
Nachbildung vorliegender Modelle erkennen, ohne indeſſen auf die Einfüh⸗ 
rung von Rohmetallen daraus zu ſchließen, zeigen gegen die Arbeiten 
unter a, einen ſolchen Abſtand, daß fie ſich unmöglich als nahe liegende 
Stufen in der Entwicklung techniſcher Ausbildung darſtellen. Bronce⸗ 
funde, welche als Zwiſchenglieder zur Vermittlung dieſer Gegenſätze und 
als Uebergänge zwiſchen beiden Abſtufungen gelten könnten, ſind bisher 
weder überhaupt in den diesſeitigen Alpenländern, noch in jenem ſchon 
durch zahlreiche und mannigfaltige Funde aller Art ausgebeuteten Weichſel⸗ 
ſtriche nachgewieſen, ſo daß ſich hier neben den (wahrſcheinlich aus Metall⸗ 
brocken zerbrochener Handelsartikel verſuchten) Uranfängen metalliſcher 
Fabrikation nur noch deren vollendete Erze ugniſſe vorfinden. Hierdurch 
wird aber der Kulturzuſtand jener Zeit in Bezug auf Behandlung des 
Metalls ſo beſtimmt gekennzeichnet, daß jeder Gedanke an einheimiſchen 
Urſprung der No. 15—17 und 71 ausgeſchloſſen iſt. Auch die übrigen 
der in Abſchnitt III. zuſammengeſtellten Broncen ſtehen in ihrer hohen Technik 
ohne voraufgehende Entwicklungsphaſen vereinzelt da, und trotz des ſelbſt 
unter ihnen auftretenden Wechſels nach Styl, Technik und Ornamentik 
(vgl. S. 133 und 144) zeigen fie doch keinerlei Abſtufungen einer größern 
oder geringern Geſchicklichkeit in der Ausführung. Die ſämmtlichen Ge⸗ 
räthe und Gefäße No. 1—79 bekunden die gleiche Kenntniß, Fertigkeit 
und Erfahrung in Behandlung des Erzguſſes und Bearbeitung der Metalle 

und weder die ſtoffliche Verſchiedenheit (Bronce, Silber oder Eiſen), noch 
die wechſelnde Technik (als gegoſſener, gehämmerter oder getriebener Ar⸗ 
beiten) oder Ornamentik macht hierin einen Unterſchied. Die oft wenig 
kunſtgerechte, willkürliche oder bizarre Ausführung der Ornamentmotive, 
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welche ſelbſt bei Arbeiten aus dem Bereiche des eigentlichen Kunſtgewerbes 
auftritt, und alſo in noch größerm Umfange bei der fabrik⸗ und hand⸗ 
werksmäßigen Production erklärlich iſt, beweiſt, wie Lindenſchmit hervor⸗ 
hebt, nur, daß die Ausführung des ornamentalen Beiwerks oft Händen 
überlaſſen war, welche nicht im Styl ſicher oder kundig waren, kann aber 
um ſo weniger als Merkmal barbariſchen Urſprungs gelten, als dadurch 
die Technik ſelbſt nicht berührt wird. Sogar das rohſte oder einfachſte 
der in Rede ſtehenden Broncen bildet den grellſten Kontraſt ſowohl mit 
den als einheimiſche Erzeugniſſe erkennbaren Verſuchen der erwähnten Art, 
als auch mit den in anderen Gegenden nachgewieſenen Arbeiten aus den 
erſten Jahrhunderten nach Chr. Geb.: jenen Ringen, Kelten u. |. w., 
welche oft ſelbſt ohne Beſeitigung der Gußnäthe oder Gußzapfen in den 
Gebrauch kamen. | 

Unter diefen Umſtänden müſſen wir die ſämmtlichen Geräthe und 
Gefäße des Abſchnitt III. für auswärtige Producte der ſüdlichen Kultur⸗ 
ſtaaten des Alterthums erklären, und überhaupt jede ſelbſtſtändige, über 
die einfachſte Gußarbeit hinausgehende Herſtellung von Broncegeräthen den 
damaligen Völkern des Nordens abſprechen. Es handelt ſich bei der vor⸗ 
liegenden Frage nicht darum: ob die letzteren befähigt und in der Lage 
waren, den Anſprüchen des täglichen Lebens zur Beſchaffung von Nahrung, 
Wohnung und Kleidung gerecht zu werden und ſich die zum nächſten Be⸗ 
darfe nöthigen Waffen, Werkzeuge und Geräthe ſelbſt anzufertigen, ſondern 
darum: ob der auf elegantere Formen und reichlich ausgeſtattete Geräthe 
gerichtete Sinn mit der zur eignen Herſtellung der Luxusartikel erforder⸗ 
lichen techniſchen Reife gleichen Schritt zu halten vermochte. 

Das Letztere muß verneint werden, und ſomit war der vorgeſchrittene 
Geſchmack zur Befriedigung dieſes Bedürfniſſes auf den ſüdlichen Handel 
angewieſen. 

Die Annahme, daß unſere Broncen Kunſtproducte der im ſechſten 
Jahrhundert aus den Donauländern nach Poſen und Weſtpreußen einge⸗ 
drungenen Slaven (vgl. S. 24) waren, wird dadurch widerlegt, daß der 
nämliche Styl auch in Ländern auftritt, wo (wie z. B. im Stromgebiete 
des Rheins und in Italien) niemals Slaven wohnten. 

Auch kommt der unſeren Broncen eigenthümliche Styl in den Jahr⸗ 
hunderten nach Chr. Geb. überhaupt nicht mehr vor, und gegen das Ende 
der römiſchen Herrſchaft waren ſogar ſeine letzten Nachklänge aus der 
Metallindustrie aller Kulturländer verſchwunden. 

Aus den nämlichen Gründen ſind die bezüglichen Arbeiten auch nicht 
den auf das linke Weichſelufer (in den Jahrhunderten nach Chr., vgl. S. 
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23, 24) von den Oſtſeeküſten eingedrungenen ſlaviſchen Venedern (den 
Wenden nach Voigt) zuzuſchreiben. 

Endlich vermögen wir dafür, daß die in Rede ſtehenden Broncen 
auf Wanderzügen orientaliſcher Völker in unſere Gegenden gebracht ſein 
könnten, nicht die geringſte innere Wahrſcheinlichkeit aufzufinden. Zunächſt 
ſind jene Metallarbeiten im Einzelnen zu ſehr von einander verſchieden, 
um eine gleichzeitige Herkunft wahrſcheinlich zu machen. Neben ihnen 
finden ſich innerhalb des nämlichen engern örtlichen Gebiets griechiſche 
und etruriſche Münzen, eine Statuette mit einer ägyptiſchen Gottheit 
(Anubis), ein korintiſches Säulenkapital u. ſ. w., ſo daß alle dieſe, offen⸗ 
bar Jahrhunderte aus einander liegenden Arbeiten auch nicht einmal als 
eigene Fabrikate der angeblichen Wandervölker in ihrer alten Heimath 
gelten können. Sodann aber umfaſſen alle, über die dieſſeitigen Alpen⸗ 
länder verbreiteten archaiſtiſchen Metallarbeiten ein ſo großes örtliches 
Gebiet, daß von einzelnen Wanderzügen ſolcher Völker ſchon nicht mehr 
die Rede ſein würde. Vielmehr müßten in dieſem Falle die Ankömmlinge 
das ganze nördliche Europa bis zu den Alpen überfluthet haben. Dies 
könnte aber nur in Zeiten ſtattgefunden haben, von denen auch den älteſten 
Schriftſtellern nicht einmal eine Tradition überkommen war, weil beim Auf⸗ 
treten der Phönikier in der Geſchichte allgemein ſeßhafte Zuſtände Europas 
wohl nicht zu bezweifeln ſind. 

Da nun die neue Heimath, wie wir geſehen haben, die zur dortigen 
Metallinduſtrie nöthigen Grundbedingungen nicht bot, ſo müßten die 
angeblichen Wandervölker auch diejenigen Kunſtgeräthe (wie z. B. die 
etruriſchen Kannen, Amphoren u. ſ. w.), mitgebracht haben, welche nach⸗ 
weislich erſt in einer viel ſpätern Zeit, als in der ſie lebten, angefertigt 
worden waren, was natürlich undenkbar iſt. 

Endlich iſt aus kulturhiſtoriſchen Gründen, wie Lindenſchmit (Alterth. 
d. heidn. Vorzeit Band III. Beil. zu Heft 1 S. 37, 38) nachweiſt, die 
Annahme von der Einführung einer (aus Aſien ſtammenden und durch 
die fog. indo⸗germaniſche Wanderung in Nordeuropa eingeführten) Bronce⸗ 
kultur vor vielen Tauſenden von Jahren unhaltbar. 

Aus allen dieſen Gründen iſt ſonach mit Rückſicht auf om 
Urſprung der von uns zuſammengeſtellten Geräthe und Gefäße ſowohl 
ihre einheimiſche Fabrikation, als auch ihre Einführung durch die Wander⸗ 
züge fremder Völker ausgeſchloſſen. Daher bleibt als einzig denkbare 
Möglichkeit ihrer Herkunft unter der — fo zu jagen — erdrückenden Laſt 
von Thatſachen, welche hierbei zuſammentreffen, nur der ſo nahe liegende 
und durch die übereinſtimmenden unpartheiiſchen Berichte der alten Schrift⸗ 
ſteller bezeugte Handel der ſüdlichen Kulturſtaaten mit den 
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Oſtſeegeſtaden in vorchriſtlicher Zeit übrig. Als betheiligt an dieſem 
Verkehre, deſſen Dauer eine Reihe von Jahrhundeten umfaßt, müſſen wir 
Phönikier und Etrusker, Griechen und Maſſalioten annehmen, ohne bei 
allen Fundſtücken das Volk, welches fie verfertigte, mit Sicherheit beſtimmen 
zu können. 

Daß ein großer Theil unſerer Broncen nach Styl, Technik und 
Ornamentik auf die etruskiſche Metallinduſtrie in ihren verſchiedenen Ent⸗ 
wickelungsphaſen während vieler Jahrhunderte vor Chr. Geb. hinreichte, 
haben wir bei den bezüglichen einzelnen Funden erörtert. 

Unter den Metallarbeiten der Etrusker kreten diejenigen Werke der 
Erzbildnerei, welche griechiſchen Einfluß bezeugen, gegen die ſpecifiſch 
etruskiſchen Arbeiten des älteſten, des ſtrengen und des ſpäteſten Styls 
(ſog. barbariſirenden Miſchſtyls in den Jahrhunderten unmittelbar vor 
Chr. Geb.) in einen ganz beſtimmten Gegenſatz, wie es ſich namentlich in 
den Gefäßen und deren Ornamentik ausſpricht. Neben den beiden künſt⸗ 
leriſchen Stylarten: dem ſtrengen und ſog. gräko⸗italiſchen hat ſich in 
der handwerks⸗ und fabrikmäßigen Thätigkeit ein beſonderer Geſchmack von 
roherm und alterterthümlichem Charakter noch lange erhalten, und der 
Kontraſt beſtimmt ſtyliſirter und trefflich ausgeführter Erzeugniſſe des 
Kunſtgewerbes mit den Erzarbeiten eines barbariſchen, ganz primitiven 
Geſchmacks iſt, wie Lindenſchmit (Alterth. d. heidn. Vorzeit Band III. 
Beilage zu Heft 1 S. 40 u. flg.) näher ausführt, ebenſo auffallend, als 
unläugbar. Dieſe Gegenſätze, welche Lindenſchmit für die Gefäße des 
übrigen dieſſeitigen Alpengebiets (a. a. O.) nachweiſt, werden wir auch 
die Broncen unſerer Gegenden genauer feſtſtellen können, ſobald ein 
erweitertes Beobachtungsgebiet den Anſchluß an etruskiſche Arbeiten 
beſtimmter erkennen läßt, als Dies zur Zeit bei der geringen Anzahl der 
uns vorliegenden Fundſtücke möglich iſt. 

Für die Phönikier, welche nach den Zeugniſſen der alten Seit 
fteller die älteſten bekannten Handelsbeziehungen bis zu den Oſtſeeküſten 
unterhielten, und welche ſicherlich den Bernſtein gegen ihre zu Tauſch⸗ 
artikeln beſonders geeigneten Metallarbeiten ſchon im Verkehre von Volk 
zu Volk einhandelten, bieten ſich bei der noch geringen Kenntniß ihrer Ar⸗ 
beiten erſt wenige Anhaltspunkte, um beſtimmte Broncen auf ſie zurückzuführen. 
Ihr ſchon im hohen Alterthume weit verbreiteter Künſtlerruhm, welcher durch 
ihre Heranziehung zum ſalomoniſchen Tempelbau und durch die Bewun⸗ 
derung ihrer hervorragend ſchönen Arbeiten in Erz, Silber und Gold 
(Odyss. XV, 114—118; Il. XXIII, 743, 744) bezeugt wird, iſt trotz der 
auf den Inſeln des Mittelmeeres vorgefundenen phönikiſchen Götzenkarri⸗ 
katuren durch die ſpäteren Ausgrabungen in ihren eigenen Ländern (3. B. 
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auf Cypern) vollkommen gerechtfertigt (vgl. Lindenſchmit a. a. O. S. 39), 
und wir können daher nicht zweifeln, daß wir es auch unter den Broncen, 
welche in hieſigen Gegenden auftreten, mit phönikiſchen Erzeugniſſen zu 
thun haben, doch vermögen wir zur Zeit hierüber nur Vermuthungen auf⸗ 
zuſtellen. Lubbock (vorhiſtoriſche Zeit) führt zur Begründung feines Ein⸗ 
wands gegen eine phönikiſche Herkunft der vielen nordiſchen Broncen an: 
„Die Ornamentation der Broncen unſerer Länder beſteht nur in geo⸗ 
metriſchen Figuren; erſt in der ſpäteſten Zeit kommen Thiere dazu; 
Pflanzen findet man gar nicht, während nach Dem, was wir durch Be⸗ 
ſchreibungen von phönikiſchen Arbeiten kennen, namentlich bei der Aus⸗ 
ſchmückung des ſalomoniſchen Tempels, hier Thier⸗ und Pflanzenornamente 
eine große Rolle ſpielten. Warum ſollten die Phönikier bei den Handels⸗ 
artikeln dieſe ſo ausnahmslos vermieden haben. Ferner kannten ſie das 
Eiſen, das Silber und das Blei; alle die drei genannten Metalle fehlen 
aber grade bei den älteſten, ſchönen, am wahrſcheinlichſten fremdländiſchen 
Broncen, das letzte auch als Beimiſchung der Bronce, wozu es wegen 
ſeines geringen Preiſes im Verhältniſſe zum Zinn doch ſo vortheilhaft 
geweſen wäre. Griechiſche und etruskiſche Broncen enthalten nach Göbel 
und Fellenberg häufig einen nicht unbedeutenden Zuſatz von Blei.“ N 

So geiſtreich dieſe Argumentation auch ſein mag, ſo fehlen ihr doch 
zunächſt die thatſächlichen Unterlagen. Das Pflanzenornament iſt auf 
nordiſchen Funden von Gold⸗ und Erzgeräthen reichlich vertreten (Linden⸗ 
ſchmit: Alterth. d. heidn. Vorzeit Band III. Beil. zu Heft 1 S. 38). 
Die Verzierungen unſerer Flother Gürtelhaken (No. 56—58) zeigen baum⸗ 
artige Verzierungen (alſo Pflanzen nachbildungen) und die hahnenkamm⸗ 
artigen Schnörkelbildungen der No. 56 und 58 und der ſog. Schiffsver⸗ 
zierungen an den Raſirmeſſern (S. 165 u. 121) erinnern ebenfalls an 
Pflanzentheile, ſind alſo keineswegs regelrechte geometriſche Figuren. Die 
getriebenen Halbkugeln der No. 56—58 gehören zwar unter die letztere 
Kategorie, ſtellen ſich aber gleichzeitig als Nachbildungen runder Früchte 
dar. Ebenſowenig erſcheinen die Wellenlinien der Broncevaſe No. 72 
(S. 176) eine ſtreng geometriſche Figur; ſie ſind ein naturgemäßes Orna⸗ 
ment eines Seefahrervolkes. Auch die Verzierung am Rande der Vaſe 
No. 71 iſt keine geometriſche Figur. Das wagerechte Profil der geſchloſſenen 
Fibel No. 18 (S. 138) ähnelt einem Eberkopfe. Ueberhaupt zeigt dieſe 
Heftnadel ſo hochelegante Konturen und vollendet ſchöne (keineswegs rein 
geometriſche) Linien, (welche wir trotz unſers Strebens nach getreuer Ab⸗ 
bildung nicht vollſtändig in ihrer allſeitigen Schönheit auf Taf. V. Fig. 4, 
4a. und 4b. wiedergeben konnten), daß fie nach dieſer Richtung hin alle 
uns bekannten etruskiſchen und römiſchen Formen weit überragt. Sie 
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konnte nur das (wenn auch unbewußt aus angebornem Schönheitsgefühle 
hervorgegangene) Erzeugniß eines Künſtlervolkes erſten Ranges ſein, welches 
(gleich den Phönikiern) durch den abſolut bedeutenden Werth ſeiner 
Metallarbeiten die Bewunderung ſeiner Zeit erregte, und welchem deshalb in 
den homeriſchen Geſängen ein monumentum aere perennius errichtet ward. 
Ein ſolcher, von jeder Starrheit der Form freier und bis ins kleinſte 
Detail ſeiner Linien vollendeter Styl, wie ihn No. 18 zeigt, tritt in keiner 
der bekannten archaiſtiſchen Arbeiten zu Tage, und die Muſter der höchſten 
griechiſchen Blüthezeit find ihr nur an die Seite zu ſtellen. 

Auch die Formen ſowie einzelne Verzierungen des Kopfſchmucks 

No. 67 (S. 171 und Taf. IX. Fig. 1—3), und Ornamentmotive der 
Ringe No. 50 und 51 (S. 162 und Taf. VII. Fig. 6 und 7) ſind 
ebenſowenig geometriſche Figuren, wie die eleganten Schwanenhälſe der 
Fibelbügel bei No. 15—17 (S. 134 flg. und Taf. V. Fig. 1—3), deren 
Biegungen ſich ebenfalls an thieriſche Muſter anſchließen. Ueberdies 
findet Nilſſon an den in Cypern durch v. Cesnola gemachten Funden die 
nämlichen Verzierungen, welche an nordiſchen Broncen vorkommen (val. 
die eingehende Kritik des Prof. Dr. Schaffhauſen in Bonn über Lubbock's 
Werk im Archiv für Anthropologie Band VIII. S. 249— 278). 
i Sodann ſcheint Lubbock zu überſehen, daß die Bildung gradlinigter 
Figuren dem Menſchen am nächſten liegt. Die Grundlage aller Sym⸗ 
metrie iſt das Loth ſowie das gleichſeitige gradlinigte Dreieck und Viereck. 
Die Zuſammenſtellung daraus ergiebt das Linear⸗ und Zickzackornament. 
Die erſten Verſuche des Kindes zur Figurenzeichnung (und wohl jetzt 
ebenſo wie vor Jahrtauſenden) zeigen das Beſtreben, gerade Linien zu 
ziehen, und erſt bei hinreichender Ausbildung der geraden Linearzeichnung 
iſt ein Uebergang zum Kreiſe und demnächſt zur gefälligen Kurvenform 
möglich. Wenn alſo die Phönikier in der Pflanzen⸗ und Thierzeichnung 
ſo weit vorgeſchritten waren, daß ſie ſolche beim ſalomoniſchen Tempelbau 
zum Beweiſe ihrer Kunſtfertigkeit anwandten, ſo müſſen ſie in der Bildung 
geometriſcher Figuren nicht nur bewandert geweſen ſein, ſondern ſolche 
auch bei der Technik in gleichem Maße gepflegt und angewendet haben. 
Auch geſtatten die wenigen Ueberreſte nachweisbar phönikiſcher Ornamentik 
wohl kaum den kühnen Schluß Lubbock's, daß dieſelbe ſich nur in Pflanzen⸗ 
und Thierbildungen bewegte, und die geometriſchen Figuren (bezw. bei den 
Handelsartikeln) vermied. 

Das Sonnenornament der bemalten Thongefäße (S. 111), das auch 
auf Hallſtatter Erzgefäßen vorkommt (v. Sacken: Grabfeld zu Hallſtatt 
S. 104) führt über Etrurien hinaus auf den orientaliſchen Sonnenkulkus 
und bezw. in letzter Inſtanz auf Phönikien zurück. 
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Oft muß das Ornamentmotiv dem Gegenſtande angepaßt werden, 
und was den einen verſchönert, kann den andern verunzieren. So z. B. 
würde der Neumühler Ring (No. 25 Taf. VI. Fig. 1), deſſen Schönheit 
gerade in dem einfachen Linearmuſter liegt, weſentlich verlieren, wenn ihm 
die Baum⸗ und Schnörkelverzierungen der No. 56—58 eingravirt wären. 
Uebrigens bleibt Lubbock den Beweis ſchuldig, daß die nordiſchen Broncen 
mit Thierornamenten erſt der ſpäteſten Zeit angehören. Im Gegentheil 
iſt z. B. die archaiſtiſche Erzflaſche von Rodenbach mit Thieren (vgl. 
S. 95) weit ältern Urſprungs, als viele etruskiſche Arbeiten ohne Thier⸗ 
bilder. 

Endlich dürfte das von Lubbock den Phönikiern zugeſchriebene Blei 
mit dem von uns (S. 100) erwähnten ſog. tyriſchen Blei d. h. dem 
Zinn identiſch ſein. i 

Aus allen dieſen Gründen vermögen wir den Folgerungen und An⸗ 
nahmen Lubbock's nach der fraglichen Richtung hin nicht beizutreten, müſſen 
vielmehr den Phönikiern eine Betheiligung auch an den hieſigen Broncen, 
ſelbſt wenn fie geometrifche Figuren aufweiſen, und namentlich die nach den 
bekannten Typen weder auf Etrurien, noch auf Griechenland hinweiſenden 
No. 18, 50, 51, 67 und vielleicht auch No. 25, 56—58 u. f. w. zuſchreiben. 

Daß unter den hieſigen Broncen auch griechiſche und maſſiliſche Fabri⸗ 
kate vorkommen, wird als naturgemäße Folge des für erſtere aus Münzen 
Griechenlands und für letztere ſeit der Reiſe des Pytheas, welche immer 
mehr hiſtoriſchen Boden gewinnt, anzunehmenden Handelsverkehrs der 
Griechen und Maſſilioten nach unſeren Gegenden wohl kaum zweifelhaft 
ſein. Namentlich dürften die in Griechenland und in Etrurien zugleich 
auftretenden ſpiralförmigen Drahtgewinde (vgl. Abſchnitt III. No. 1 u. 2, 
S. 119—123) auch auf griechiſchen Urſprung bezogen werden können, 
doch find gerade in dieſer Hinſicht die Akten noch lange nicht geſchloſſen. 

Mit Rückſicht auf die damaligen Communicationsverhältniſſe und 
die Modalitäten, unter welchen der Handelsverkehr ſelbſt ſtattfand, muß 
man aber nicht nur einen verſchiedenen nationalen Urſprung der einzelnen 
Fundobjekte annehmen, ſondern auch die Zeit ihrer Fabrikation auf einen 
langen und bezw. Jahrhunderte umfaſſenden Zeitraum vertheilen. 

Bekanntlich iſt die Aufdeckung von Funden bis auf die ſeltenen Fälle 
der als Gräber erkennbaren Stätten nur Sache des Zufalls, wobei ſelbſt 
die nach Gegenden verſchiedene Regſamkeit und Ergiebigkeit der Forſchung 
eine Hauptrolle ſpielt. Obwohl daher die Archäologie nicht mit Ver⸗ 
muthungen operiren darf, ſo rechtfertigt doch die Menge der bereits gele⸗ 
gentlich zu Tage geförderten Broncen des vorrömiſchen Alterthums den 
Schluß: „daß noch zahlloſe Mengen im Schooße der Erde ruhen.“ Um 
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aber im Wege des Handels bedeutende Quantitäten technischer Erzeugniffe 
gleichmäßig bis in den fernſten Norden zu verbreiten, war bei den ſchwie⸗ 
rigen und primitiven Transportverhältniſſen eine Reihe von Jahrhunderten 
erforderlich. Dies ergiebt ſich aus der ſtyliſtiſchen Verſchiedenheit nicht nur 
der Funde innerhalb der nämlichen engeren örtlichen Gebiets, wie z. B. 
der Provinz Preußen in Anſehung mehrerer Fibeln, welche bei gleichen 
Grundformen und dem nämlichen techniſchen Geſetze gewiſſe Uebergänge 
des Styls und Geſchmacks erkennen laſſen (vgl. S. 133), ſondern auch 
der als etruskiſche Arbeiten nachweisbaren Geräthe und Gefäße. 

Im Gegenſatze hierzu findet ſich aber eine Uebereinſtimmung nach 
Form, Technik und Ornamentik in der weiteſten örtlichen Ausdehnung. 
Wenngleich daher die ſtyliſtiſche Abweichung der Formen aus den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden im Großen und Ganzen und betreffs beſtimmter 
Gegenſtände (wie z. B. hinſichtlich der nach dem gegenwärtigen 
Stande der Forſchung bisher nur im Norden nachgewieſenen Diademe 
u. ſ. w.) auf die den einzelnen Volksſtämmen eigenthümliche Geſchmacks⸗ 
richtung zurückzuführen fein wird (vgl. S. 145 und Lindenſchmit: Archiv 
für Anthropologie u. ſ. w. VIII. S. 167), ſo ſind es doch wieder gewiſſe 
Typen, welche bei ihrer Gleichartigkeit auch im Einzelnen innerhalb der 
ausgedehnteſten Schranken, z. B. an der Weichſel und am Rhein auftreten. 
So erſcheint die nämliche Fibelform der No. 15 und 16 auch auf dem 
linken Rheinufer (vgl. S. 136) und das Flother Gefäß No. 73 kommt auch 
bei Augsburg und Kreuznach (vgl. S. 181) vor. 

Mag man ſich alſo den Verkehr als Tauſchhandel von Volk zu 
Volk, was er in den älteſten Zeiten zweifellos war, oder als einen wenigſtens 
theilweiſe unmittelbaren Handel der Südſtaaten, wie er ſich ſpäter aus⸗ 
bildete (z. B. durch die maſſiliſchen mercatores in Cäſars bell. Gall.), 
denken, ſo brachte es die Natur des Verkehrs zwiſchen den hochcultivirten 
Induſtrieſtaaten des Südens und den noch wenig entwickelten Ländern 
des Nordens mit ſich, daß größere Maſſen nicht auf einmal oder in kurzer 
Zeit, ſondern nur im fortgeſetzten und und jedesmal kleinere Quantitäten 
einführenden Handel der Jahrhunderte bis zu den entlegenſten Gegenden 
gelangen konnten. i 

Indem wir ſchließlich auf die unübertrefflichen Arbeiten Linden⸗ 
ſchmit's (Alterth. der heidn. Vorzeit, insbeſondere Band III. Beil. zu 
Heft 1, Archiv für Anthropologie u. ſ. w. Band VIII. S. 162—175) 
verweiſen, welcher die alten Bronce⸗ und Metallarbeiten der dieſſeitigen 
Alpenländer im Zuſammenhange darſtellt und ſie auf (nicht römiſche) 
Handelsartikel der Kulturſtaaten des Alterthums zurückführt, nehmen wir 
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den gleichen Urſprung auch für die von uns erörterten Geräthe und 
Gefäße in Anſpruch. 

Wenngleich es aber erſt in beſchränktem Maße gelingen kann, dieſe 
vorrömiſchen Arbeiten aus dem Süden nach Nationalität und Zeit zu be⸗ 
ſtimmen, ſo dürfte der von uns verſuchte Nachweis, daß die bezügliche 
ſüdliche Induſtrie bis auf die früheſten Jahrhunderte vor Chr. hinauf⸗ 
reicht und an ihr Phönikier, Etrusker, Griechen und wohl auch Maſſa⸗ 
lioten betheiligt ſein mußten, doch über die älteſten Kulturzuſtände unſerer 
Gegenden einiges Licht verbreiten. Die gewonnenen Reſultate berechtigen 
uns, die alten hieſigen Bevölkerungen auf jede Betheiligung an einer 
angeblich hochentwickelten einheimiſchen Broncekultur um ſo eher verzichten 
zu laſſen, als der rege Handel mit dem Süden ſchon frühzeitig den Schön⸗ 
heitsſinn weckte und dieſer durch Eintauſch der mit jenem Verkehre ins 
Land gekommenen Luxusartikel von den Landesbewohnern bethätigt wurde. 

Daß die alten Werkſtätten des Südens im Stande waren, die fühl⸗ 
baren Bedürfniſſe des öffentlichen Lebens bei den nördlichen Völkern im 
vollſten Umfange zu decken, weiſt Lindenſchmit (Alterth. d. heidn. Vorzeit 
Band III. Beil. zu Heft 1 S. 17 u. flg.) nach. 

Während ſchließlich das nur mit Beigaben aus Stein verſehene Todten⸗ 
feld von Monsheim (wal. Zeitſchrift des Mainzer Alterthumsvereins 
Band III. S. 1 u. flg.) nicht viel weiter, als in das ſechſte Jahrhundert 
vor Chr. zurückreicht, und alſo im Weſten Deutſchlands erſt ſpäter der 
Gebrauch des Metalls in Aufnahme kam, ſo dürfte ſolcher im öſtlichen 
Deutſchland bei dem bis auf die Blüthezeit Phönikiens hinaufgehenden 
Handelsverkehre weit früher Eingang gefunden haben. 


V. Oertliche Nichtung und Bewegung des 
in den Jahrhunderten vor Chr. Geb, nach dem Norden 
Europas vermittelten Handelsverkehrs der vorrömiſchen ſüd⸗ 
lichen Kulturſtaaten des Alterthums, wie ſolcher ſich an die 
Fundſtätten der bezüglichen Handelsartikel knüpft. 


Betrachtet man im Zuſammenhange die nach Styl, Technik und 
Ornamentik verwandten und hiernach weder der römiſchen noch einer 
ſpätern Zeit angehörigen gewerblichen Erzeugniſſe, wie fie in Abſchnitt II. 
und III. einander gegenübergeſtellt und uns ſonſt aus zuverläſſigen Quellen 
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bekannt geworden find, fo ergiebt ſich im Anſchluß an die Flußläufe nach⸗ 
ſtehendes Verkehrsnetz für den Handel der ſüdlichen Kulturſtaaten des 
Alterthums nach dem Norden Europas. 

Zur Veranſchaulichung der an den einzelnen Fundſtätten aufgetre⸗ 
tenen Gegenſtände haben wir dieſe bei jenen angegeben mit folgenden 
Abkürzungen. Es bedeutet: 

8 A= Armbänder und Armſpangen mit Spiralen. A—G = Agraffen. 
B = Bemalte Thongefäße archaiſtiſchen Styls. B—F = Bronce- 
funde aus (nach den Fundberichten) vorchriſtlicher Zeit ohne nähere 
Klaſſificirung. Bp = Broneeringe mit blauen Perlen. Br = Bronee- 
ringe von Geſichtsurnen ohne Perlen. O = Gegenſtände mit con⸗ 
centriſchen Kreisornamenten. D Diadem, Kopfſchmuck. E = Spiral⸗ 
förmige Einhängeſpangen für Fibeln, Ketten u. ſ. w. EA = 
Arbeiten etruskiſchen Styls ohne nähere Klaſſifieirung. E—I >= Gegen- 
ſtände mit etruskiſchen Inſchriften. E—M = Etruskiſche Münzen. 
F = Federſpiralfibeln. Fk = Fibeln mit Kettengehängen. G = 
Gewand: und Gürtelhalter (Schließhaken). G—E = Gehäng⸗ 
ſtücke (Anhängſel an Schmuck u. ſ. w.). Gl = Blaue Glasperlen. 
Gu = Gürtel und Beſchläge. H = Haarnadeln. K Kauri⸗ 
muſcheln. Kn = Concave Knöpfe aus Bronce oder Gold, inwendig 

mit Oeſen. Ks = Keſſel⸗(Bronce⸗» Wagen. L. = Ganz kleine 

Löffel (wie Ohrlöffel). M = Griechiſche Münzen. N = Nähnadeln. 

R = fog. Raſirmeſſer aus Erz mit Schiffsornamenten und Schnörkel⸗ 

verzierungen. Rg = Bronceringe mit Glasperlen von Geſichtsurnen. 

Ri — Ringe der verſchiedenen Formen. Rt = Ringgehänge mit 

Thierbildern. 8 = Scheibenſpiralfibeln. Sp = Gegenſtände mit 

Spiralornamenten. Spo = Sporenförmige Broncen. Sr = Schrauben- 

förmige Ringgewinde aus Spiralen. V — Broncegefäße eines archai⸗ 

ſtiſchen, aber nicht als etruskiſch oder griechiſch nachgewieſenen Styls. 
Ve — Broncegefäße etruskiſchen Styls. 2 = Zierplatten. 
Von den nachſtehend angezogenen Quellen bedeutet: 

Li B- Lindenſchmit: Alterthümer der heidniſchen Vorzeit, Bei⸗ 
lage zu Band III Heft 1. 

Sack — v. Sacken: Grabfeld zu Hallſtatt. 

C. ⸗B. — Correſpondenzblatt der deutſchen Geſellſchaft für Anthro⸗ 
pologie u. ſ. w. 


A: Die Richtung des Handels vom ſchwarzen 
Meere aus. 


Wenn man den Flußläufen folgt, ſo ergeben ſich für den Handel 
des Alterthums drei Haupttransportwege vom ſchwarzen Meere nach dem 
Norden Europas: der Don mit der Wolga, der Dnjepr und die Donau. 
Don, Dujepr und Donau lagen im Lande der Skythen, welche um 500 
vor Chr. von der Donau bis an den Don herrſchten (S. 98). Sie 
ſchieden ſich in mehrere Stämme, deren Lebens⸗ und Erwerbsverhältniſſe 
durch die Natur ihres Landes bedingt waren. Unmittelbar längs des 
Dons wohnten die fog. königlichen Skythen als herrſchender Stamm, 
welcher weder Ackerbau noch Viehzucht trieb, ſondern von Abgaben lebte. 
Durch ihr Land gingen ſchon vor Herodot's Zeiten direkte griechiſche Kara⸗ 
wanen vom Bog zum Ural (dem Goldlande Permien, S. 98) und nach 
Aſien, welche ihnen Zölle entrichteten und ſie dadurch bereicherten. Weſtlich 
von den königlichen gegen den Dnjepr hin folgten die nomadiſchen 
Skythen, deren ſalziger Steppenboden nur für Graswuchs und Viehzucht 
geeignet war. Ackerbau iſt hier nur bei beſondrer Sorgfalt möglich, 
und der viele Meilen weit und breit ſich nahe unter der Oberfläche hin⸗ 
ziehende eiſenſchüſſige Sandſtein geſtattet keinen Baumwuchs, weil die 
Wurzeln nicht tief gehen können. Zu beiden Ufern des Dnjepr bis über 
den untern Bog ſowie in Podolien (am rechten Ufer des obern Bog) 
und der ſich öſtlich anſchließenden Ukraine wohnten die ſog. ackerbauenden 
Skythen, und am mittlern Bog ein Miſchvolk aus Skythen und Griechen, das 
gleichfalls Ackerbau trieb. Weiter weſtlich am Dnjeſtr, in Beſſarabien, in 
der Moldau und Wallachei wohnten ebenfalls ackerbauende Völker. Die Land⸗ 
ſtriche am Dnjepr, Bog und Dyjeſtr waren nebſt der Krimm die Haupt: 
kornkammern des alten Griechenlands. Ihre Bewohner brachten um 
450 vor Chr. den Dnjepr, Bog und Dnyjeſtr herunter das Korn und 
nahmen ſüdliche Producte behufs weiterer Handelsvermittelung nach dem 
Norden in Empfang. Der damalige Hauptſtapelplatz war hier die mile⸗ 
ſiſche Kolonie Olbia an der Mündung des Bog, welche ſchon im ſechſten 

Jahrhundert vor Chr. auf hoher commercieller Blüthe ſtand. 

Aus Olbia und Umgegend gingen die Karawanen zum Ural (nach 
Permien: dem heutigen Perm) und ins Innere Aſiens. Zwiſchen dem Don 
und Ural in der rata (im Waldgebiete) befand ſich eine befeſtigte Handelsſtation. 

In Olbia ſammelte Herodot ſeine Nachrichten über die Skythen, von 
denen er bei feinen Beſchreibungen vorzugsweiſe die königlichen und die 
nomadiſchen ins Auge faßt. Die dortigen Griechen kannten nur die nörd⸗ 
lichen Skythen wegen ihrer Korntransporte, ſowie die öſtlichen: nomadiſchen 
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und königlichen Skythen, weil durch deren Land die erwähnten Karawanen 
gingen. Von den weſtlichen Skythen wußte man in Olbia nichts. Daher 
beſchreibt Herodot aus dem Weſten nur die Flüſſe, welche er kennt, bis 
nach Siebenbürgen und Ungarn. Aus Ober⸗Ungarn kam Gold und Silber, 
und aus Siebenbürgen und den Donaufürſtenthümern Silber nach dem 
Orient. 

Bereits um 750 vor Chr. herrſchten die Mileſier im ſchwarzen 
Meere, und im ſechſten Jahrhundert vor Chr. befand ſich eine große Zahl 
griechiſcher Kolonieen auf der Krimm (vgl. den Fund von Kertſch, Sack. 
S. 99 Anm. 2) und der Halbinſel Taman. 


Aus dieſen Thatſachen ergeben ſich folgende Erwägungen: 


a) Ein ſelbſtſtändiger (nicht von Volk zu Volk vermittelter) 
Handelsverkehr der Kulturſtaaten des Südens nach dem Norden 
fand um 450 vor Chr. nur ſtatt für die Richtung von den Nord⸗ 
küſten des ſchwarzen Meeres nach dem Ural und Aſien. 

An dieſem Handel betheiligten ſich die Skythen nicht ſelbſt⸗ 
thätig. Er wurde von den ſüdlichen Kulturſtaaten durch Kara⸗ 
wanen, welche ſie ausrüſteten, betrieben. Schon Jahrhunderte vor 
Herodot ſtanden die griechiſchen Kolonieen des ſchwarzen Meeres 
mit den Gegenden am Ural in Verkehr, welcher auf der von 
Herodot erwähnten Handelsſtraße längs der Wolga und bezw. 
Kama ſtattfand. 


b) Der Dujepr und die Donau mit ihren Nebenflüſſen waren ſchon 
lange vor dem fünften Jahrhundert vor Chr. Transportwege zur 
Vermittelung des ſüdlichen und nördlichen Handels. Doch war 
derſelbe noch um 450 vor Chr. ein Handel von Volk zu 
Volk, nicht ein ſelbſtſtändiger Verkehr des Südens nach dem 
Norden. 


c) Der Verkehr auf der Donau, welcher ſchon lange vor dem fünften 
Jahrhundert vor Chr. den Weizen nach Deutſchland brachte, ver⸗ 
mittelte den gegenſeitigen Waarenaustauſch zwiſchen Süden und 
Norden bis nach Ungarn hinein, wo dann Handelsſtraßen nach 
dem Norden und Weſten anſchließen konnten. 


Bringt man mit dieſen Momenten die Funde und die ſonſtigen 
glaubhaften Nachrichten der Schriftſteller in Verbindung, ſo ergeben die 
Stromläufe der Wolga, des Dnjepr und der Donau nachſtehende Rich⸗ 
tungen des alten Verkehrs. 


—  — 


1. Bom ſchwarzen Meere zum Ural fowie von da nach 
Alien und Hordrußland. 


Die Richtung dieſer Handelsſtraße hat K. E. v. Baer (vgl. C. B. 
1874 S. 9, 10) nachgewieſen. Danach zog ſich die Straße von den 
Nordküſten des ſchwarzen Meeres durch das Land der Skythen über den 
Don zur Wolga und in deren Gebiete aufwärts bis in die Gegend von Kaſan, 
längs der Kama bis etwa in die Gegend von Kamborsk und dann ſüdlich 
nach Aſien. 

Die Kama aufwärts führte ſie in das Land der Permier (um Perm) 
zum Ural. 

Die Station des Pelzhandels wird angegeben in den Wäldern von Kaſan 
und Murom an der Oka (ſüdweſtlich bei Niſchnei⸗Nowgorod). Während aljo 
die Karawanenſtraße an Kaſan vorbei nordöſtlich ging, führte eine Richtung 
von Kaſan die Wolga aufwärts (wenngleich nur als Handelsſtraße von 
Volk zu Volk) zum nördlichen Rußland bezw. längs der Suchona und 
Dwina nach den eigentlichen Gewinnungsorten des feineren Rauchwerks, 
da in jenen fernen Zeiten, als noch keine gebahnten Landſtraßen exiſtirten, 
die Flußläufe als natürliche und ſichere Wegerichtungen vorgezeichnet 
waren. 


2. Bom ſchwarzen Meere den Injepr aufwärts, 


An und bezw. auf dem Dyjepr bewegte ſich zu Herodot's Zeiten 
ein lebhafter Handelsverkehr, welcher zunächſt die Kornlieferungen nach 
Griechenland (S. 98) betraf, und die Verbindung der Hinterländer mit 
dem ſchwarzen Meere vermittelte. 


3. Bie Donau und ihr Stromgebiet zur Bermittelung des Handels 
zwifchen dem ſchwarzen Meere und dem Norden von Mittel-Europa. 


Die Bedeutung des Donauthals als einer uralten Verkehrs⸗ und 
Wanderſtraße haben wir bereits S. 19 hervorgehoben. Die Donau vermittelte 
den Verkehr nach Mittel⸗Europa. Die weitere Verbindung zwiſchen Süden 
und Norden erfolgte durch die Nebenflüſſe der Donau, und an dieſe haben 
wir die bezüglichen, durch Funde nachgewieſenen Richtungen geknüpft, 
hierbei aber ſowohl den muthmaßlichen Urſprung jener, als die Frage: 
ob der Verkehr ſich flußaufwärts oder abwärts bewegte, außer Betracht 


gelaſſen, ſondern nur ſeine Hauptausgangspunkte: ſchwarzes Meer und 
14 
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Norditalien ins Auge gefaßt, da ein Verkehr ſtromabwärts auch einen 
ſolchen ſtromaufwärts ermöglichte und umgekehrt. So z. B. gelangen wir 
(vgl. unter No. 4) von den Donaumündungen aus durch Siebenbürgen 
nach Ungarn in das Gebiet der Theiß, wo wir auf muthmaßlich etrus⸗ 
kiſche Typen ſtoßen, welche doch nicht vom ſchwarzen Meere aus dorthin 
gelangt ſein konnten. Sie deuten aber einen Verkehrsweg an, deſſen Fort⸗ 
führung nach den Mündungen der Donau durch deren Nebenflüſſe in der 
Walachei und Moldau vorgezeichnet iſt. 

Im Donauthale läßt ſich die Verkehrsrichtung, ſoviel uns bekannt, 
erſt von Ofen und Peſt an durch Funde verfolgen. Sie tritt in der 
Margaretheninſel (F) und am Blocksberge (E—A, Sack. S. 85) bei Ofen 
zu Tage, geht über Kis⸗Terenye bei Neograd (Sr, Sack. S. 76 Anm. 1) 
nach Haimburg an der Donau. Hier lag der ſpätere römiſche Waffenplatz 
Carnuntum, wohin ſich der römiſche Ritter unter Nero durch Steiermark 
und Niederöſterreich '*) (S. 102) begab, um feine Reife nach dem Bern⸗ 
ſteinlande (an der Oſtſee) anzutreten. Von Haimburg führt die Richtung 
weiter über Grein (S im Donauwirbel) nach Baiern über Paſſau (EA, 
Sack. S. 70,2) und Kellheim am Ausfluſſe der Altmühl (A) in das 
obere Donauthal nach Württemberg, Hohenzollern und Baden (vgl. 
E, 3, a). 


4. Die Richtung vom ſchwarzen Meere aus im Gebiete der Donan 
und ihrer Mebenflüffe durch Siebenbürgen und Ungarn bis zur Waag. 


Neben der Donau und ihrem Stromthale bis in die Gegend von 
Ofen und Preßburg (bezw. bis zur Waag) treten uns auf dem linken 
Ufer im Gebiete ihrer Nebenflüſſe zwei durch Funde bezeichnete Richtungen 
von Siebenbürgen aus entgegen. In letzteres führt von der untern 
Donau aus das Flußthal der Aluta, welche durch Maros und Theiß die 
weitere Verbindung nach der mittlern Donau herſtellt. Aus Norditalien 
ward der Verkehr vermittelt durch Drau und Sau zur Donau, und theils 
längs dieſer zum ſchwarzen Meere, theils durch Theiß, Maros und bezw. 
Aluta nach Ober⸗Ungarn und Siebenbürgen. 

Innerhalb Siebenbürgens (2) erſcheinen im Flußgebiete der Maros 
Funde zu Bardocz bei Maros⸗Vaſarhely (Sr, Ve u. ſ. w.; Sack. S. 76,5 
S. 102,1), Totesd bei Broos (Sr, Sack. S. 76,1), Broos oder Sczaszwaros 


10 Die Angabe auf S. 102 Zeile 19 von oben: „daß die Reife durch 
Kärnthen und Oberöſterreich ging,“ beruht auf einem Druckfehler. 
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(S u. ſ. w., Sack. S. 64,4; S. 99,0). Auf dem linken Theißufer erſcheint 
in Ungarn Haydu⸗Böszörmeny (E—A) nördlich von Debreczin und 
Sczentes (H—A) nördlich von Vaſarhely (Sack. S. 931; S. 105, und 
S. 70,2). 

Dieſe Funde weiſen mit ziemlicher Sicherheit auf eine Richtung 
längs des linken Donauufers bis Peſth hin. 

Eine noch beſtimmter erkennbare Richtung führt auf dem rechten 
Theißufer zur Waag und mittlern Donau. Dieſelbe tritt hervor in dem 
(von Siebenbürgen, der Bukowina und Galizien eingeſchloſſenen) unga⸗ 
riſchem Comitate Marmaros, an deſſen Grenze die Biſtritz zur Donau 
und das Viſothal zur Theiß geht, führt über Szarwaszo an der Theiß 
(Sr, Sack. S. 76,1), Miscticze bei Nyiresfalva (Sack. S. 701) und 
Fejertſe bei Beregh (Sr, a. a. O.), durch das Zempliner Komitat am Bodrog 
(Gu, Sack. S. 53), über Tolesva am Bodrog (Gl, Kn, Sr, Sack. S. 76, 
und S. 81,2) und längs Sajo und Rima über Alſo⸗Hangony bei Rimah⸗ 
Szombath (Sr, Sack. S. 76,1), demnächſt über Kis⸗Terenye bei Neograd 
(Sr) und über die Gran, in deren Gebiete Altſohl (Sr) erſcheint, durch das 
Komitat Neutra (Sr, Sack. S. 761) auf das linke Ufer der untern 
Waag, wo ſich zwiſchen Komorn und Haimburg (Carnuntum) an der 
Donau die Richtungen aus Norditalien (vgl. E, 1) zur Weichſel⸗ (MB) 
(Sr) und Elbſtraße (ED) kreuzen. Von Carnuntum aus weiſt Voigt (Geſchichte 
Preußens I. S. 81, 82) eine alte Bernſteinſtraße zur Oſtſee auf dem 
linken Weichſelufer nach. In der Richtung derſelben treten, wie wir ſehen 
werden, viele (vorrömiſche) Erzeugniſſe der ſüdlichen Induſtrie auf, fo daß 
wir Voigts (auf ſchriftliche Zeugniſſe geſtützte) Annahmen beſtätigt finden, 
wobei ſich jedoch das von Waag, Donau und einer von Haimburg über 
Szomolyan nach Miava gezogenen Linie gebildete Dreieck als Knotenpunkt 
der Anſchlüſſe darſtellt. Da wir die Handelsrichtung auf dem linken 
Waagufer als nachgewieſen annehmen, ſo haben wir an dieſe auch die 
Waag⸗Oderſtraße (C) angeſchloſſen. 

Der Zuſammenhang der Waag⸗Weichſelſtraße (HB) mit der Richtung 
auf dem linken Ufer der Donau (durch Ungarn und Siebenbürgen) zum 
ſchwarzen Meere wird durch die auf letzterer Route in Gräbern (zuſammen 
mit vorrömiſchen Metallarbeiten) z. B. bei Tolesva auftretenden Bern⸗ 
ſteinkorallen beſtätigt. Dieſe ſind zweifellos von den einheimiſchen Bevöl⸗ 
kerungen aus ſolchem Bernſtein, welcher auf ſeinem Transporte zum 
ſchwarzen Meere zurückgehalten wurde, hergeſtellt, nicht aber als Handels⸗ 
artikel aus Italien gekommen. 

Die Anwohner jener Gegenden bis zu den Geſtaden der Oſtſee 
ſtellten ſich ihre Steinwerkzeuge und Geräthe in einer für ihre niedrige 

14 * 
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Technik bewundernswürdigen Vollendung der Symmetrie und Politur her 
(vgl. S. 33 und 199). Daß dieſelben keine auswärtigen Produkte 
waren, folgt aus den ſchon mehrfach aufgefundenen unvollendeten Stein⸗ 
kelten (vgl. S. 33 Anm. 18). Dieſe große Fertigkeit in Zurichtung des 
Steins ergiebt eine mindeſtens gleiche Gewandtheit betreffs des viel leichter 
zu bearbeitenden Bernſteins. Da die Landesbewohner Bernſteinkorallen an⸗ 
fertigen konnten, ſo würde es doch zu wenig geſunden Menſchenverſtand 
(S. 192) verrathen, wenn ſie trotz ihrer großen Betriebſamkeit (S. 193) 
jene durch den Handel bezogen hätten. Aus der Herſtellung der Bern⸗ 
ſteinkorallen müſſen wir aber auf einen Durchgang rohen Bernſteins durch 
Nordungarn und Siebenbürgen ſchließen, und in der angegebenen Rich⸗ 
tung (auf dem linken Donauufer von der untern Waag nach den Donau⸗ 
mündungen) eine Bernſteinſtraße erkennen, welche an die Waag⸗ 
Weichſelſtraße zur Oſtſee (HB) anſchloß. 


uE. Die Waag Weichſelſtraße zur Ditiee. 


1. Auf dem linken Weich ſelufer. 


Als nördlichſte Fortſetzung der Donauſtraße (A 3 u. 4) haben wir 
den Handelsweg (als Bernſteinſtraße) zur Oſtſee unter Zugrundelegung der 
Stationen Voigts anzunehmen. Derſelbe führte auf dem linken Ufer der 
Wang, öſtlich an Szomolyan und Miava (Sr) vorbei, über Sempte 
oder Schindau an der Waag, dann über Czyche und an der obern Waag 
und Arva durch das Comitat Liptau (Sack. S. 99,2) nach Galizien, 
längs des Dunajec über Alt⸗Sandek an die Weichſel nach Krakau. Hier 
ging die Straße über die Weichſel, dann über Zarnowiec an der Pilika, 
demnächſt über Marſenin bei Sieradz und Kaliſch nach Preußen in die 
Provinz Poſen. In dieſer führte die Straße, welche wieder durch zahlreiche 
Funde bezeichnet wird, auf dem linken Prosnaufer (EM, M) bis zur 
Warthe, und hierauf weiter über Zydowo, Gneſen (M), Stanomin bei 
Inowraclaw (F, H, N), bei Oſielsk (nördlich von Bromberg) an die 
Weichſel, und dicht am linken Ufer derſelben in die Provinz Preußen. 
Hier ging fie im Regierungsbezirke Marienwerder über Kommerau (GI, 
C.⸗B. 1874 S. 65) im Kreiſe Schwetz, ſodann durch den Kreis Marien⸗ 
werder über Münſterwalde gegenüber Marienwerder (Spo, V), Pehsken 
(O0), Nichtsfelde (V, Gl), Broddener Mühle (Rg), Mewe und Warmhof 
(F), ſowie im Regierungsbezirke Danzig über Stangenwalde im Kreiſe 
Karthaus (Gl, K, Rg), Danzig (Re, Ri), Schäferei (Br) und Saskoſchin 


— 215 — 


(Br, Rg) bei Danzig, und durch den Kreis Neuſtadt über Pogorsz (Br), 
Bohlſchau (Br), Goſchin (Br) und Zarnowitz (D, Ri, C. B. 1875 S. 27) 
u. ſ. w. längs der Oſtſeeküſten bis nach Pommern. 


Aus dem Regierungsbezirke Danzig führte der Stolpefluß nach 
Pommern, längs deſſen bei Stolpe (Ri) und Dorſow im Kreiſe Stolp 
(E, ſowie zwiſchen Stolp und Köslin (K) die Verkehrsſtrömung ange: 
deutet wird. 


Von der Weichſelſtraße unterhalb Kaliſch zweigen ſich wieder drei 
Richtungen ab: das Gebiet der Warthe, Netze und Brahe. 


a. Längs der Warthe. 


Auf dem rechten Ufer der Warthe in der Nähe von Miloslaw geht 
eine Richtung, welche bis ins Poſenſche durch griechiſche Münzen gekenn⸗ 
zeichnet wird, über Nadziewo bei Santomysl (B), und zieht ſich durch den 
Kreis Samter, wo zwei Bronceſtiere (C.⸗B. 1874, S. 52) gefunden find, 
wahrſcheinlich bis zur Oderſtraße (C.) hin. 

Auf dem linken Wartheufer erſcheint Priementdorf bei Schmiegel 
(Ve, E— A, B—F, C.⸗B. 1875 S. 16, 17) als Verkehrspunkt. 


b. Die Netzerichtung, welche nördlich von Gneſen beginnt und 
im ganzen Flußgebiete durch griechiſche Münzen, vorrömiſche Broncen (Ri 
u. ſ. w.) bezeichnet wird, iſt auf beiden Ufern durch beſtimmte Fundorte 
nachgewieſen. 

Auf dem linken Ufer geht fie von Gneſen über Shubin (I), Wapno 
bei Golanlz (EM), Budzin (Ri), Jablonowo bei Uszez (Ri), und von 
hier führt die Netze zur Warthe. 

Auf dem rechten Ufer der Netze zieht ſich die Richtung weſtlich von 
Bromberg über Nakel (M), Lobſens (M), Tlukowo bei Lobſens (Ag), 
Miastesczko (Spo), Schneidemühl (EI), nach Floth zwiſchen Radolin und 
Czarnikauer Hammer (Ag, E, G, Ri, Sr, V). 

Von der Netze geht dann bei Wirſitz an dem hier mündenden Ge⸗ 
wäſſer eine Richtung ab, deren Anfang durch Lobſens () und Tlukowo 
bezeichnet it, aufwärts nach Preuß. Friedland (F) im Kreiſe Schlochau 
des Regierungsbezirks Marienwerder. 
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cd. Die Richtung längs der Brahe!) ift bisher nur im Regie⸗ 
rungsbezirke Marienwerder durch Neumühl bei Woziwodda nördlich von 
Tuchel (Ri) angedeutet. 


2. Auf dem rechten Ufer der untern Weichſel 


erſcheint eine durch Funde bezeichnete Richtung des alten Handels innerhalb 
der Provinz Preußen im Regierungsbezirke Marienwerder. Sie beginnt 
im Kreiſe Thorn und führt über Schönſee (F), Podwitz bei Schönſee 
(Spo), Domäne Kunzendorf bei Kulmſee (Gl, Ri, welche ſpäter beſchrieben 
werden ſollen) und Domaine Papau (F, Ri, B—F), durch den Kreis 
Kulm über Groß⸗Lunau (Bp, Gl), und den Kreis Marienwerder über 
Brandau bei Marienwerder (Gl, L). Sodann führt fie durch den Regie⸗ 
rungsbezirk Königsberg über Tengen bei Brandenburg am friſchen Haff 
(F, Ri), Roſenau (F, Gu) und Fürſtenwalde (F, Ri) bei Königsberg nach 
den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen Kurland (F) und Livland (G — E, Sack. 
S. 57,1) über Sawenſee bei Wenden (F, Rt, Ve). 

Die an letzterem Orte auftretenden Broncen etruskiſchen Styls 
deuten darauf hin, daß die Verkehrsrichtung des rechten Weichſelufers und 
nach Livland nicht direct vom ſchwarzen Meere, von wo doch keine etruskiſchen 
Arbeiten kommen konnten, ausging, ſondern mit der Waagſtraße und 
durch dieſe mit den Richtungen nach Norditalien und zum ſchwarzen Meere 
in Verbindung ftand, 

Wo die Abzweigung der Straße des rechten Weichſelufers, welche als 
ſelbſtſtändige Richtung beſtanden zu haben ſcheint, ſtattfand, wird ſich erſt 
ermitteln laſſen, ſobald alle Alterthums⸗Vereine der Provinz Preußen und 
Polens die Funde ihrer Sammlungen durch genaue Beſchreibungen und 
Abbildungen zur wiſſenſchaftlichen Verwerthung bringen. 


C. Waag: Dderftraße zur Oſtſee. 


Die Annahme Liſch's, welcher die nordischen Keſſelwagen auf Phö⸗ 
nikien zurückführt, ſowie die in Abſchnitt IV. gegebenen Andeutungen, 
wonach eine namhafte Zahl der nordiſchen Funde gleichfalls phönikiſchen Ur⸗ 


17) Da ſich alle uns vorliegenden Funde mit großer Beſtimmtheit den Fluß⸗ 
läufen anſchließen, ſo haben wir auch hier die Brahe hineingezogen, anſtatt eine 
andere Richtung wie z. B. über Schneidemühl, Preuß. Friedland, Neumühl und 
Münſterwalde zur Weichſel anzunehmen. 
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ſprung beanſpruchen kann, veranlaßt uns, eine unmittelbare Verbindung des 
ſchwarzen Meeres mit der Oder und Elbe (I)) anzunehmen, da ein Umweg 
aus Phönikien über Italien undenkbar ſcheint (vgl. unten). Im Anſchluſſe 
an die Donaurichtung (A, 3, 4) und die Handelsſtraße auf dem linken 
Ufer der Waag (HF) werden wir daher eine Verbindung der Waagſtraße, 
bevor ſie ſich öſtlich wendet, mit dem Oderthale durch den Jablunka⸗Paß 
(in der nordweſtlichſten Spitze Ungarns) als den natürlichen Weg zu 
ſuchen haben, welcher von hier unmittelbar zur Olſa und Oder führte. 
Im Stromgebiete der letztern erſcheint eine durch Funde bezeichnete Rich⸗ 
tung (wohl in Folge der im Regierungsbezirke Oppeln noch nicht entfal⸗ 
teten antiquariſchen Thätigkeit) erſt im Regierungsbezirke Breslau, wo die 
zahlreichen Funde von Schweidnitz (E, 8, Sack. S. 60,), Neumarkt (B), 
Leſchwitz bei Parchwitz (B), Wohlau (B), Maſſel (B) und Ober⸗Kehle (Ks, 
C.⸗B. 1874 S. 51) bei Trebnitz, Pawellau bei Prausnitz (B, F, Ve), 
Beichau (B), Glogau (B), und von Zaborowo am Primenter See bei 
Priment (B) in Poſen auf einen regen Verkehr des ſüdlichen Handels 
hindeuten. Von Glogau abwärts erſcheint die Richtung der Oderſtraße 
erſt bei Frankfurt a. d. Oder (Ks, Li.— B. S. 11; Sack. S. 99,2; 
C.⸗B. 1874 S. 51), und wird weiter unterhalb durch die Funde von 
Schwachenwalde im Kreiſe Arnswalde (Ri, Sack. S. 55,2), Blanken⸗ 
burg ſüdöſtlich von Prenzlau (Gu, Sack. S. 52) und aus der Umgegend 
von Stettin (8) beſtätigt. Weiter weſtlich tritt ſie dann in Mecklenburg⸗ 
Strelitz zu Lübberstorf (Ve) und Roga (Ve, Sack. S. 102,1) bei 
Friedland und in Pommern zu Clatzow bei Treptow a. d. Toll. (V, Li.— B. 
S. 8) auf, in deren oberen Flußgebiete ſie zu Klein⸗Lukow (Ve, Sack. 
S. 105,2) und Peckatel 18) (Gu, Ks, Li.— B. S. 11; Sack. S. 53,5; C.⸗B. 
1874 S. 51) bei Penzlin erſcheint, worauf ſie im Flußgebiete der Peene 
an deren oberem Laufe über Piſede bei Malchim (D) und Baſedow 
(0) geht. 

Eine Verbindung zwiſchen Oder und Elbe ſcheint längs der Spree 
und Havel durch die Funde zu Burg an der Spree im Spreewalde 
zwiſchen Peitz und Lübbenau (Ks, C.⸗B. 1874 S. 51) und zu Staaken 
an der Havel bei Spandau (V, C.⸗B. 1876 S. 6) angedeutet. 


D. Die Donau⸗March⸗Elbſtraße zur Oſt⸗ und Nordſee. 


Eine Verkehrsrichtung, welche von der Donauſtraße (A. 3 und 4) 
zwiſchen Preßburg und Haimburg durch Mähren letwa im Flußgebiete 


18) Ein anderes Peckatel liegt an der Stör ſüdlich von Schwerin. 
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der March) zur Elbe führte und die Verbindung zwiſchen dem ſchwarzen 
Meere und den beiden Elbufern (auf deren linkem ebenfalls die auf Phö⸗ 
nikien hinweiſenden Raſirmeſſer vorkommen, S. 203) herſtellte, wird durch einen 
Broncefund (Ochſen, C.⸗B. 1874 S. 52) aus der Byciskala⸗Höhle bei 
Brünn angedeutet. Von der obern March zur obern Elbe wird die 
Richtung durch die Nebenflüſſe der letztern vermittelt und auch durch 
Funde des rechten Elbufers bezeichnet. Die Elbſtraße erſcheint zuerſt in 
Böhmen an der Iſer zu Swijan bei Semil im Kreiſe Gitſchin (EA, Sack. 
S. 90 und 99,2) und tritt an der Moldau mit einer direct aus Nord⸗ 
italien führenden Richtung (E. Y in Verbindung. 

Nach den Funden ſcheidet ſich die Richtung längs der Elbe in eine 
des rechten und linken Elbufers. 


1. Auf dem rechten Elbufer 


tritt die Richtung bei Swijan zu Tage. Von hier aus vermögen wir 
ſie erſt im Nordoſten der Preuß. Provinz Brandenburg (ſofern nicht die 
Funde von Burg a. d. Spree und Staaken bei Spandau unter ©. S. 217 
in das Elbſyſtem gehören) aufzunehmen. Hier geht fie über Kyritz (A), 
Pritzwalk (Bronceſtierkopf, C.⸗B. 1874 S. 52), Brahlsdorf ſüdweſtlich von 
Wittenburg (A), Ohlsdorf (B—F, C.⸗B. 1872 S. 69, 70) und Fuhls⸗ 
büttel bei Hamburg an die Nordſee. 

Unterhalb Kyritz ſchließt ſich eine beſondere Richtung durch Mecklenburg⸗ 
Schwerin an. Dieſelbe führt über Plauerhagen bei Plau (8), Altſammit 
bei Krakow (D, Sp) und längs der Warnow über Turloff bei Sternberg 
(A), Schwerin (Y), Vietgaſt bei Güſtrow (E—A, Sack. S. 99,2) und 
Jürgenshagen bei Schwaan (8) zur Oſtſee. 

Von der untern Elbe aus zieht ſich eine weitere Richtung durch 
Holſtein (F, R) längs der Oſtſee über Wintershagen bei Neuſtadt (C) und 
Dahmen an der Mündung des Lübecker Buſens (Ve, Li.— B. S. 11) 
bis nach Schleswig, wo fie im Nordſeegebiete auf der Inſel Sylt (Ri, 
8, B—F) erſcheint, und von da nach Dänemark (F, R, V, Ve, B—F). In 
Dänemark geht ſie theils nördlich bis zur Spitze Jütlands nach Siem bei 
Aalborg (Ve, Li.— B. S. 9), theils öſtlich durch die däniſchen Inſeln Fünen 
und zwar über Faaborg (A, B—F) und über Rönning bei Odenſe (Ve, 
Li.— B. S. 10), ſowie Seeland über Kallundsborg (D, Ri, Sr, B—F, C. B. 
1872 S. 6) nach Schweden (V. B—F), wo fie in Yſtad (Ks, Li.— B. 
S. 11), Halland oder Halmſtad (E— A, Li. — B. S. 17) u. ſ. w. auftritt, 
und demnächſt nach Norwegen (B—F). 
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Auf dieſer ganzen Route führt eine Anzahl Funde, denen ſich noch 
der Keſſelwagen von Lund anſchließt, ſchon auf Phönikien zurück. 


2. Auf dem linken Elbufer 


tritt die Richtung des Verkehrs in Böhmen (nördlich von Horſowitz zu Zelenitz 
od. Zelenice (Ek, Sack. S. 64,) hervor, und führt über Dubany bei Libochowitz 
an der untern Eger (Ri, Sack. S. 70, ) durch Sachſen nach der Preuß. 
Provinz Sachſen und hier über Roitzſch bei Torgau (V, Li.— B. S. 11). 

Im Flußgebiete der obern Mulde erſcheint die Richtung im ſächſi⸗ 
ſchen Voigtlande um Plauen (Rt, Li. — B. S. 13), ſowie im Fluß⸗ 
gebiete der obern Saale zu Ranis (Ri, Sack. S. 70,10) und Weißen: 
fels (B—F, C. -B. 1875 S. 49), Altſtedt bei Jena (B—F, C.⸗B. 1874 
S. 14— 16, 21, 22), Erfurt a. d. Gera (Rt, Li. B. S. 13), Oldisleben 
a. d. Unſtrut (B—F, C.⸗B. 1874 S. 38, 40, 59). 

Weiter elbabwärts erſcheint die Richtung erſt wieder in der Provinz 
Hannover zu Sommerbeck bei Bleckede a. d. Elbe (C), ſodann im Thale 
der Ilmenau, wo fie aufwärts über Lüneburg (P), Edendorf (E, Gu, 
Li.— B. S. 24), und Klein⸗Heſebeck bei Bewenſen (C, 8), Uelzen (R) und 
deſſen Umgegend: Molzen (F), Wellendorf (R, vgl. S. 121), Dörmte 
(C, P), Ripdorf bei Oldenſtadt (Ri, Sack. S. 74,2) und Lehmke (C) geht. 
Gleich unterhalb Lüneburg führt ſie über Gödenstorf bei Winſen a. d. Luhe 
(R, vgl. S. 121), Kreienholz bei Neuhaus a. d. Ofte (D) und Kuxhafen 
(B—F, C.⸗B. 1873 S. 69) an die Nordſee. 

Eine Verbindung dieſer Elbſtraße auch mit Etrurien wird durch 
die etruskiſchen Funde des Urnenfriedhofs von Darzau in Hannover auf 
dem linken Elbufer angedeutet (vgl. Anzeiger d. german. Central⸗Muſeums 
zu Nürnberg 1875 S. 60). 


%. Die Richtungen aus dem alten Etrurien (S. 92) 
durch den Brennerpaß nach dem Norden. 


Eine alte Handelsſtraße führte von Adria (Hatria am adriatiſchen 
Meere) am linken Ufer der Etſch über Verona, Roveredo, Trient, Zembra 
oder Zimmers bei Lawis (Ve, Sack. S. 95 u. Anm. 6), Botzen, dann im 
Eiſackthale über Brixen und durch den Brennerpaß nach Matrey ſüdlich 
von Innsbruck (Sack. S. 95, 97). 


19) Aehnliche Funde ſtammen aus Athen. 
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Im Anſchluſſe an die Funde theilen ſich hier die Richtungen: 
1. Eine öſtliche führt im Flußthale der Mur und durch Niederöſterreich 
zur Donau und Waag. 2. Eine nordöſtliche zieht ſich im Flußthale der 
Salzach und Traun nach Böhmen und hier längs der Moldau zur Elbe. 
3. Eine nördliche Richtung geht nach Baiern und von da weiter nach 
Weſten und Norden. 


1. Die öſtliche Richtung längs der Mur zur Donau bei Haimburg 
und zur Waag 


führte vom Brennerpaſſe durch Steiermark im Murthale über Strettweg 
bei Judenburg (Ks, Ve, Sack. S. 86,2 und S. 100,4), Glein bei Knittel⸗ 
feld (EA, Sack. S. 99,2), wo ſich die Richtung F. abzweigte, nach 
Niederöſterreich und hier über (Wiener) Neuſtadt (B, Sack. S. 60,2) 
nach Haimburg an der Donau (Carnuntum), und von da theils zur 
Donau und durch Mähren zur Elbe (D), theils durch Ungarn auf die 
Donauſtraße (A, 3 u. 4), theils über Szomolyan und Miava an die 
Waag und auf die Handelsſtraßen der Weichſel (EB) und Oder (U). 


2. Die nordöstliche Richtung längs der Salza, Traun und 
Moldau zur Elbe 


geht vom Brennerpaſſe über Matrey (Ve) in das Herzogthum Salzburg 
(E, Ve, Li.— B. S. 9). Hier weiſt das Thal der Salzach an Hallitatt 
(B, C, F, Gu, Kn, L, N, Ri, S, Ve, Z, E—A) und St. Koloman bei 
Lebenau an der Salzach in Baiern (bemalte Geſichtsurne, C.⸗B. 1875 
S. 7, 8) vorbei über Eck bei Vöklabruck an der Vökla (8) zur Agger, 
Traun und Donau, längs welcher die Richtung bis in die Gegend von Grein 
(Sim Donauwirbel an der Grenze Oberöſterreichs) führt. Von da zieht 
ſich dieſelbe durch Niederöſterreich nördlich über Merzenſtein bei 
Zwettel (F) nach Böhmen (F, Ri) und hier im Flußgebiete der Moldau 
über Maskowitz (Ri) im Kreiſe Budweis bei Networzitz, Hradiſt und 
Horſowitz (Ve) ſüdlich von Prag, Since oder Jinec (8) bei Horſowitz 
nebſt Piwon oder Piwana (Sp) an der Mieß bei Tuskau, und über 
Okor (Ri) bei Prag (vgl. Sack. S. 68; S. 634; S. 55,4; S. 60,4% 
S. 702; und Li. — B. S. 20) zur Elbe (WD). 5 
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Die namhafte Verbreitung von Funden etruskiſchen Styls über 
Baiern und Württemberg veranlaßt uns, eine directe nördliche Handels⸗ 
verbindung Etruriens mit und über Baiern anzunehmen. Auch muß 
man den Etruskern ſoviel praktiſchen Verſtand zutrauen, daß ſie bei 
ihrem Export die nächſten Wege wählten, und bei ihren ausgedehnten 
Handelsbeziehungen (vgl. S. 91—93) verſtand ſich Dies wohl von ſelbſt. 

Eine nördliche Richtung vom Brennerpaſſe aus wird durch den 
Lauf des Sill und das untere Wippthal angedeutet und ging über Matrey 
nach Innsbruck an den Inn, welcher abwärts an die Donau bei Paſſau 
(E—A) führte. Doch liegen uns aus dem Innthale keine Fund⸗ 
angaben vor. 

Zwei weitere Richtungen werden durch Iſar und Lech angedeutet 
und im Flußgebiete beider treffen wir Funde, wenngleich dieſe noch zu 
vereinzelt find, um daraus beſtimmte Richtungen nachweiſen zu können. 

Im Gebiete der Iſar weiſen die Roſeninſel des Würm oder 
Starnberger Sees (B, H, N, B—F, C.⸗B. 1373 S. 45) und Kellheim 
(A) an der Mündung der Donau und Altmühl nach Norden, ſowie im 
Lechthale Augsburg (V) weſtlich zum obern Donauthale nach Württemberg. 


a. Die weſtliche Richtung 


zum Lech und obern Donauthal, ſowie nach dem nördlichen Württemberg 
führt durch den Brennerpaß und Matrey nach Augsburg (Y am Lech, 
von da in das obere Donauthal und geht hier über Raunau bei Krum⸗ 
bach an der Kammlach in Baiern (F, Sack. S. 63,4) auf dem rechten 
Ufer der Donau weiter, ſowie auf deren linkem Ufer längs der Brenz nach 
Mergelſtetten (Gu) und Kipfendorf (C, Gu) bei Heidenheim in Württem⸗ 
berg. Nördlich von hier führt das Gebiet des Kocher über Oehringen (F) 
und Kappel bei Oehringen (Gu, E—A, Sack. S. 52, 53, 73,4) zum 
Neckar. 

Oberhalb der Brenz zieht ſich die weſtliche Richtung dann weiter in 
Württemberg über Zwiefalten (F, Sack. S. 63,1) durch den Preuß. 
Regierungsbezirk Sigmaringen über Inneringen (F), Laiz (Gu), Habsthal 
(Gu, Sack. ©. 47½, S. 52, 53) und Jungau (E—A) bei Siegmaringen 
nach Kreenheinſtätten bei Mößkirch in Baden (Gu, Sack. S. 52) und 
nach Mahlſtetten (F, Fk) bei Spaichingen in Württemberg und Honſtetten 
bei Engen in Baden (B, V, B—F, C.⸗B. 1875 S. 22, 23), 
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Außer den angegebenen Orten treten Funde der in Rede ſtehenden 
Art im obern Donauthale noch an vielen, nicht näher angegebenen Stellen 
auf, jo daß wir eine Verkehrsrichtung des etruskiſchen Handels durch den 
Brennerpaß auf dem nächſten Wege zur obern Donau (im weltlichen 
Baiern) und dieſelbe aufwärts annehmen müſſen, wie ſich denn auch 
ſolche Funde noch über Württemberg zerſtreut finden. 


b. Die nördliche Richtung durch Baiern zum Main 


führte vom Brennerpaſſe über Matrey und die Roſeninſel im Würmſee 
(B) nach Kellheim (A) beim Zuſammenfluſſe der Donau und Altmühl. 
Ihr weiterer Verlauf mitten durch Baiern wird durch die zahlreichen 
Funde (E, F, Ri, B—F) beſtätigt, doch fehlen uns die Angaben der bezüg⸗ 
lichen Fundorte, um ihre Anſchlüſſe im Einzelnen zu verfolgen. Erſt im 
Maingebiete tritt ſie mit beſtimmten Spuren auf. 


©. Die Richtung des Maingebiets. 


Dieſelbe läßt ſich über Baireuth (A, Ri), Wodendorf bei Hollfeld 
(Gu) und Oberlangheim bei Lichtenfels (Gu, Sack. S. 52, 53) längs des 
obern Mains (B—F), verfolgen, und führt in Unterfranken?) fluß⸗ 
abwärts über Dankenfeld (Ri) und Wallburg (Ri) bei Eltmann, Kloſter 
Heidenfeld (Ri, B—F) und Schwabheim (E—A gleich Hallſtatter Funden) 
bei Schweinfurth, Schraudenbach bei Werneck (B—F), Kolitzheim bei 
Volkach (E—A gleich Hallſtatter Funden), Darrſtadt bei Ochſenfurth (H), 
Würzburg (Ri), Wieſenburg bei Karlſtadt (Ri, V, B—F), Waizenbach bei 
Hammelburg (H, Ri) und Wallſtadt bei Aſchaffenburg (Ri) zum Unter⸗ 
main, wo fie mit der Rheinſtraße des rechten Ufers (J. 2) in Ber: 
bindung tritt. 

Vom rechten Mainufer Unterfrankens ſcheint weiter nördlich eine 
Richtung zur Werra, Fulda und Weſer über Großthal bei Euerndorf (Sr), 
Thundorf bei Münnerſtadt (E), Geckenau (Sr) und Oberwaldbehrungen 
(L, Ri, E— A gleich Hallſtatter Funden) bei Mellrichſtatt zu führen. 


20) Die hier aufgeführten Broncen ſind mit ganz rohen Thongefäßen zu⸗ 
ſammen gefunden und daher von uns in den Kreis der Darſtellung gezogen (vgl. C.⸗B. 
1875 S. 77 u. Archiv des hiſtoriſchen Vereins für Unterfranken zu Würzburg Band 
I, III, IV, XXIII. S. 420). 
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Obwohl die Mainſtraße für den Verkehr vom Oſten zum Weſten 
und umgekehrt nur die Verbindung der Elbe und bezw. Moldau mit dem 
Rheine vermittelte, ſo war dieſelbe doch für den Süden (Etrurien) der nächſte 
Weg in die zwiſchen Elbe bezw. Moldau und Rhein gelegenen Länder. 
Da die in Unterfranken mehrfach auftretenden Funde etruskiſchen Styls, wie 
ihn die Hallſtatter Gräber aufweiſen, den Verkehr Etruriens mit dem 
Maingebiete beſtätigen und eine Bewegung dieſes Verkehrs auf den großen 
Umwegen der Salzach-Traun-Moldau⸗ und Elbſtraße (E, 2 u. EB) oder der 
Rheinſtraße (J, 2) weder den Etruskern als einem praktiſchen Induſtrie⸗ 
volke, noch den alten Anwohnern des Rheins als vernünftigen Menſchen 
zugemuthet werden kann, ſo haben wir eine direkte Verkehrsrichtung vom 
Brennerpaſſe mitten durch Baiern und im Gebiete des Mains angenommen. 


F. Die Richtungen aus Etrurien durch den Brennerpaß 
längs der Mur und Drau zur Donau, und vom adriatiſchen 
Meere (öſtlich von der Etſch) zur Donau. 


Die erſtere führte aus dem Brennerpaſſe durch Steiermark längs der Mur 
über Strettweg bei Judenburg (Ks), Glein bei Knittelfeld (E—A, wo ſich 
die Richtung EK, 1 abzweigte), Gratz (Ks, Li.— B. S. 41), über das Saggau⸗ 
thal (Ve und E--A, Li.— B. S. 9, Sack. S. 105) und Radkersburg 
(Ks, Li.— B. S. 11) zur Drau und Donau. 

Auf dem rechten Drauufer erſcheint eine Richtung nach Süden über 
Maria⸗Raſt bei Marburg (B—F), Negaun bei Windiſch-⸗Feiſtritz (E—A 
und E—I, Sack. S. 95) und Cilli am Sann (E—A und E—I, Sack. 
S. 94,1). Ob letztere auch außerhalb Etruriens direct vom adriatiſchen 
Meere über Cilli, Negaun, Saggauthal, Gratz, Wiener⸗Neuſtadt zur Waag 
und auf die Straße A, 4 und EB führte, iſt durch weitere Funde noch nicht feſt⸗ 
geſtellt, doch ſpricht die Nachricht des Plinius (hist. XXXVII, 3) von 
dem Bernſteintransporte aus Pannonien (Haimburg) zu den Venetern 
(öſtlich von der Etſch, S. 92) für eine ſolche Verkehrsrichtung. 


G. Die Straßenzüge aus Norditalien durch die Schweiz 
und an den Rhein bis Baſel. 
Nach den uns bisher bekannten Funden etruskiſchen Styls er⸗ 


ſcheinen folgende Handelsrichtungen durch die Schweiz bis zum Rheine 
bei Baſel: 
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1. Burch den Kanton Graubündten zum Rheine bis Schaffhauſen 
(direct am Rheine und über Züri). 


In den Kanton Graubündten führte aus dem Veltlin (den 
Thälern der Adda und des Liro) um Sondria im alten Etrurien (S. 92) 
die nachweisbar zur Römerzeit gangbare Septimerſtraße nach Stalla 
(Bivio) und im Oberhalbſtein⸗Thale über Contres (E, Sack. S. 60,2) an 
die Albula und den Rhein bis Chur (H—A). 

Unterhalb des letztern Orts erſcheinen Funde im unmittelbaren 

Rheingebiete erſt am Bodenſee (Erzhelm), bei Konſtanz (8) und zu Schlatt 
bei Dieſſenhofen (Sack. S. 90,1). 
f Dagegen führt eine ziemlich beſtimmt ausgeſprochene Richtung 
etwa in der Nähe der Ortſchaften Meyenfeld und Sargans ſowie 
längs des Wallenſtädter Sees nach dem Züricher See. Auf deſſen ſüd⸗ 
lichem Ufer geht fie über Zollikon im Kanton Schwyz (Ve, E—A, Sack. 
S. 102,1) und Affoltern am Albis im Kanton Zürich (Gu, Sad. S. 53,4), 
ſowie auf dem nordöſtlichen Ufer über Ruſſikon (Gu, Sack. S. 53,1) in das 
Gebiet von Zürich, wo fie zu Zürich (E—A), und in deſſen Umgegend 
auf dem Lindenhofe (G, Sack. S. 53,1), Uetliberge (Gu, Ve, Sack. a. a. O.), 
Burghölzli (F, Sack. S. 63,4) und zu Hard (F) auftritt. Von hier aus 
zieht fie ſich über Trüllikon nördlich von Andelfingen (E— A) an den 
Rhein bei Schaffhauſen, ſowie längs der Glatt über Bülach (Gu, Sack. 
S. 53, ) zum Rheine. 


2. Burch den Kanton Teſſin über den St. Gotthard und längs 
der Aar an den Rhein. 


Im Kanton Teſſin erſcheint Davasko bei Lugano (E—I, Sack. 
S. 95) als Fundort etruskiſcher Alterthümer. 

Von hier weiſt eine naturgemäße Straße über den St. Gotthard 
zur Aar, längs welcher eine durch Funde angedeutete Richtung über Thun 
(Gu, Sack. S. 53), Grächwyl (Ve) und Grauholz (Ve, Sack. S. 98,2) 
bei Bern, Rapperswyl bei Aarberg (E—A), Büren (H—A) und Kulm 
(E-) zum Rheine führte. 


3. Ueber den großen St. Bernhard zur Rhone und zum 
Genfer See bis Lauſanne, ſowie über den Reuenburger und Bieler See 
zum Rheine bei Bafel. 


Ueber den großen St. Bernhard (E—M) ging ſchon in den älteſten 
Zeiten eine Handelsſtraße nach dem Norden. Sie führte durch den Kanton 
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Wallis (Ri) zur Rhone, auf deren linkem Ufer über Colombey (EM) 
und Port⸗Valais (E—M) bei Monthey, ſowie auf deren rechtem Ufer über 
Ber und Aigle (E—A, am Berge Charpigny zwiſchen beiden), ſodann 
am nördlichen Ufer des Genfer Sees über Hauteville bei Vevay (Ge, Sack. 
S. 56,2) bis Bois⸗Genon bei Lauſanne (Ge, Sack. S. 56, ). Nördlich 
von Lauſanne ging die Richtung über Echallens (H—A, Sack. S. 70,1) 
Vuitteboeuf (Gu, Sack. S. 53) und Bofflens (Gu, Sack. S. 53,4) bei 
Orbe nach Pperdun (F) am Neuenburger See, deſſen Pfahlbauſtationen 
(F und E—A) im Verkehrsgebiete lagen, demnächſt auf dem öſtlichen 
Ufer des Sees über Avenches (EA), Champagny (E—A, Sack. S. 70, ) 
bei Murten (Morat) und über Inns oder Anet bei Erlach (Gu, V, Sack. 
S. 53,4) zum Bieler See (Pfahlbau von Möringen: Sr, Sack. S. 76, ), 
über den Steinberg bei Niedau (Ri, Sack. S. 55,3), durch den Bezirk 
Delsberg (Delémont im Kanton Bern) über Lüttelsdorf (Courroux) am 
Zuſammenfluſſe der Birſe und Scheulle (E—A) nach der Hardt bei Baſel 
(F, Sack. S. 61,2) und an den Rhein. 

Dieſe Richtungen 1—3 vermittelten dann längs des Rheins den 
Verkehr zur Nordſee (D. 


. Die Richtung aus Norditalien über den großen 
St. Bernhard und längs der Rhone nach Frankreich 
und Großbrittannien. 


Dieſelbe ging anfangs in der Richtung G, 3 zur Rhone und längs 
dieſer über Bex, Aigle, Hauteville und Boisgenon (wo die Richtung Ge, 3 
nach Norden führte), dann die Rhone abwärts über Longirod bei Aubonne 
(E—A, Sack. S. 70,1) nach Frankreich (F, Ri, B—F), wo der Verkehr 
Etruriens längs des Allier im Departement Puy de Dome (Ve, Li.— B. 
S. 8) und bei Amiens in der Picardie (F, Li.—B. S. 12) nach⸗ 
gewieſen iſt. 

Von den Nordküſten Frankreichs ging der ſüdliche Handel nach 
England (P, B—F) insbeſondere nach Kent (F, B—F, Sack. S. 63,1) 
ſowie nach Irland (F, Ve, B—F, Li.—B. S. 11 u. 9). 


J. Die Rheinſtraße von Baſel bis zur Nordſee. 


Dieſe Richtung ſcheidet ſich nach den Funden in eine links⸗ und 
in eine rechtsrheiniſche. 
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1. Die linksrheiniſche Richtung 


führte durch den Elſaß über Straßburg (Ri) zur bairiſchen Pfalz. Hier 
erſcheint fie zu Haßloch zwiſchen Speier und Dürkheim (B—F), Dürkheim 
(Ve, E—A, Li.— B. S. 8), Rodenbach bei Kaiſerslautern (B, E—A, Ve) 
und Heidesheim bei Grünſtadt (8). 

In Rheinheſſen iſt die Straße angedeutet zu Herrnsheim bei Worms 
(E—A), Monsheim nördlich von Worms (I), Blödesheim ſüdöſtlich von 
Alzey (Ri), Armsheim (BA, Ve, Li.— B. S. 11), Oppenheim (b), 
und Gauböckelheim bei Oppenheim (E—A), Ludwigshöhe im Kreiſe 
Oppenheim (A), Schwabsburg zwiſchen Nierſtein und Selen (E—A, 
F, G), Nierſtein (E—A), Groß⸗Winternheim (F), Mainz (A, F, Ri, V), 
Heidesheim weſtlich von Mainz (F), und Bingen (EA) mit dem Gebiete 
der untern Nahe bei Kreuznach (B, F, V, E—A). In der Preuß. Rhein⸗ 
provinz erſcheint die Richtung längs des Rheins in Waldalgesheim (Ri, 
Ve, E—A, Li.—B. S. 8) zwiſchen Bingen und Stromberg, Gallſcheid bei 
St. Goar (Ve, E—A, Li.—B. S. 24), Dörth bei Boppard (Ve), und 
hierauf in Holland bei Nymwegen (Ve). 


Als Seitenſtränge der weſtlichen Rheinſtraße werden durch Funde 
noch folgende Richtungen angedeutet. 


a. Die Saar abwärts (mit der Blies) zur Moſel. 


Die ungewöhnlich zahlreichen Funde etruriſchen Styls an der untern 
Saar (von der Bliesmündung bei Saargemünd bis Trier) bekunden 
einen ſehr belebten Handelsverkehr, welcher ſtreng das Saarthal innehält 
und nach dem Typus der Funde noch bis in das 2. Jahrhundert vor Chr. 
hineinreicht. 

Im erſten Jahrhundert vor Chr. waren es vorzugsweiſe zwei 
rheiniſche Stämme, welche durch Handels- und Verkehrsbeziehungen bekannt 
waren: die Ubier (S. 22 Anm. 7), deren Schifffahrt von Köln bis 
Bingen reichte und welche daher wohl auf dem rechten Ufer des Mittel⸗ 
rheins den Markt beherrſchten, und die Treverer (S. 22 Anm. 6), welche 
mit den Stämmen des öſtlichen und ſüdöſtlichen Frankreichs in directem 
Verkehre ſtanden. 

Eine ausgebreitete Handelsthätigkeit konnte ſich unter den damaligen 
ungeregelten Verkehrsverhältniſſen und bei dem mangelhaften Zuſtande 
der Wege nicht in einigen Decennien entwickeln. Vielmehr war wohl ein 
Jahrhundert umfaſſender Zeitraum nöthig, um den begonnenen Verkehr 
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foweit zu entwickeln, daß Cäſar die Übier ein Handelsvolk nennen konnte. 
Daher müſſen ſie und die Treverer ſchon lange vorher am etruskiſchen 
Handel längs des Rheins betheiligt geweſen ſein und ebenſo natürlich 
erſcheint es, daß der Handel auch nach ihren Stammgebieten beſonders 
gerichtet war. Zum Lande der Whier führte nur die Rheinſtraße, zu dem 
der Treverer aber außer dieſer noch längs der Saar eine Zweigſtraße. 
Dieſe war beſonders geeignet, dem weſtlichen Trevererlande und dem 
Stromgebiete der untern Maas die Erzeugniſſe ſüdlicher Induſtrie zuzu⸗ 
führen, da der Transport längs des Rheins bis Koblenz, die Moſel auf⸗ 
wärts bis Trier und die Saar aufwärts bis Saargemünd einen bei ver⸗ 
ſtändigen Menſchen nicht abzuſehenden Umweg gemacht haben müßte. 
Daher haben wir im Anſchluſſe an die Funde auch für die Saar (mit Ein⸗ 
ſchluß der Blies) bis zur Moſel eine beſondere Verkehrsrichtung ange⸗ 
nommen, welche ſich vielleicht von der linken Rheinſtraße zwiſchen Baſel 
und Straßburg abzweigte, von uns aber erſt in der bairiſchen Pfalz auf⸗ 
genommen werden kann. 

Dieſe Richtung erſcheint zuerſt innerhalb des Saargebiets an dev 
Blies und führt dieſe aufwärts über Schwarzenbach bei Homburg (Ve, 
Li.— B. S. 8) in die Preuß. Rheinprovinz über Remmersweisler bei 
St. Wendel (Ve), nach Tholey (Ve, E—A), wo fie an die Nahe 
anſchließt. 

Längs der Saar führt die Richtung in der Preuß. Rheinprovinz 
über eine Reihe von Orten unmittelbar am Fluſſe und zwar über Saar⸗ 
louis (A), Wallerfangen (EA), Weißkirchen (F, Ve, E—A, Li.—B. 
S. 8), Beſſeringen (EA, Li.— B. S. 23) und Mettlach (Ve, E—A). in 
die Umgegend von Trier (Ri, V, Ve, E—A). 

Südöſtlich von Trier erſcheint Hermeskeil (Ve, E—A) als Fundort 
im Saar⸗ und Moſel⸗Delta. 


b. Die Richtung längs der Maas 


erſcheint nur in Belgien (Provinz Limburg) zu Eygenbilfen bei Bilſen 
(E—A) und in Holland bei Nymwegen an der Waal (Ve). 


2. Die rechtsrheiniſche Richtung 


iſt, ſoviel uns bekannt, im Gebiete des Oberrheins (F) ebenfalls noch nicht 

durch eine größere Anzahl von Funden im Rheinthale erkennbar. Sie 

erſcheint in Baden zu Griesbach (Ri, 8. Sack. S. 68,4), ſowie dicht dabei 

in Württemberg zu Ober-Iflingen bei Freudenſtadt (H—A), hierauf im 
15 
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Großherzogthum Heſſen (rechtsrheiniſchen Antheils, F), im Walde bei 
Lorſch (Gu, Sack. S. 52, 53) und jenſeits des Mains (wo ſich zwiſchen 
Main und Lahn eine Richtung durch die Provinz Oberheſſen zur Fulda 
und Weſer abzuzweigen ſcheint, vgl. K.), und führt durch den Preuß. 
Regierungsbezirk Wiesbaden (F, 8), wo fie bei Wiesbaden (Ri, Ve, B—F) 
auftritt. 

Weiter ſtromabwärts vermögen wir ſie nicht zu verfolgen, doch 
finden wir im Flußgebiete der Ems bei Aurich in Hannover (R) und 
weiter weſtlich im Norden Hollands zu Anloo (W in der Provinz Drenthe 
eine Verbindung der Nordſee mit dem ſüdlichen Handel, welche wohl 
durch den Rhein vermittelt wurde. 


HA. Die Main⸗Weſer⸗Straße. 


Neben der oben (E, 3, c. S. 222) angedeuteten Richtung vom 
Maine zur Weſer tritt noch weiter unterhalb am Maine, nicht weit von 
ſeiner Mündung in den Rhein eine durch Funde gekennzeichnete Richtung 
auf, welche von der Rheinſtraße zur Weſer und Nordſee führt. Dieſelbe 
zieht ſich wahrſcheinlich den Main aufwärts bis zur Nidda, längs dieſer 
auf dem rechten Ufer, wo Butzbach (F) und Gambach (Ri) bei Butzbach 
mit dem Wetterthale hineingezogen find, über Borsdorf (Ve, Li.— B. 
S. 8) bei Nidda zur Fulda und längs dieſer zur Weſer. 

Im Gebiete der Weſer führt dieſe Richtung durch die Preuß. Provinz 
Hannover, wo fie im Thale der Leine bei Hannover (P) erſcheint, über 
Nienburg a. d. Weſer (F, V), Luttum (V) und Langwedel bei Verden 
(F) ſowie durch das Gebiet von Bremen (B—F bei Bremen, C.⸗B. 1872 
S. 7) über Zeſum bei Marſſel (C, Sp), ſodann wieder in Hannover an 
der Weſer⸗Mündung über Frelsdorf (B) bei Beverſtadt an der Lune und 
Bremerhafen (B-F, C.⸗B. 1872 S. 7) zur Oſtſee. 

Längs der Oldenburgiſchen Küſte bis nach Wangerode tritt in den 
ſog. Kreisgräbern der Nordſeewatten eine Anzahl Broncen auf, unter denen 
man phönikiſche Arbeiten zu erkennen glaubt (C.⸗B. 1873 S. 70, 79) ſo 
daß man zutreffenden Falls eine Verbindung vom ſchwarzen Meere längs 
der Donau und des Mains zur Weſer annehmen könnte. 
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In vorſtehender Zuſammenſtellung haben wir verſucht, die Handels⸗ 
beziehungen und Verkehrsrichtungen der ſüdlichen Kulturſtaaten des Alter⸗ 
thums zu veranſchaulichen. Obwohl das gegebene Bild auf Vollſtändigkeit 
keinen Anſpruch machen ſoll, ſo dürften doch die nachgewieſenen Funde den 
von uns zu Grunde gelegten Anſchluß an die Stromthäler als die natür⸗ 
lichen Wegweiſer in Zeiten, wo es an gebahnten geraden Landwegen durch 
dünn bevölkerte Wälder, Ebenen, Gebirgs⸗ und Sumpfdiſtricte fehlte, be⸗ 
ſtätigen und in Verbindung mit den Nachrichten der alten Schriftſteller 
ein im Großen und Ganzen richtiges Verkehrsnetz andeuten. Auch für 
die Entſtehung der einzelnen Straßenzüge werden ſich im Allgemeinen zu⸗ 
treffende Anhaltspunkte ergeben. Als älteſte Richtung glauben wir die Donau⸗ 
und Waagſtraße, an welche ſich die Weichſel⸗, Oder⸗, Elb⸗ und Weſer⸗ 
ſtraße anſchloſſen, für den Verkehr Phönikiens, deſſen Handelsartikel im 
Gebiete der vorgenannten Ströme mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen 
ſind, ſowie die Straße vom adriatiſchen Meere durch den Brennerpaß mit 
ihren Anſchlüſſen an die bezüglichen Straßen für den früheſten Verkehr 
Etruriens nach dem Norden bezeichnen zu können. Seit dem ſechsten Jahr⸗ 
hundert vor Chr., keinenfalls wohl aber früher (Zeitſchrift des Mainzer 
Alterthums⸗Vereins III. S. 1 u. flg.) ſcheint dann die Rheinſtraße von 
Baſel abwärts in Aufnahme gekommen zu ſein, nachdem ſchon früher die 
Straßen durch den großen St. Bernhard zur Rhone und nach Frankreich 
(für den Bezug des den Etruskern nöthigen Zinns aus England), ſowie 
durch den kleinen St. Bernhard (für den Verkehr mit den Ligurern und 
ſüdlichen Kelten bezw. mit Maſſilia) benutzt ſein mögen. 

Gegenüber den vorſtehenden, aus dem Charakter der Funde und den 
Geſchichtsquellen gezogenen Reſultaten hat Herr Dr. Genthe (Pick'ſche 
Monatsſchr. für rhein.⸗weſtfäl. Geſchichtsforſchung u. ſ. w. II. Jahrgang, 
Trier, bei Linz, S. 1—20) weſentlich andere Anſichten entwickelt. Da 
dieſelben mit den von uns gewonnenen Reſultaten im unmittelbarſten 
Zuſammenhange ſtehen, jo müſſen wir, ohne dem geehrten Herrn Verfaſſer 
nahe treten zu wollen, auf die hierher gehörigen Momente näher 
eingehen. 

Zunächſt ſucht Herr Dr. Genthe ſeine ſchon oben (S. 103) erwähnte 
Anſicht von einem ſchon in den älteſten Zeiten ſtattgefunden en Vertriebe 
des Nordſeebernſteins (auf der Rheinſtraße) nach Italien zu erweiſen. 

Die Exiſtenz des Nordſeebernſteins ſowie ſeine Verwerthung und 
Verarbeitung als Schmuck ſeitens der Anwohner in den frühen Jahrhun⸗ 
derten vor Chr. ſoll nicht in Abrede geſtellt werden. Die im unmittel⸗ 
baren Gebiete der Nordſee auftretenden Bernſteinfunde (3. B. zu Cuxhafen, 
C.⸗B. 1873 S. 69) ſcheinen darauf hinzudeuten. Doch dürfte der Beweis 
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daß der Nordſeebernſtein als Handelsartikel ſchon vor Chr. Geb. rhein: 
aufwärts nach Italien kam, durch Herrn Dr. Genthe nicht geführt ſein. 

Die von ihm beigebrachten Gründe ſind theils mit dem praktiſchen 
Leben aller Jahrhunderte unvereinbar, theils unterſchätzen ſie den kauf⸗ 
männiſchen Verſtand der alten Kulturvölker ſowie den geſunden Menſchen⸗ 
verſtand und die techniſche Fertigkeit der alten Bewohner Deutſchlands und 
Oeſterreichs, theils endlich ſtehen ſie nicht nur mit den beſtimmten, glaub⸗ 
haften Nachrichten der Alten, ſondern auch mit dem Thatbeſtande der 
Funde im Widerſpruch. 

Die bezüglichen Ausführungen des Herrn Dr. Genthe beſagen: 

1) „Ein phönikiſcher Handel vom ſchwarzen Meere die Donau auf⸗ 
warts fei ein Phantaſiegebilde. Längs der Donau ſowie an der Nord⸗ 
küſte des ſchwarzen Meeres fehle es an Spuren phönikiſcher Niederlaſſungen 
und phönikiſchen Verkehrs, und ſeit 750 vor Chr. hätten an den Nord⸗ 
küſten des ſchwarzen Meeres die Mileſier geherrſcht.“ 


Dem ſetzen wir entgegen: 

„Von den im Gebiete der Weichſel, Oder und Elbe auftretenden 
vorrömiſchen Funden, welche weder etruskiſchen noch griechiſchen Urſprungs 
ſind, muß ein namhafter Theil auf Phönikien zurückgeführt werden. Da 
letzteres bis zu den Weichſelmündungen (ſchon als verſtändiger Handels⸗ 
und Induſtrieſtaat) nicht ſeine Schifffahrt ausdehnen konnte (S. 115, 116) 
und auch dieſer Seeweg von der Geſchichte nicht mehr aufrecht erhalten 
wird (S. 77), ſo waren die Phönikier für den Vertrieb ihrer Waaren 
nach der Oſtſee auf den Landweg (mittelſt des Handels von Volk zu Volk) 
angewieſen. An der Nordküſte des ſchwarzen Meeres, (d. h. am Bog und 
Dnjepr bis zum Don) hatten fie nach Genthe nicht feſten Fuß gefaßt, 
zumal hier ſchon im achten Jahrhundert vor Chr. die Mileſier den Handel 
in Händen hatten. Daher beherrſchten ſie auch weder die Straße vom 
Bog zum Don und längs der Wolga (A, 1, S. 211), noch das Fluß⸗ 
gebiet des Dnjepr (A, 2, S. 211). Daß fie ihre Waaren erſt nach 
Norditalien geführt und dieſelben durch Vermittelung der Veneter, Etrusker 
oder Ligurer zur Oſtſee befördert und dafür den Bernſtein eingetauſcht haben 
ſollten, hätte weder von kaufmänniſchem Verſtand gezeugt, zumal ſie den 
Bernſtein an der Weſtküſte des ſchwarzen Meeres beziehen konnten, noch 
der Stellung Phönikiens als See- und Handelsmacht, welche ſeinen wich? 
tigſten Handel durch Vermittelung anderer Nationen unmöglich betreiben 
konnte, entſprochen. Jeder Handelsſtaat des Alterthums hatte bekanntlich 
ſein eigenes Territorium als nächſten Ausgangspunkt ſeines Verkehrs und 
herrſchte hier allein und abſolut (Abſchnitt I.). 
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Als einziger Weg vom ſchwarzen Meere zur Weichſel blieb alſo den 
Phönikiern nur die Donauſtraße (A, 3, 4) und als Ausgangspunkt ihres 
Handels das Terrain der Donaumündungen. 

Noch zu Herodot's Zeiten wußten die Griechen in Olbia (S. 210) 
nichts über die Gegend weſtlich vom Bog und hatten alſo daſelbſt noch 
keine Handelsbeziehungen mit den einheimiſchen Bevölkerungen, obwoh 
die Donauſtraße ihnen für den weſtlichen Verkehr wichtig ſein mußte und 
auf dieſer ſchon lange vorher der Weizen nach Deutſchland gelangt (S. 73), 
d. h. die Donauſtraße alſo bereits gangbar war. Außer den Phönikiern 
konnte ſomit kein anderer Kulturſtaat des Alterthums hier Handelsbezie⸗ 
hungen unterhalten. 

Außerdem finden wir aber im fünften Jahrhundert vor Chr. um 
die Donaumündungen keine griechiſche Kolonie, und dieſer befremdende 
Umſtand ſcheint nur dadurch erklärlich, daß hier den ſchon im achten 
Jahrhunderte vor Chr. im ſchwarzen Meere mächtigen Griechen ein Einfluß 
entgegentrat, welcher ſtark genug war, um lähnlich wie an der etruriſchen 
Weſtküſte, S. 88) ihre Anſiedelung zu verhindern. Dieſer Einfluß wird 
aber in der Stellung Phönikiens zu ſuchen ſein, welches trotz ſeines in 
Aſien ſeit 730 vor Chr. ſinkenden Einfluſſes (S. 78) mächtig genug blieb, 
um ſich an den Donaumündungen zu behaupten. Der Umſtand, daß wir hier 
noch keine phönikiſchen Niederlaſſungen oder Spuren gefunden haben, 
kommt ſelbſtredend nicht in Betracht. 

Dagegen zeugen die in Ober-Ungarn in der Richtung des linken 
Donauufers (A, 4 S. 213) zwiſchen der Waag und Aluta häufig auf⸗ 
tretenden Bernſteinkorallen von einer directen Verkehrsrichtung zwiſchen 
dem ſchwarzen Meere und der Oſtſee (längs der Donau und Weichſel) 
zur Zeit der phönikiſchen Blüthe bezw. vor 750 v. Chr. 

Wie wir geſehen haben (S. 213), waren alle Bernſteinkorallen, welche 
aus Gräbern des Weichſelgebiets und des nördlichen Ungarns ſtammen, 
zweifellos Erzeugniſſe der Landesbevölkerungen, keineswegs aber Export⸗ 
waaren Etruriens (welches ſie aus dem erhaltenen Rohbernſtein hergeſtellt 
und dann erſt nach Norden und Oſten vertrieben hätte), und die Richtung 
auf dem linken Donauufer von der untern Waag zum ſchwarzen Meere 
(A, 4) bildete zuſammen mit der Waag⸗Weichſelſtraße (HB) eine uralte 
Bernſteinſtraße von der Oſtſee zum ſchwarzen Meere. 

Ein Theil der Funde auf dieſer Bernſteinſtraße und namentlich der 
mit Bernſteinkorallen verſehenen Gräber fällt nach den bei v. Sacken 
(Grabfeld zu Hallſtatt, insbeſondere S. Slo, S. 23 und 145) gezogenen 
Parallelen in die Zeiten vor 400 vor Chr., als die Griechen zu den 
Donaumündungen noch keine Beziehungen hatten. Jener Bernſteintransport 
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im Gebiete der Donau kann ſich daher noch nicht auf einen griechiſchen 
Handel bezogen haben und nur auf Phönikien hinweiſen. Denn mit 
deſſen Verſchwinden als Großmacht (500 v. Chr.) hörte noch nicht ſein 
Handel auf allen Punkten auf, ſondern wurde nur örtlich eingeſchränkt 
(S. 78, 83, 97, 98), und die bis zu den Oſt- und Nordſeeländern aus⸗ 
gedehnte Richtung ſeines Verkehrs durch Vermittelung der Donauſtraße 
nach dem nördlichen Mitteleuropa gewinnt ſonach in den hier auftretenden 
phönikiſchen Arbeiten eine thatſächliche Unterlage. 

Das Vorkommen etruskiſcher und griechiſcher Erzeugniſſe längſt der 
Donauſtraße weiſt aber darauf hin, daß dieſe Richtung ſowohl den Verkehr 
Etruriens nach dem Oſten, als auch noch ſpäter (nach dem gänzlichen 
Verfalle Phönikiens) den der griechiſchen Kolonien (an der Weſtküſte des 
ſchwarzen Meeres) nach dem Weſten vermittelte. 


2) „Nach ſprachlichen Zeugniſſen, namentlich den darauf bezüg⸗ 
lichen Angaben Strabos IV, 6 und der bei Plinius hist. nat. XXVII., 
2, 11, § 34, aufgeführten älteren Schriftſteller (wie z. B. des Theophraſt, 
welcher glaubte, der Bernſtein werde in Ligurien gegraben u. ſ. w.) hält 
Herr Dr. Genthe das alte Ligurien (Gebiet von Genua) für den Haupt⸗ 
ſtapelplatz des Nordſeebernſteins und den Ausgangspunkt eines Nordſee 
und Mittelmeer verbindenden Verkehrsweges des Bernſteins.“ 


Aus den Quellen des Plinius könnte u. E. nur folgen, daß das 
alte Ligurien einer der verſchiedenen Hauptſtapelplätze des Bernſteins über⸗ 
haupt war. Dagegen dürfte ſich aus dem von uns entworfenen Verkehrs⸗ 
netze des alten Handels ergeben, daß derjenige Oſtſeebernſtein, welcher 
nicht in Italien blieb, ſondern als Handelsartikel (im rohen Zuſtande) 
für den Weitertransport beſtimmt war, auf naturgemäßem Wege nicht nur 
über Etrurien (E), ſondern, ohne den Brenner zu paſſiren, in das 
Genueſiſche gelangen konnte. 

Wenn übrigens im Po, oder in der Rhone oder Eider der alte 
Eridanus geſucht wird, ſo hat doch die Radaune bei Danzig (mit welchem 
Namen anſcheinend in älteren Zeiten eine Weichſelmündung bezeichnet 
wurde) noch mehr Berechtigung. 

Obwohl nun Herr Dr. Genthe auf Strabo und des Plinius Quellen 
Gewicht legt, um ſie ſeinen Schlüſſen anzupaſſen, ignorirt er die poſitive 
Angabe eines früheren Autors: des Diodor Sikul., welcher doch ebenfalls 
aus älteren Nachrichten ſchöpfte und (L. V, c. 23) ausdrücklich bezeugt, 
„daß der Bernſtein nur von der Oſtſee komme“ und daß alſo, ſoweit eine 
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zuverläſſige geſchichtliche Kunde reichte, in Italien nur Oſtſeebernſtein als 
Handelsartikel bekannt war (103). 

Während Herr Dr. Genthe zugiebt, daß weder ein griechiſcher noch 
römiſcher Schriftſteller den Nordſeebernſtein als Handelsartikel erwähnt 
und daß unter den vielen als Fundorte des Bernſteins von den Gewährs⸗ 
männern des Plinius genannten Ländern (worunter ſogar Britannien) 
die Nordſeeküſte nicht vorkomme, folgert er ganz richtig, daß Plinius und 
die ihm zugänglichen alten Quellen über den Nordſeebernſtein und ſeinen 
Vertrieb auf der Rheinſtraße Nichts wußten. 

Da nun Plinius auf Grund der ihm vorliegenden Quellen zu deren 
Kritik befähigt war und mit bekannter Gewiſſenhaftigkeit (S. 13) alle 
Nachrichten mit Ausnahme der Angaben des Pytheas und der dieſen gleich⸗ 
lautenden Nachrichten in das Gebiet der Fabel verweiſt, ſo lag doch nichts 
näher, als hiermit die erwähnte Nachricht Diodors und die beſtimmte 
weitere Angabe des Plinius (hist. nat. XXXVII, 3) daß der Bernſtein (ſeit 
Alters) von den Germanen über Pannonien (d. h. alſo nicht von der 
Nordſee, ſondern von der Oſtſee) zu den alten Venetern gelangt ſei, in 
Verbindung zu bringen, um zu dem natürlichen Schluſſe zu gelangen, 
daß Niemand über den Nordſeebernſtein etwas bekunden konnte, weil ſolcher 
als Handelsartikel nicht exiſtirte (vgl. S. 101 u. flg.). 


3) Nach Herrn Genthes Anſicht iſt die öſtliche (baltiſch-panno⸗ 
niſch⸗adriatiſche) Handelsſtraße (d. h. Bund E, 1 unſeres Syſtems) 
jünger, als die weſtliche längs des Rheins (GH und J), „weil jener die 
ſtreng ſtyliſirten Kannen mit ſteilem Ausgußſchnabel fehlten, während fie die auf 
der Rheinſtraße fehlenden Keſſelwagen und Stierfiguren aufweiſe. Geräthe 
der weſtlichen Straße hätten ihre Seitenſtücke mehr in den Funden von 
Corneto, Cervetri und Vulci im eigentlichen Etrurien, während die jüngeren 
Necropolen von Bomarzo, Marzabotto und Villanova im ſpäter keltiſch⸗ 
etruskiſchen Gebiete mehr Seitenſtücke für die Alterthümer in der öſtlichen 
Straße ergäben.“ 


Dieſer Anſicht widerſpricht der Thatbeſtand der Funde. 

Die etruriſchen Kannen alten Styls aus Schleſien und Livland 
nebſt ihren Begleitfunden (S. 94,95, 147,163, 181), welche an ihren Fundort 
nur auf einer der Straßen E, 1, 2 bezw. I und C gelangt fein können, 
ſind älter als die Erzkannen des Rheingebiets. Sodann führen Gefäße 
aus Mecklenburg und Rönning bei Odenſe auf der däniſchen Inſel Fünen 
(vgl. MP, 1, S. 218), ſowie die Vaſe des Keſſelwagens aus Strettweg 
an der Mur (vgl. N, 1, S. 220) nicht nur auf eine Reihe Hallftatter 


Erzgefäße, ſondern auch mit dieſen auf die Gräber von Cervetri und Vulci 
d. h. auf das alte Etrurien als den gemeinſamen Ausgangspunkt hin 
(Li. —B. S. 10, 11). Auch die Becken und ſchüſſelförmigen Gefäße getrie⸗ 
bener Arbeit, welche in Norddeutſchland, wie z. B. aus Lüneburg (Linden⸗ 
ſchmit Alterth. d. heidn. Vorzeit Band II. Heft 3 Taf. V. und Beil. zu 
Taf. V.), alſo im Gebiete der Richtungen WP, 2 bezw. E, 2 auftreten. 
und ebenfalls in Hallſtatt beſtimmte Anknüpfungspunkte finden, entſprechen 
etruskiſchen Gefäßen von ſehr altem Styl (Li. — B. S. 11). Die Keſſel⸗ 
wagen von Strettweg und Radkersburg (F, S. 223) führen auf Vulci 
zurück (Li.— B. S. 11), und die Vogelgeſtalten der Hallſtatter Gräber 
und des Schildes zu Halland in Schweden (MB, 1) ſchließen fic) genau 
den Gräbern von Corneto an (Li.— B. S. 16, 17). 

Aus allen dieſen Gründen dürfte der öſtlichen Straße (E, 1 u. ) 
ein weit höheres Alter beizulegen fein, als der Rheinſtraße (J und GE). 
Abgeſehen von der vielleicht abweichenden Geſchmacksrichtung der öſt⸗ 
lichen und weſtlichen Völker (S. 199, 150), würde das Fehlen der Keſſel⸗ 
wagen im Rheingebiete mit Rückſicht auf ihr zweifellos hohes Alter (val. 
C, ©. 216) ſich vielleicht daraus erklären, daß zur Zeit, als die rheini⸗ 
ſchen Erzkannen in Italien Mode waren, die Keſſelwagen daſelbſt nicht 
mehr angefertigt wurden, keineswegs aber zu den weittragenden Schlüſſen 
des Herrn Dr. Genthe berechtigen. Letzterer giebt übrigens ſelbſt zu, daß 
ſeine Anſicht von der Priorität der öſtlichen Straße mit dem Reſultate der 
Sprachvergleichung in Widerſpruch ſtände. 

Wenn übrigens — wie Herr Dr. Genthe annimmt — die Ligurer 
noch vor Ankunft der Phönikier und Griechen in den weſtlichen Gewäſſern 
ein mächtiges Handelsvolk mit ausgedehnten Beziehungen längs des Rheins 
bis zur Nordſee waren, ſo hätten ſie auch Induſtrie gehabt (S. 76) und 
deren Erzeugniſſe (einſchließlich der zunächſt als Tauſchwaaren gangbaren 
Metallarbeiten) dem Norden zugeführt. Alle bisher im Rheingebiete nach⸗ 
gewieſenen Funde reichen aber u. W. nicht einmal über diejenigen Zeiten 
zurück, welche Herr Dr. Genthe ſelbſt als den Anfang des Verkehrs der 
Etrusker mit dem Norden bezeichnet (C.⸗B. 1873, S. 50, 51), während, 
wie wir geſehen haben, die öſtliche Handelsſtraße noch Funde aus viel 
älterer Zeit aufweiſt. Auch hat Lindenſchmit nachgewieſen, daß der 
Metallgebrauch im Rheingebiete nicht über das ſechste Jahrhundert 
vor Chr. zurückreicht (Zeitſchrift des Mainzer Alterthums⸗Vereins III. 
S. 1 u. flg.). 


4) „Die Rheinſtraße zeige — meint Herr Genthe — je näher 
Italien, um ſo häufiger Spuren davon, daß Handel mit Bernſtein auf 
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ihr getrieben fet und daß neben den Waaren des Südens auch der Bern⸗ 
ſtein verarbeitet aus Etrurien wieder ſeinen Weg zu den Barbaren fand, 
durch deren Gebiet er ſüdwärts geſchafft war.“ 


Letztere Annahme iſt zunächſt in Anſehung der Bernſteinkorallen 
kaum denkbar. Den weſtlichen Völkern muß man eine mindeſtens gleiche 
Fertigkeit in der Bearbeitung des Bernſteins zuschreiben, als den öſtlichen 
(S. 227). Die im Gebiete des Rheines aufgefundenen zahlreichen Bernſtein⸗ 
korallen ergeben allerdings, daß ſich am Rheine ein Verkehrsweg für den 
Bernſtein hinzog. Allein dieſer Umſtand iſt u. E. nur eine Beſtätigung 
der Angaben Diodors (V. 22, 23, 38): „daß der Bernſteinhandel der 
Oſtſee durch Gallien (über Deutſchland) ging und daß Maſſilia einer der 
wichtigſten Plätze dieſes Verkehrs war. Der Weg, welchen der Bernſtein 
von der untern Weichſel nach Maſſilia zu nehmen hatte, ergiebt ſich aus 
unſerm Verkehrsbilde. 

Daher dürfte wohl Herrn Dr. Genthe's Behauptung: „daß die 
Reiſe des Pytheas ohne entſprechende Nachwirkung blieb“ um ſo weniger 
begründet ſein, als gerade jene Nachwirkung in der noch zu Cäſars Zeiten 
nachgewieſenen großen Verbreitung maſſiliſcher Kaufleute über ganz Deutſch⸗ 
land zu ſuchen fein wird (vgl. S. 85, 86). 

Wenn nun, wie Herr Dr. Genthe annimmt, der rohe Bernſtein 
immer zunächſt nach Italien gegangen und erſt dort verarbeitet wäre, 
worauf die Bernſteinarbeiten wieder in den nördlichen Handel gekommen 
ſeien, ſo könnte man mit gleichem Rechte Daſſelbe, was für den Nordſee⸗ 
bernſtein geltend gemacht wird, auch für den Oſtſeebernſtein annehmen und 
alſo die längs der Rheinſtraße auftretenden Bernſteinarbeiten als Oſtſee⸗ 
bernſtein anerkennen, zumal die öſtliche Straße weit älter war, als die 
weſtliche. Somit dürften alſo nach keiner Seite hin die Bernſteinfunde 
am Rhein für den Handel mit Nordſeebernſtein ſprechen. 


5) Zum Beweiſe, daß man bei der Anlage von Eiſenbahnen den 
durch Funde gekennzeichneten alten und durch die Natur vorgezeichneten 
Verkehrsſtraßen auf die Spur komme, führt Herr Dr. Genthe aus: „Es 
jet nicht zufällig, daß viele der archaiſtiſchen Funde bei Eiſenbahnbauten 
gemacht wären. Die Eiſenbahnen ſuchten nämlich wegen des 
Nivellements möglichſt die natürlichen Straßenzüge in 
Flußthälern, Päſſen und Hochebenen auf und träfen daher 
oft mit uralten Handels- und Völkerwegen zuſammen. Poſt⸗ 
ſtraßen ſchlöſſen ſich den im Terrain vorgezeichneten Natur⸗ 
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und Wildwegen weit weniger an, ſondern ſuchten die kür⸗ 
zeſten Verbindungen zwiſchen den jetzt vorhandenen Orten.“ 


Wir trauten kaum unſern Augen, als wir Dies laſen. Wie eine 
oberflächliche Bekanntſchaft mit dem praktiſchen Leben ergiebt, iſt das 
oberſte Princip aller, in erſter Reihe zur Vermittelung eines größeren (vor⸗ 
handenen oder zu ſchaffenden) Verkehrs beſtimmten Eiſenbahnanlagen: die 
Herſtellung der kürzeſten Verbindung zwiſchen den Stapelplätzen des 
Verkehrs, weil jede Meile auch mehr Transportkoſten macht. Unter mög⸗ 
lichſter Durchführung dieſes Grundſatzes, welcher in den auf weitere Ver⸗ 
kürzung ſchon beſtehender Routen gerichteten und nur dadurch lebens⸗ 
fähigen Concurrenzbahnen ſeinen thatſächlichen Ausdruck findet, ſucht man 
ſolche Richtungen, welche ſich möglichſt der Horizontale nähern, um ſtarke 
Steigungen und ſtarke Gefälle, wie ſolche den Flußthälern, Päſſen und 
Hochebenen oft eigen ſind, zu vermeiden. Daneben kommen auch zum 
Theil ſtrategiſche Rückſichten in Betracht. Ein Blick auf die Eiſenbahn⸗ 
karte beſtätigt, daß man den Flußläufen nur da folgte, wo dieſe den 
kürzeſten Weg oder die geringſten Terrainſchwierigkeiten boten. Die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte unſerer Eiſenbahnen, ehe ſie ſich zu dem über ganz 
Deutſchland verzweigten Netze geſtalteten, beweiſt, daß ſogar die einzelnen, 
jetzt zu großen Syſtemen verſchmolzenen Bahnanlagen ſtets den kürzeſten 
Weg, welcher nur durch den Geſichtspunkt einer Berührung wichtiger 
Verkehrspunkte verlängert ward, im Auge hatten, und alſo ausſchließlich 
den materiellen Intereſſen der Gegenwart Rechnung trugen. 

Auch betreffs der Poſtſtraßen bezw. Chauſſeen ſpricht die Erfahrung 
gegen Herrn Genthe. Das oberſte Prinzip zur Anlegung derſelben war 
von jeher Erſchließung von Abſatzwegen zu den Hauptpunkten des großen 
Verkehrs, um den einzelnen Gegenden eine Verwerthung ihrer Erzeugniſſe 
zu ermöglichen und fie in den Weltverkehr zu ziehen. Daher ſtellen ſehr 
viele unſerer heutigen Chauſſeen, welche jetzt immer den unmittelbaren 
oder mittelbaren Anſchluß an die Bahn erſtreben, durchaus nicht die 
kürzeſten Wege dar. 


Wenn man nun von der Exiſtenz des Nordſeebernſteinhandels ab⸗ 
ſieht, ſo fallen auch alle mit dieſer Idee unvereinbaren Vorausſetzungen. 
Im Weſentlichen bleibt dann ein der geſchriebenen Ueberlieferung ſowie 
den Thatſachen und natürlichen menſchlichen Verhältniſſen entſprechender 
Beitrag zur alten Kulturgeſchichte Norddeutſchlands übrig. Auch bleibt 
den Rheinlanden eine weſentliche Betheiligung am vorrömiſchen, ſeit der 
Reiſe des Pytheas entſtandenen Bernſteinhandel von der Oſtſee (durch 
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Norddeutſchland und längs der Rheinſtraße) nach Maſſilia und Ligurien, 
und ebenſo werden ſie bei der Nothwendigkeit eines Einvernehmens zwiſchen 
Etrurien und Maſſilia (wegen des dieſem nöthigen und nur aus jenem 
zu beziehenden Kupfers und Eiſens, Li. — B. S. 5) durch Erſchließen der 
Rheinſtraße für den etruskiſchen Handel?) mit der ſüdlichen Induſtrie in 
unmittelbarem Verkehr gebracht. Als Gewinn eines ſo belebten Handels 
wird man, wie Herr Genthe ausführt, die reichen Grabfunde des Rhein⸗ 
gebietes zu betrachten haben, und in dem intenſivern Verkehre eine Er⸗ 
klärung finden für die höhere Kulturſtufe der rheiniſchen Germanen vor 
den öſtlichen Stämmen, obwohl die Rheinſtraße erſt ſpäter in Aufnahme 
kam, als die öſtliche. 

Durch dieſe Erwägungen dürfte übrigens Herrn Dr. Genthe's ver⸗ 
dienſtvolle Studie nicht an Werth verlieren, und wenn wir auch unſere 
Folgerungen keineswegs als unfehlbar hinzuſtellen wagen, ſo glaubten wir 
doch die aus hieſigen Gegenden gewonnenen Reſultate den u. E. zuwider⸗ 
laufenden Momenten des Herrn Dr. Genthe entgegenſtellen zu müſſen. 
Nur auf dieſem Wege iſt eine allſeitige Klärung unſerer älteren Kultur⸗ 
zuſtände erreichbar. 


Bevor wir die Reihe unſerer Betrachtungen, bei denen wir für die 
häufig unvermeidlich trockenen Beweisführungen um geneigte Nachſicht 
bitten, ſchließen, liegt uns noch die angenehme Pflicht ob: allen Denjenigen, 
welche uns bei unſerer Arbeit gütigſt unterſtützten, und insbeſondere den 
Herren: Regierungs⸗ und Baurath Kirchhoff, Bau⸗Inſpector B. 
Kreis⸗Schulinſpector Karaſſek hierſelbſt, Landrath Hoppe, Oberbürgermeiſter 
Bollmann und Handelskammer⸗Präſidenten Adolph ſowie dem Curatorium 
des ſtädtiſchen Muſeums in Thorn, und Lehrer Haelke in Mewe unſern 
ganz beſondern Dank auszuſprechen. 


21) Die etruskiſchen Kannen von der im Rheingebiete auftretenden Art 
kommen noch weiter weſtlich (in Frankreich) vor (Li.— B. S. 8), jo daß alſo Etrusker 
und Maſſalioten neben einander in Frankreich Handelsbeziehungen hatten. 


VII. Litteratur. 


Unter dieſem Abſchnitte ſollen alle, die hieſige Landes⸗ und Kultur⸗ 
geſchichte betreffenden Schriften aufgeführt und bezw. beſprochen werden. 
Unſere Abſicht, eine Ueberſicht der vor Gründung unſeres Vereins bereits 
erſchienenen bezüglichen Bücher zu geben, mußten wir aus Mangel an 
Zeit für die folgenden Hefte aufſparen, und beſchränken uns auf nach⸗ 
ſtehendes Werk des durch ſeine umfangreichen Forſchungen bereits bekannten 
Hiſtoriographen des Kulmerlandes: Dr. Franz Schulz, wovon das erſte 
Heft bereits vorliegt: 


Geschichte der Stadt und des Ureiſes Mulm 


von Dr. Franz Schulz, Verlag von A. W. Kafemann in Danzig, gr. 8°, 
complett in 4—5 Lieferungen à 2 Mark. 
Die erſte Lieferung (10 ½ Bogen) enthält: 


I. Das Rulmerland vor der Ordensherrſchaft: 

Land und Leute; der Handelsverkehr; die älteſten Nachrichten über 
das Kulmerland; der 200jährige polniſch⸗preußiſche Grenzkrieg; Gründung 
der Feſte Kulm; der Name Kulm; Chriſtian von Oliva; der Kreuzzug 
ins Kulmerland. 


II. Geſchichte der Stadt und des Kreifes Kulm während ihres 
Aufblühens unter der Ordensherrſchaft (1230 —1300);: 

Berufung des deutſchen Ordens; Chriſtian und der deutſche Orden; 
erſtes Auftreten des Ordens im Kulmerlande; Kulm beim Eintreffen der 
Ordensritter; die Gründung von Althaus; Wiederaufbau der Stadt Kulm; 
die inneren ſtädtiſchen Verhältniſſe; die erſte Kulmer Handfeſte; Privileg 
des polniſchen Landadels; Wappen der Stadt Kulm; Chriſtian und der 
deutſche Orden; Waffenerfolge des deutſchen Ordens; der Papft nimmt 
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das neue Ordensland in ſeinen Schutz; die erſten Zerwürfniſſe mit 
Swantopolk; Dietrichs von Bernhaim Angriff auf Sartowitz; die Reli⸗ 
quien der h. Barbara; Swantopolks Rache; Verſöhnung; Ordnung der 
biſchöflichen Verhältniſſe; Einfall Swantopolks; erſte Belagerung Kulms; 
Schlacht bei Rondſen; zweite Belagerung; verſuchter Verrath; Swantopolk 
wird von den Kulmern überfallen; Befeſtigung der Stadt Schwetz; Be⸗ 
feſtigung des Lorenzberges; Flußkampf der Kulmer bei Zantir; Flußkampf 
bei Schwetz; Demüthigung Swantopolks; das Friedensinſtrument; das 
Teſtament Swantopolks; Einfall der Preußen ins Kulmerland; mangel⸗ 
hafte Befeſtigung Kulms; Ottokar von Böhmen in Kulm; Einfall der 
Sudauer ins Kulmerland; dritte Belagerung Kulms; der Sudauerfürſt 
Skomand vor Kulmſee; Aufſchwung in der Stellung des Ordens; Abbruch 
der Wonneburg (Lorenzberg); neue Einfälle der Sudauer; Belagerung von 
Williſas; Meinhart von Querfurt. int 

Die innere Entwickelung der Stadt und des Kreiſes Kulm während 
dieſer Zeit: 

Die alte Stadt Kulm; die Kulmer Pfarrkirche; das Dominikaner⸗ 
kloſter; das Nonnenkloſter; die Befeſtigung der neuen Stadt; die Veran⸗ 
lagung und Begrenzung der neuen Stadt; die Translokation der Altſtadt; 
das Franziskanerkloſter; das Hoſpital zum heiligen Geiſte; die Kulmer 
Plebanei; der Konvent der Dominikaner; das Bisthum Kulm; die ur⸗ 
ſprüngliche Bevölkerung Kulms; die älteſte ſtädtiſche Verfaſſung; Kulmer 
Handelsverkehr; die älteſten Handelsbeziehungen der Stadt; Kulm als 
Hauptſtadt des Landes; die transmarinen Beziehungen; das Weichbild der 
Stadt; Bevölkerung und Anſiedelung im Kulmer Kreiſe; die Ritterburgen 
im Kulmer Kreiſe. 


III. Die Glüthezeit der Stadt und des Kreiſes Rulm (13001479): 
Aeußere Geſchichte. 


Die Erweiterung des Ordens⸗Staates im Weſten; Einnahme von 
Schwetz; Kulm und Marienburg; der Streit um Entrichtung des Peters⸗ 
pfennigs; Kulm während des Streites um den Peterspfennig; Einfälle 
der Polen; Belagerung von Lippinken; Theilnahme des Kulmerlandes an 
den Heidenfahrten. 

Die in der Ausarbeitung begriffene folgende Lieferung wird 
enthalten: 

Kulm im Hanſabunde (nach hanſeatiſchen Receſſen und Urkunden); 
das engliche Packhaus; die Artusbrüderſchaft (nach einh. Nachrichten); 
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Gründung der Univerſität Kulm; Mißvergnügen der Handwerksſchmiede; 
ſociales und politiſches Leben auf dem Lande; Reibungen mit dem Kulmer 
Biſchofe; die Eidechſengeſellſchaft (im an Anſchluß Dr. Schulz' Abhandlung 
hierüber, Ausführung der darin angedeuteten Gedanken); die Schlacht bei 
Tannenberg; das Kulmer Wappen; die wachſende Gährung im Lande; 
Umtriebe auf dem flachen Lande; der 13jährige Städtekrieg; Bernhard 
von Zinnenberg (nach neuen archivaliſchen Quellen bearbeitet mit Zu⸗ 
grundelegung einer Monographie Philipps); Parteikämpfe in der Stadt; 
Huldigung der Stadt i. J. 1479; Kulms Stellung unter den anderen 
Städten; Verarmung der Stadt; die Akademie im 15. Jahrhundert. 


Innere Geſchichte. 


Die Ordensdomainen, ihre Verwaltung, Bewirthſchaftung und ihr 
Ertrag; die Kulmer Fähre; der biſchöfliche Antheil; das Domkapitel; die 
Pfarrgemeinden im Kulmer Kreiſe; die Ortſchaften der Stadtfreiheit; ihre 
Koloniſation und Bewirthſchaftung; ſonſtige Ortſchaften zu adelichen Rechten; 
ländliche, vorſtädtiſche und ſtädtiſche Gerichtsbarkeit; die Behörden der 
Stadt und ihre Wirkſamkeit; Kulm als Oberhof; Münze; Maaß und 
Gewicht; polizeiliche Handhabung; Kleinhandel und Marktverkehr; Fluß⸗ 
ſchifffahrt; Gewerke und Brüderſchaften; fromme Inſtitute; das Vermögen 
der Stadt; Gebäude und Straßen; die Vorſtädte; Wein⸗ und Hopfen⸗ 
bau; Maulbeerpflanzungen; ſociales und bürgerliches Leben u. ſ. w. 


VIII. Fragen und Aufforderungen. 


Die verehrlichen Mitglieder und Leſer unſrer Zeitſchrift werden 
ergebenſt erſucht, über die nachſtehenden Gegenſtände, ſoweit ihnen darüber 
etwas bekannt iſt, der Redaction gütigſt Auskunft zu ertheilen. 


1. Mauerwerk aus der älteſten Kulturperiode. 


Auf den an den Ufern der Weichſel und Ferſe entdeckten und auf 
Hügelplateaus befindlichen Wohnſtätten einer bis in die Jahrhunderte 
vor Chr. Geb. (vgl. S. 32 Anm. 17, S. 135, 136 u. 199) hinauf 
reichenden Bevölkerung finden ſich zahlreiche Ueberreſte eines regelmäßigen 
Mauerwerks, welches unter der Erdoberfläche an den Rändern des 
Plateaus hinläuft und in Geſtalt einer roth⸗ und röthlich⸗gebrannten und 
ſtarken Ziegelſchuttmaſſe auftritt. Die mehr oder minder conglomerat⸗ 
artig zuſammengebackene Maſſe iſt durchweg, jedoch in verſchiedenen Ab⸗ 
ſtufungen nach Feſtigkeit und Farbe, gebrannt. Einige Theile ſind dunkel⸗ 
roth, anſcheinend ſehr ſcharf gebrannt, leicht zerbröckelnd und ſtellenweiſe 
mit kleinen Quekenwurzeln durchzogen. Andere Stücke von hellrother 
Farbe ſind ſo feſt gebrannt, daß keine Wurzeln in ſie hineingewachſen, und 
ſie auch nicht mit der Hand zu zerbrechen, ſondern nur mit dem Hammer 
zu zerſchlagen waren. Weitere Stücke find röthlich⸗gelb und hellgelb, eben⸗ 
falls feſt, wenngleich weniger hart, als die vorigen; und endlich noch 
andere bräunlich und dunkelbraun, nicht ſcharf gebrannt und ſehr 
bröckelig. 

Zwiſchen den vorſtehend beſchriebenen Abſtufungen laſſen ſich noch 
verſchiedene Uebergänge von der einen zur andern nach Farbe und Feſtig⸗ 
keit erkennen. Soweit meine bisherigen Unterſuchungen einen Anhalt 
bieten, ſcheinen ſich die einzelnen Uebergänge von der dunkelrothen (am 
ſchärfſten gebrannten) bis zur dunkelbraunen (am ſchwächſten gebrannten) 
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in regelrechter Reihenfolge nach Farbe und Feſtigkeit der Länge nach 
derartig auf und abſteigend an einander zu ſchließen, daß auf die Skala 
von dunkelroth bis dunkelbraun die Skala dunkelbraun bis dunkelroth, auf 
dieſe wieder dunkelroth bis dunkelbraun, dann dunkelbraun bis dunkelroth 
u. ſ. w. folgt. Die Aufeinanderfolge der Uebergänge nach Farbe und 
Feſtigkeit iſt an einzelnen, noch feſt aneinander gebackenen Conglomeraten 
deutlich zu erkennen. 

Soweit ſich bis jetzt überſehen läßt, iſt die Maſſe zuerſt mit Pflanzen⸗ 
theilen durchknetet und demnächſt (in einer noch nicht feſtzuſtellenden Weiſe) 
dem Feuer ausgeſetzt worden, wenigſtens enthalten die minder ſtark ge⸗ 
brannten Theile noch deutlich erkennbare Pflanzentheile. 

Ueber Zweck und Herſtellungsweiſe dieſer Maſſe laſſen ſich zur Zeit 
nur Vermuthungen aufſtellen. Von der Herſtellung der gebrannten Maſſe 
durch eine einfache Feuersbrunſt kann wohl bei einer in 1 Meter Stärke 
durch und durch gebrannten Schicht kaum die Rede ſein. Die Annahme, 
daß man es auf allen, am ſchärfſten gebrannten Punkten mit regelrechten 
Feuerſtellen zu thun hat, iſt — obwohl einzelne als ſolche ausweislich der 
vorgefundenen Kohlenreſte u. ſ. w. dienten — nicht ſtichhaltig, weil ſich 
dann innerhalb des ganzen, durch die Mauerlinie abgegrenzteu Raumes 
eine Feuerſtelle an die andere gereiht hätte. Ebenſowenig iſt an eine 
Fabrikationsſtätte von irdenen Geſchirren u. ſ. w. zu denken. Denn bei 
der großen Zahl der mit ſolchen Ziegelmaſſen der nämlichen Beſchaffenheit 
verſehenen Stätten müßte man ſich den ganzen Landſtrich zwiſchen Weichſel 
und Ferſe als einen Töpferdiſtrict mit einer (dem ſächſiſchen Erzgebirge 
ähnlichen) Maſſenproduction denken, und auf die Frage: für welches 
Abſatzgebiet dieſe den eigenen Bedarf bei Weitem überſteigende und nach den 
aufgefundenen Geſchirren und Scherben noch ſehr rohe Induſtrie thätig 
war? jede Antwort ſchuldig bleiben, zumal alle alten Landesbevölkerungen, 
denen ſolche Ueberreſte zuzuſchreiben ſein werden, ſich die irdenen Geſchirre 
für ihren Bedarf ſelbſt verfertigten. 

Wenngleich man daher betreffs dieſer Ziegelmaſſen, welche wegen der 
daſelbſt aufgefundenen Steingeräthe und rohen Bronccarbeiten in die 
ſpäteren Zeiten nicht zu verſetzen ſind, vor einem erſt durch weitere For⸗ 
ſchungen lösbaren Räthſel der Vorzeit ſteht, ſo ſcheint doch mit Rückſicht 
auf die örtlichen Verhältniſſe und den thatſächlichen Befund die Annahme 
eines Zuſammenhanges mit dem damaligen Bauweſen ſchon jetzt nicht 
unberechtigt. Jedenfalls dürfte es ſich der Mühe lohnen, dieſen für die 
älteſte Geſchichte bedeutungsvollen und bisher noch nicht beachteten Ueber⸗ 
reſten einer längſt untergegangenen Civiliſation ſorgfältig nachzuforſchen, 
und da ſich ſolche wohl noch in andern Gegenden finden dürften, jo 
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erlaube ich mir die ergebenſte Bitte, denſelben vorkommenden Falls beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit zuzuwenden und Proben der desfallſigen Funde nebſt 
genauer Beſchreibung der Oertlichkeit gütigſt einzuſenden. 

Auch ſind wir gern bereit, für die etwaige weitere Forſchung und 
Vergleichung Proben der in Rede ſtehenden Maſſe zu verſenden. 


u. Hirſchfeld. 


2. Altgermaniſche Landesvertheidigung. 


Den bei Cäſar (bell. Gall. II, 29) beſchriebenen und am Maaß⸗ 
ufer belegenen befeſtigten Zufluchtsſtätten der dortigen Germanen, welche 
ſich für Kriegsfälle und zur Landesvertheidigung aus den offenen Dörfern 
in jene, für gewöhnlich unbewohnten feſten Plätze mit Familie und fah⸗ 
render Habe zurückzogen, entſpricht eine über das altgermaniſche Gebiet 
(von Frankreich bis Oſtpreußen, S. 22 und Anm. 8) verbreitete Reihe von 
Wallanlagen, welche das nämliche Syſtem repräſentirten und auf den 
nur von germaniſchen Stämmen bekannten Zweck beſonderer, von den 
regelmäßigen Wohnplätzen getrennter Feſten hindeuten. Derartige An⸗ 
lagen kommen vor auf dem linken Rheinufer in den Ardennen, auf den 
Höhen der Eifel, den Bergkuppen des Soon: und Hochwaldes, der Haardt, 
den Vogeſen u. ſ. w. bis in den Elſaß hinein (und zwar auf dieſem alt⸗ 
germaniſchen Gebiete unter den Namen Steinringe, Hünenſchanzen, Heiden⸗ 
mauern, alte Burgen u. ſ. w.), ſowie öſtlich des Rheins auf den Berg⸗ 
kuppen und Bergkämmen des Taunus (unter den Namen Steinringe, 
Rentmauern u. ſ. w.), auf den rheiniſch⸗weſtfäliſchen Gebirgen (in Weſt⸗ 
falen unter den Namen Hünen⸗ oder Heidenburgen, Hünen⸗Ringe und 
Mauern, und Schanzen), zwiſchen dem Rhein und der Weſer, ſowie über 
die Weſer hinaus bis zum Harz in namhafter Anzahl und oft von erheb⸗ 
licher Ausdehnung. In dieſen meiſt felsreichen Gegenden erſcheinen ſie 
als Mauereinſchlüſſe, welche aus aufgeblocktem Geſtein ohne Bindemittel 
(Mörtel oder Klammern) errichtet ſind. Sie beſtehen meiſt aus mehreren 
Abſchnitten, von denen der häufig auf dem höchſten Punkte angelegte 
innere Ring mit beſonderer Sorgfalt befeſtigt war und als Kernwerk 
(reduit) zur letzten Zufluchtsſtätte für die Beſatzung dienen konnte, nachdem 
der äußere Ring nebſt der etwa noch vorhandenen Vormauer ge: 
nommen war. 

Während dieſe Steinwerke durch den Felsreichthum der Gegend be— 
dingt waren, konnten ſolche Zufluchtsſtätten in ſteinarmen Gegenden nur 
aus Erdwällen und Gräben unter Benutzung natürlicher Höhen, ſteiler 
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Flußabhänge und ſonſtiger Terrainvergünſtigungen gebildet ſein. Mit 
dieſer Maßgabe ſchließen ſich unter weſentlich gleichen Syſtemen auch 
öſtlich der Elbe Verwallungen an, als deren bedeutendſte die Wallwerke 
von der Inſel Rügen, ſowie die ſogen. alte Preußenburg Grewoſe 
an der Sorge bei Chriſtburg bekannt ſind. Letztere, welche unlängſt 
ſeitens unſeres Vereins vermeſſen und aufgenommen iſt, und den groß⸗ 
artigen ähnlichen Werken des Rheingebiets an die Seite geſtellt werden 
kann, ſoll nebſt den wichtigſten Repräſentanten des ganzen Typus im 
nächſten Hefte unſerer Zeitſchrift durch Schrift und Bild veranſchaulicht 
werden. 

Um indeſſen für die nähere Vergleichung dieſer hochwichtigen Kultur⸗ 
ſtätten weitere Unterlagen zu gewinnen, bitten wir unſere verehrlichen Mit⸗ 
glieder und Lefer, uns von den ihnen bekannten ähnlichen größeren Wall 
anlagen in hieſigen Gegenden gütigſt Mittheilung zu machen. 


v. Hirſchfeld. 
3. Zur Perſonalchronik des deutſchen Ordens. 


Iſt über die Lebensverhältniſſe des deutſchen Ordens-Komthurs 
von Oppen zu Schönſee (Kowalewo) etwas Näheres bekannt? 


A. Geſchichte der deutſchen Ordens⸗Niederlaſſungen. 


Als eine feiner wichtigſten Aufgaben hat unſer Verein ſich die Auf- 
gabe geſtellt: die Niederlaſſungen des deutſchen Ordens innerhalb des 
Regierungsbezirks Marienwerder und ſeiner nächſten Umgebung der Reihe 
nach unter Beifügung der bezüglichen Anſichten, Pläne und Aufriſſe dar⸗ 
zuſtellen. Daher bitten wir unſere Mitglieder und Leſer, welche ſich im 
Beſitze darauf bezüglicher Urkunden, Nachrichten und Zeichnungen befinden, 
uns gütigſt davon Kenntniß zu geben. 

Zugleich bitten wir um baldige Einſendung der desfallſigen Mit⸗ 
theilungen bezüglich der Komthurei Schönſee (Kowalewo), deren Geſchichte 
ſchon vorbereitet iſt. f 


5. Bernſteintransport zwiſchen Weichſel und Rhein 
vor Chr. Geb. 


Aus archäologiſchen Mittheilungen über Bernſteinkorallen in Gräbern 
(welche zugleich Steingeräthe oder ältere Broncen enthalten) findet der 


von Diodor bekundete Transport des Bernſteins von der Oſtſee nach 
Gallien (ſeit 320 vor Chr.) Beſtätigung. Um die Richtungen dieſes Ver⸗ 
kehrs verfolgen zu können, bitten wir um gütige kurze Mittheilung der 
auf ſolche Gräber aus vorchriſtlicher Zeit bezüglichen Nachrichten, welche 
ſich namentlich in den Schriften der bezüglichen Alterthums⸗ und Geſchichts⸗ 
vereine befinden dürften. 

u. Hirſchfeld. 


6. In Klöſterchen am Kloſterſee und auf der kleinen Inſel des 
letzteren bei Neudörfchen (Kreis Marienwerder) befinden ſich Ueberreſte 
alten Gemäuers. Die nachweisbaren Fundamente ergeben größere Eta⸗ 
bliſſements. Die noch vorhandenen (gebrannten) Mauerziegel ſtimmen nach 
Form bezw. Länge, Breite und Tiefe mit den zu den Ordensbauten in 
Marienwerder, Mewe u. ſ. w. verwandten. Ueber die genannten Gebäu⸗ 
lichkeiten, welche hiernach in die Zeiten des deutſchen Ordens fallen 
könnten, iſt bisher nichts Näheres mit Sicherheit ermittelt, zumal das 
Gräflich v. d. Gröben'ſche Archiv zu Neudörfchen verbrannt iſt. Soviel 
bekannt, ſind Klöſterchen und Kloſterſee etwa 1710 durch den Grafen 
O. F. v. d. Gröben⸗Neudörfchen von der Familie v. Dobeneck zu Klein⸗ 
Tromnau gekauft. Die Namen Klöſterchen und Kloſterſee deuten indeſſen 
mit ziemlicher Beſtimmtheit auf urſprünglich klöſterliche Niederlaſſungen. 
Diejenigen unſerer verehrlichen Mitglieder und Leſer, welche über die 
frühere Geſchichte der genannten Orte Näheres wiſſen bezw. Urkunden 
beſitzen oder kennen, werden um gütige Nachricht gebeten. 


Die Redaction, 


7. Beiträge zum frühern Bauweſen. 


a. Es wird gebeten, von Bauten ſunſerer Gegend aus dem 14., 
15., 16., 17. und 18. Jahrhundert (bezw. Anfang des 19.) Angaben 
über Länge, Breite, Tiefe und techniſche Beſchaffenheit (Feſtigkeit u. ſ. w.) 
der in den genannten Zeiten verwandten (gebrannten) Mauerziegel gütigſt 
einzuſenden. 

b. Beim Abbruch von Ruinen einer Niederlaſſung des deutſchen 
Ordens ſind im Innern der Mauern zwiſchen einzelnen Ziegeln an Stelle 
des Mörtels Schichten von ungelöſchtem Kalk aufgefunden, welcher, nad): 
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dem er in Waſſer gelegt wurde, ſich jetzt noch löſchte. Dies deutet darauf 
hin, daß man zur Ordenszeit — (ob allgemein? iſt noch nicht zu be⸗ 
ſtimmen) — den Kalk ungelöſcht auftrug und erſt während des Mauerns 
durch Begießen mit Waſſer löſchte, um eine größere Dauerhaftigkeit des 
Bindemittels zu erzielen. Iſt Aehnliches ſchon öfter beobachtet? Was 
iſt in dieſer Hinſicht bekannt geworden? Um gütige Nachricht wird 
gebeten. 


5. Hirſchfeld. 


IX. Beilagen. 


4. Chronik des hiftorifchen Vereins für den 
Regicrungsbesick Marienwerder im erſten Vereinsjahre bis zum 
15. September 1876. . 


Unter dem 9. November 1875 erließen die Herren v. Hirſchfeld, 
Küſter, Wagner, Gigas und Dr. Fibelkorn hierſelbſt einen Aufruf zur 
Gründung eines hiſtoriſchen Vereins für den Regierungsbezirk Marien⸗ 
werder nebſt Umgegend, und traten nach Eingang von 100 Beitritts⸗ 
erklärungen am 9. Januar 1876 unter Zuziehung der Herren Dr. Pianka, 
Barnick und Diehl als Verein zuſammen, conſtituirten ſich als provi- 
ſoriſcher Vorſtand deſſelben, entwarfen ein vorläufiges Statut und nahmen 
diejenigen Perſonen, welche ſich bis dahin zum Beitritte gemeldet hatten, 
als Mitglieder auf. 

Zugleich ward, um dem geſammten Regierungsbezirke eine Mit⸗ 
wirkung an der Leitung des Vereins zu ſichern, mit der Wahl von (ſog. 
correſpondirenden) Vorſtandsmitgliedern für die einzelnen Kreiſe und 
Kreistheile begonnen (vgl. sub B. Statut § 6 No. Y. 

Auf einer am 23. Januar 1876 abgehaltenen Vorverſammlung 
wurden die Maßnahmen des proviſ. Vorſtandes genehmigt, das Statut 
(B.) vorberathen und die Einrichtung des Vereinsmuſeums zu Marien⸗ 
werder beſchloſſen. Hierauf gab der Vorſtand den Geſchichts- und Alter⸗ 
thumsvereinen Deutſchlands, Oeſterreichs, der Schweiz, Dänemarks und 
der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen Nachricht von der Gründung des Vereins 
und beantragte den Austauſch der Vereinsſchriften. 

Am 9. April 1876 fand die erſte ordentliche Generalverſammlung 
im hieſigen Caſino ſtatt. Herr Regierungsrath v. Hirſchfeld eröffnete 
dieſelbe mit folgender Anſprache: 
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Hochgeehrte Verſammlung! 


„Die zahlreiche Betheiligung an dem von uns angeregten Unter⸗ 
nehmen liefert den thatſächlichen Beweis, daß die Hoffnungen und Erwar⸗ 
tungen, welche wir an daſſelbe knüpften, berechtigt waren. Sie werden 
es uns nicht verargen, daß wir — obwohl größtentheils nicht Einge⸗ 
borene des Regierungsbezirks — es gewagt haben, zu dieſem patriotiſchen 
Werke aufzurufen. Allein auf geiſtigem Gebiete gilt wohl erſt recht der 
Satz: ubi bene, ibi patria! Das Licht der Wiſſenſchaft ijt Gemeingut, 
und wo der Funke hinfällt, da zündet er. Und ein wie reicher Stoff 
bietet ſich hier dar! Der Boden, auf dem wir wandeln, iſt voll von 
hiſtoriſchen Erinnerungen! Unſere Provinz, deren weſtlicher Theil zwei⸗ 
mal den Germanen entriſſen ward, bildet, Dank dem deutſchen Orden, 
den Schlußſtein der chriſtlich⸗germaniſchen Eroberung des Mittelalters. 
Dann ward ſie Ausgangspunkt der großſtaatlichen Entwicklung unſers 
Vaterlandes und eine weſentliche Stütze für die von unſerm erlauchten 
Fürſtenhauſe verfolgte Politik freier geiſtiger Bewegung. Während in den 
brandenburgiſchen Landen durch die Beſchränkungen der weſtfäliſchen 
Friedensverträge die Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit ausgeſchloſſen war, 
blieb in dem nicht zum Deutſchen Reiche gehörigen Preußen den Landes⸗ 
herren freie Hand zu religiöſer Duldung, welche ſie auch im ausgedehnteſten 
Maße übten. 

Selbſt in den Entwicklungsgang der Wiſſenſchaften griff unſere 
Provinz mit kräftigem Arme ein. Von Thorn aus offenbarte Kopernikus 
der erſtaunten Menſchheit eine neue Weltordnung und aus Königsberg 
entſandte jene Richtung philoſophiſcher Forſchung, welche in Kant ihren 
Träger und Meiſter fand, ihre Lichtſtrahlen nach allen Theilen der Welt. 

Auch die Stelle, auf der wir heute ſtehen, iſt von geſchichtlicher Be⸗ 
deutung. Hier wurden die Steine geformt für unſern ehrwürdigen Dom: 
jenen Rieſenbau, welcher als Wahrzeichen chriſtlicher Geſittung weit in das 
Land hineinragte und gewürdigt ward, dem Sturme der Zeiten zu trotzen, 
und indem ich Ihnen, meine Herren, auf dieſem klaſſiſchen Stück Erde 
ein herzliches Willkommen entgegenrufe, eröffne ich die erſte General⸗Ver⸗ 
ſammlung unſers neuen Vereins. Möge derſelbe blühen und gedeihen!“ 


Herr von Hirſchfeld erſtattete hierauf den Rechenſchaftsbericht über 
die bisherigen Maßnahmen des proviſoriſchen Vorſtandes, welche von der 
Generalverſammlung genehmigt wurden, und hielt den auf S. 3—9 des 
I. Heftes der Zeitſchrift abgedruckten Vortrag. 

Demnächſt ſetzte die Generalverſammlung das Statut in der unter 
B. mitgetheilten Form feſt und wählte die Mitglieder des proviſoriſchen 
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Vorſtandes zum ordentlichen Vorſtand für das laufende Geſellſchaftsjahr 
und bis zur nächſten ordentlichen Generalverſammlung, welche der Vorſtand 
im Laufe des nächſten Sommers anzuberaumen hat. 

Sodann wurde Allen, welche ſich durch Geſchenke an das Muſeum 
(vgl. unten), an die Bibliothek und das Archiv verdient gemacht hatten, 
ſowie Herrn Hofbuchdruckereibeſitzer Kanter hierſelbſt für ſeine Unterſtützung 
des Vereins der öffentliche Dank ausgeſprochen. 

Der General-Verſammlung ſchloß ſich ein gemeinſchaftliches Feſt⸗ 
mahl an. 

Nachdem der Vorſtand am 21. April d. J. zur erſten ſtatuten⸗ 
mäßigen Sitzung zuſammengetreten war, beſchloß derſelbe, die allmonatliche 
Sitzung (§ 7 des Statut) am erſten Donnerſtage eines jeden Monats 
Nachmittags 5 Uhr im hieſigen Caſino abzuhalten. 

Ueber die vom Vorſtande in Ausführung des Statuts getroffenen 
weiteren Maßnahmen iſt zu bemerken: 


1. Der Vorſtand. Derſelbe beſteht aus den im Mitglieder⸗ 
verzeichniſſe (D.) aufgeführten Perſonen, mit den daſelbſt angegebenen 
Functionen. ; f 


2. Die Mitgliederzahl beträgt 314 und zwar aus den Kreiſen: 
Marienwerder 104, Stuhm 22, Löbau 6, Roſenberg 12, Strasburg 12, 
Graudenz 10, Kulm 9, Thorn 6, Schwetz 43, Tuchel 6, Dt.⸗Krone 12, 
Flatow 7, Schlochau 39 und Konitz 11, ſowie außerhalb: 16. 


3. Zeitſchrift. Wie ſchon im Statute angedeutet, beabſichtigt der 
Verein, alle Funde und Alterthümer des Regierungsbezirks Marienwerder 
und ſeiner Nachbarſchaft, welche zu ſeiner Kenntniß gelangen, durch Be⸗ 
ſchreibungen und getreue Abbildungen zur allgemeinen Kenntniß zu bringen. 
Erſt dadurch glaubt der Vorſtand der Wiſſenſchaft zu nützen und das all⸗ 
gemeine Intereſſe an der hieſigen Landesgeſchichte auch in den weiteſten 
Kreiſen zu beleben. Daher ſoll die Zeitſchrift, deren Umfang und Aus⸗ 
ſtattung von der Mitgliederzahl abhängt, in zwangsloſen Heften erſcheinen. 
Nach dem bisherigen Ueberſchlags-Etat ſind vorläufig von den 4 Mark, 
welche jedes Mitglied entrichtet, 3 Mark für die Zeitſchrift beſtimmt. 

Für das folgende Heft der Zeitſchrift ſind ſchon außer den Fund⸗ 
berichten des letzten Jahres u. A. folgende Arbeiten eingereicht und bezw. 
angemeldet: 1) Eine Ziegelei aus der Ordenszeit; 2) Die alten Wall⸗ 
werke (Steinringe und Ringwälle) im Rheingebiet, auf Rügen und in der 
Provinz Preußen (Grewoſe bei Alt⸗Chriſtburg, gr. Kloſterinſel bei Neu⸗ 
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dörfhen); 3) Die Ordensniederlaſſungen des Kreiſes Schwetz ſowie 
4) Komthurei Schönſee; 5) Der ſog. Potrimpos zu Chriſtburg und die 
Bartenſteiner Steine; 6) Das Wappen der Familie von Wedel, Erbherrn 
von Tütz, 7) Ein Beitrag zur Geſchichte des Kulmerlandes; 8) Die ſog. 
adlichen Dörfer in der Kaſſubei; 9) Grab eines Zigeunerhäuptlings in 
Chriſtburg und Lebensverhältniſſe der Zigeuner. 


4. Muſeum. Demſelben haben Geſchenke zugewandt die Herren: 
Geh. San.⸗Rath Abegg in Danzig, Rittmeiſter v. Auerswald auf Rin⸗ 
kowken, Boltz auf Krören, Borries auf Weißhof, Frhr. v. Buddenbrock 
auf Ottlau, Conrad auf Fronza, Dr. Fibelkorn hierſ., Fibelkorn auf 
Warmhof, Apoth. Fiſcher in Rehden, Juſt.⸗Rath Fleck in Konitz, Fournier 
auf Milewken, Hanno auf Brandau, Hartwich auf Grabau, Dr. Heiden⸗ 
hain hierſ., Reg.⸗Rath Henning in Potsdam, Forſt⸗Sekr. Herrmann in 
Kl.⸗Lutau, Heudtlaß auf Oſchen, Major und Poſtdirector Hickmann in 
Soldin, Reg.⸗Rath v. Hirſchfeld, Ob.⸗Amtmann Höltzel auf Kunzendorf, 
John auf Watkowitz, Kanter und Kreis⸗Schul⸗Inſp. Karaſſek hierſelbſt, 
Stadt⸗Kämmerer Kecker in Chriſtburg, Dr. v. Klinggraeff auf Paleſchken, 
Amtsrath v. Kries auf Oſtrowitt, Forſtmeiſter Küſter hierſ., Bürgermſtr. 
Loſſe in Chriſtburg, Kreis⸗Ger.⸗Rath Martini in Neuenburg, Lehrer Nagel 
in Deutſch⸗Brodden, Oberförſter Nicolai in Zanderbrück, Päsler auf Luſch⸗ 
kowo, Reg.⸗Hauptk.⸗Buchh. Peter, Reg.⸗ und Med.⸗Rath Dr. Pianka und 
Bauinſp. Reichert hierſ., Wirkl. Geh.⸗Rath Frh. v. Roſenberg auf Klötzen, 
Hauptm. Frh. v. Roſenberg auf Hochzehren, Redacteur Rubehn hierſ., 
Oberförſter Schütte in Woziwodda, Reg.⸗ und Schulrath Dr. Schulz und 
Reg.⸗Sekr. Schumacher ſowie Fabrik. Schwabe hierſ., Oberförſter Siewert 
in Lindenbuſch, Gymnaſiallehrer Dr. Sucker in Inſterburg, Poſtdirector 
Thiel hierſ., Warnhof in Mrotſchen, Juw. Weilandt hierſ., ſowie Frau 
Ober⸗Staatsanwalt Dalcke, Frau Kattner auf Wierſch, Frau Forſtmeiſter 
Peters, Frau Oberlehrer Reimann und Frau Geh. Reg.⸗Rath v. Schrader 
hierſelbſt, Herr Kuntze hierſ. und Landrath v. Stumpfeld in Kulm. 

Das Muſeum enthält durch die reichlichen Zuwendungen der vorge⸗ 
nannten verehrlichen Geber, denen hiermit der Dank des Vereins nochmals 
ausgeſprochen wird, eine namhafte Reihe intereſſanter Alterthümer ſeit den 
älteſten Zeiten bis in das vorige Jahrhundert hinein, u. A. aus den 
älteſten Zeiten Urnen und Gefäße, Mahlſteine, Steinkelte und Steinwerk⸗ 
zeuge (darunter von ſeltener Größe und Schönheit), Bernſtein⸗ und Glas⸗ 
perlen, Lanzenſpitzen und Kelte aus Bronce, Bronce⸗Sicheln, Gußformen 
für Sicheln, Bronceſchmuckgeräthe u. |. w., ſowie aus der Ordens⸗ und 
ſlaviſchen Zeit: Thongefäße, Baureſte, Waffen und Rüſtzeug u. |. w., 
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außerdem eine große Anzahl römiſcher, Ordens⸗, polnischer, deutſcher 
(mittelalterlicher), ſtädtiſcher und älterer Preuß. Münzen, einige Oelbilder 
des vorigen Jahrhunderts u. ſ. w. 

Das Muſeum befindet ſich in der großen Saalloge des hieſigen 
Kaſinos, deſſen Vorſtande hiermit der Dank des Vereins für die Ein: 
räumung der obern Saalloge ausgeſprochen wird, und iſt jederzeit 
zugänglich. Behufs Beſichtigung wollen ſich die Betreffenden mit einem 
hieſigen Vorſtandsmitgliede in Verbindung ſetzen. 


5. Ausgrabungen ſind ſeitens des Vereins auf zwei umfang⸗ 
reichen Todtenfeldern begonnen, auch iſt eine Anzahl Gräber dem Vereine 
zur Verfügung geſtellt, deren Hebung vorausſichtlich noch in dieſem Herbſte 
erfolgen kann, und außerdem hat eine Anzahl Vereinsmitglieder, denen 
der Dank des Vereins hiermit im Voraus ausgeſprochen wird, eine Reihe 
von Ausgrabungen auf ihren Ländereien in Ausſicht geſtellt. Die Ver⸗ 
öffentlichung der desfallſigen Funde in Bild und Schrift durch die Zeit⸗ 
ſchrift ſoll im nächſten Jahre erfolgen. 

Eine kurze Anleitung für Ausgrabungen iſt unter C. gegeben. 


6. Archäologiſche Unterſuchungen und Aufnahmen 
durch eine Commiſſion des Vereins fanden ſtatt am 10., 11. Juni und 
31, Auguſt 1876. Dieſelben betrafen die Alterthümer der Stadt Chriſt⸗ 
burg, das alte Wallwerk Grewoſe bei Alt⸗Chriſtburg, das Wallwerk der 
großen Kloſterinſel nebſt den Ruinen und Fundamenten der kleinen 
Kloſterinſel und von Klöſterchen bei Neudörfchen. Die Aufnahmen, Ver⸗ 
meſſungen und Kartirungen, deren Reſultate im nächſten Heft der Zeit⸗ 
ſchrift veröffentlicht werden ſollen, erfolgten durch den Herrn Kataſter⸗ 
Secretär Gloy, welchem der Vorſtand für dieſe umfaſſende Thätigkeit den 
beſonderen Dank des Vereins hiermit ausſpricht. 


7. Bibliothek und Archiv. Von den Geſchichts⸗ und Alter⸗ 
thums⸗Vereinen Deutſchlands, Oeſterreichs, der Schweiz, Dänemarks und 
der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, ſowie von der Königl. bairiſchen Academie 
der Wiſſenſchaften zu München ſind dem Vereine bisher etwa 70 Bände 
und bezw. Hefte zugegangen, und wird den genannten Vereinen hiermit 
der herzlichſte Dank für ihr wohlwollendes Entgegenkommen ausgeſprochen. 
Um den Mitgliedern unſeres Vereins Gelegenheit zu bieten, ſich mit den 
Forſchungen der bezüglichen Länder vertraut zu machen, ſoll der genaue 
Inhalt aller uns zugehenden Vereinsſchriften in der Zeitſchrift veröffentlicht 
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werden, ſo daß jedes Mitglied die ihm erwünſchten Gegenſtände aus der 
Bibliothek entnehmen kann. 

Auch von Mitgliedern iſt eine Reihe von Büchern dem Vereine ge⸗ 
ſchenkt und wird denſelben hiermit der beſondere Dank ausgeſprochen. Die 
Bibliothek befindet ſich in der Bibliothek der ſtädtiſchen Realſchule und 
können daſelbſt Bücher, ſowie nähere Auskunft vom Herrn Oberlehrer 
Diehl Donnerſtags und Sonnabends von 12—1 Uhr eingefordert werden. 
Die Benutzung der Bibliothek und des Archivs iſt nur den Mitgliedern 
geſtattet. An Nichtmitglieder dürfen Bücher u. ſ. w. nur mit Genehmigung 
des Vorſtandes ausgeliehen werden. Auch iſt kein Mitglied befugt, ohne 
dieſe Genehmigung Bücher an Nichtmitglieder zu verleihen. 

Mit Gründung eines Vereinsarchivs iſt ſchon begonnen. Auch iſt 
in Ausſicht genommen, die in ſtädtiſchen und Privatarchiven befindlichen, 
für die Landesgeſchichte wichtigen, aber noch nicht durch den Druck ver⸗ 
öffentlichten Urkunden (bezw. in Abſchriften) zu ſammeln. 

Das Staatsarchiv zu Poſen, welches dem Vereine beigetreten iſt, 
und in deſſen archivaliſchen Sprengel ein Theil unſeres Regierungsbezirks 
fällt, hat durch ſeinen Vorſteher Herrn Dr. Clauſewitz die Güte gehabt, 
dem Vereine und ſeinen Mitgliedern nicht nur die umfaſſendſte archi⸗ 
valiſche Auskunft, ſondern auch eine Betheiligung an den Arbeiten für die 
Zeitſchrift in Ausſicht zu ſtellen. Indem der Vorſtand Herrn Dr. Clauſewitz, 
welcher noch beſonders auf die Gerichtsbücher des ehemals polniſchen 
Diſtricts Deutſch⸗Krone ſeit 1554 aufmerkſam macht, für dieſe hochwichtige 
Unterſtützung den ganz beſonderen Dank des Vereins auszuſprechen ſich 
beehrt, wird den verehrlichen Mitgliedern, welche das Archiv zu Poſen für 
Arbeiten oder Forſchungen zu benutzen wünſchen, anheim gegeben, ſich zu 
dieſem Behufe an unſern Vorſtand zu Händen des Herrn Regierungsraths 
v. Hirſchfeld zu wenden. 

Auch einer Unterſtützung des Königsberger Staats⸗Archivs, deſſen 
Vorſtand ebenfalls Mitglied des Vereins iſt, ſowie der Archive derjenigen 
Städte, Vereine und Privatperſonen, welche Mitglieder unſeres Vereins 
find, glaubt der Vorſtand verfichert zu fein. 

Diejenigen verehrlichen Mitglieder, welche nach dieſer Richtung hin 
für einzelne Gebiete Auskunft über etwa vorhandene Materialien u. ſ. w. 
wünſchen, wollen geneigteſt ihre im Fragetheile der Zeitſchrift zu veröffent⸗ 
lichenden desfallſigen Wünſche bis zum 1. Januar 1877 der Redaction 
einſenden. 

Indem wir nach Vorſtehendem auf ein recht reges wiſſenſchaftliches 
Leben unſers Vereins hoffen, ſchließen wir die diesjährige Chronik mit 
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dem Wunſche, daß uns im nächſten Vereinsjahr eine weſentliche Zunahme 
der Mitglieder in den Stand ſetzen möge, den vielſeitigen Aufgaben der 
Vereinsthätigkeit Rechnung zu tragen. 

Marienwerder, 15. September 1876. 


Der Vorſtand. 


B. Statut 


des hiſtoriſchen Vereins für den Regierungs -Desick 
Marienwerder. 


Sale 

Der hiſtoriſche Verein für den Regierungsbezirk Marienwerder 
bezweckt, für die Erhaltung, Bekanntmachung und Erklärung geſchichtlich 
bedeutungsvoller Gegenſtände aller Art und aller Zeiten innerhalb des 
Regierungsbezirks Marienwerder (und bezw. in ſeiner Nachbarſchaft) Sorge 
zu tragen, ein reges Intereſſe für geſchichtliche Forſchung zu verbreiten 
und dahin zu wirken, daß die bezüglichen Alterthümer aus ihrer Ver⸗ 
einzelung in der Forſchung zugängliche Sammlungen verſetzt werden. 


§ 2. 

Zur Erreichung dieſer Zwecke wird: 

1) In der Stadt Marienwerder ein Muſeum eingerichtet, und 
2) Eine zwangslos erſcheinende Zeitſchrift herausgegeben. 

Dieſe ſoll Alles umfaſſen, was ſich auf die Geſchichte der hieſigen 
Gegend, ſowie auf die Kultur- und Lebensverhältniſſe ihrer Bewohner ſeit 
den älteſten Zeiten bezieht: Abhandlungen und Berichte, ſowie Beſchrei⸗ 
bungen der Denkmale und Funde unter Erläuterung durch Abbildungen, 
litterariſche Beſprechungen, Anfragen und Antworten betreffs folder Gegen: 
ſtände aus dem Gebiete der hieſigen Landes- und Kulturgeſchichte, über 
welche nähere Auskunft gewünſcht wird, ſowie die Vereinschronik. 

Jeder Verfaſſer von Abhandlungen kann 12 Abzüge ſeiner Arbeit 
verlangen. 


8 3. b 
Die Mitgliedſchaft wird bedingt durch Aufnahme ſeitens des Vor⸗ 
ſtandes auf Grund ſchriftlicher oder mündlicher Meldung bei einem Vor⸗ 
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ſtands⸗Mitgliede und Zahlung eines Jahresbeitrags von 4 Mark, wofür 
die Zeitſchrift geliefert wird. 

Das Vereinsjahr beginnt mit dem 1. October. Das erſte Vereins⸗ 
jahr hat mit dem 1. October 1875 begonnen und ſchließt am 1. October 
1876. Die Jahresbeiträge find innerhalb der erſten drei Monate eines 
jeden Vereinsjahres dem Rendanten einzuſenden. Unterbleibt die Ein⸗ 
ſendung, ſo iſt der Rendant zur Einziehung durch Poſtvorſchuß ermächtigt. 


§ 4. 

Als Mitglieder können aufgenommen werden: alle Perſonen, welche 
ſich für die Beſtrebungen des Vereins intereſſiren (alſo auch Kreiſe, Kreis⸗ 
ausſchüſſe, Stadtgemeinden, Behörden, Vereine, Bibliotheken, Archive) 
innerhalb und außerhalb des Regierungsbezirks Marienwerder. Die mora⸗ 
liſchen Perſonen ſind befugt, ſich in der Generalverſammlung mit je einer 
Stimme vertreten zu laſſen. 

Wer ſeinen Austritt bis zum Schluſſe des Vereinsjahres nicht an⸗ 
gezeigt hat, muß für das nächſte Jahr ſeinen Beitrag entrichten. 


Ges 
Der Sitz des Vereins ijt in Marienwerder. 
§ 6. 

Der Vorſtand beſteht: 

1) Aus acht in Marienwerder wohnhaften, von der jährlich einmal 
abzuhaltenden und vom Vorſtande anzuſetzenden ordentlichen 
Generalverſammlung auf je ein Jahr (bezw. bis zur nächſten 
ordentlichen Generalverſammlung) zu wählenden Mitgliedern für 
die verſchiedenen Zweige der geſchäftlichen Thätigkeit. Die bezüg⸗ 
lichen Functionen vertheilt der Vorſtand ſelbſt unter ſeine 
Mitglieder. 

2) Aus einer Anzahl ſog. correſpondirender Vorſtandsmitglieder, 
welche vom Vorſtande dauernd gewählt werden. Sie ſind befugt, 
aber nicht verpflichtet, an den Sitzungen des Vorſtandes Theil 
zu nehmen, gehören dem letztern als vollberechtigte Mitglieder 
an, werden für einzelne Kreiſe oder Theile derſelben ernannt 
und bilden für dieſe Gebiete zugleich die Kreis⸗ oder Lokal⸗ 
Vorſtände zur Förderung der Vereinszwecke. 


§ 7. 
Der Vorſtand hält alle Monate eine Sitzung ab. 
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§ 8. 
In der ordentlichen Generalverſammlung erfolgt die Rechnungs⸗ 
legung und Dechargirung des Vorſtandes. 


§ 9. 
Die Beſchlüſſe der Generalverſammlung erfolgen durch abjolute 
Stimmenmehrheit. 
Zum Beſchluſſe der Auflöſung des Vereins iſt die Majorität von 
½ͤ der Anweſenden erforderlich. 


8 10. 


Im Falle der Auflöſung des Vereins beſtimmt der Vorſtand über 
die Verwendung des Vereins⸗Inventars und Vermögens. 


Feſtgeſetzt und angenommen von der erſten ordentlichen General⸗ 
Verſammlung zu Marienwerder am 9. April 1876. 


C. Anleitung 


für Ausgrabungen und Erhaltung der dabei gefundenen 
Alterthümer. 


1. Die beſte Jahreszeit zu Ausgrabungen iſt im Allgemeinen für 
das hieſige Klima der Spätſommer oder Herbſt, wo nicht nur die Felder 
abgeerntet ſind, ſondern auch das Erdreich trocken und locker iſt, und alſo 
die darin befindlichen Gegenſtände, namentlich aber die gar nicht oder 
ſchlecht gebrannten Gefäße, welche ohnehin ſchon durch die ſeit Jahr⸗ 
hunderten auf fie einwirkende Feuchtigkeit gelitten haben, möglichſt un⸗ 
verſehrt gehoben werden können. Doch kommt hierbei zunächſt die Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens in Betracht. Derſelbe muß, wenn überhaupt eine 
Erhaltung der Gefäße u. ſ. w. erzielt werden ſoll, ſo mürbe und leicht zu 
bearbeiten fein, daß er ein vorſichtiges allmähliges Abtragen oder Ab⸗ 
ftechen des Erdreiches geſtattet. Daher wird z. B. bei ſchwerem Lehm⸗ 
boden, welcher erſt in Folge von Näſſe mürbe und für eine leichte Bear⸗ 
beitung mit dem Spaten zugänglich iſt, das Frühjahr vorzu⸗ 
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ziehen fein, während der reine Sandboden ſich für den vorliegenden Zweck 
am Beſten eignet, wenn er vollſtändig trocken iſt. 


2. Die Nachgrabung ſelbſt wird am Beſten nicht ſenkrecht (von oben 
nach unten), ſondern wagerecht, durch ſorgfältiges und vorſichtiges Ab⸗ 
tragen des Erdreichs vorgenommen. 


3. Das Abgraben von Hügeln erfolgt am Beſten, wenn man an 
der Spitze beginnt und den Hügel nach allen Richtungen hin bis zum 
äußerſten Rande wagerecht abträgt. Iſt der Hügel beſonders hoch und 
umfangreich, ſo kann man damit beginnen, daß man vom äußerſten weſt⸗ 
lichen Rande aus einen Gang von etwa 1 Meter Breite nach Often hin 
mittelſt horizontalen Abtragens durchſticht. 

Das abgetragene Erdreich iſt ſofort, damit es nicht im Wege liegt, 
aus dem Umkreiſe der abzutragenden Fläche zu entfernen, jedoch vor ſeiner 
Fortführung genau zu unterſuchen, damit nicht Knochen, Aſche und tech⸗ 
niſche Gegenſtände verloren gehen. 

Beim Abgraben iſt Alles, was nicht dem natürlich gewachſenen 
Boden angehört, zu beachten und aufzubewahren. Eine erhöhte Sorgfalt 
iſt der Mitte und den Rändern des Hügels zuzuwenden, weil ſich daſelbſt 
meiſt die geſuchten Gegenſtände befinden. 

Bevor man auf die Gefäße und Gegenſtände der eigentlichen Grab⸗ 
ſtätte ſtößt, findet man oft (30—60 Centimeter höher) ſchon Aſche, Kohle 
und röthliche Branderde (welche auch aufzubewahren iſt). Dann iſt die 
Vorſicht zu verdoppeln, weil nunmehr die Hauptfunde zu erwarten ſind. 


4. Bei muthmaßlichen Grab- und Kulturſtätten (ohne Ueberhügelung) 
iſt nach Abgrenzung eines beſtimmten Umkreiſes in ähnlicher Weiſe zu 
verfahren, wie bei Hügeln. 


5. Sobald man auf irdene Gefäße ſtößt, lege man dieſelben von oben 
herab vorſichtig frei. Zuerſt wird der obere Rand heraus präparirt und 
ſobald die obere Contur des Gefäßes bloß gelegt iſt, wird das Erdreich 
ringsherum fortgenommen. Das Gefäß ſelbſt wird dann vorſichtig (durch 
Anwendung der Hände, eines Hölzchens oder Meſſers) bis auf ſeinen 
Boden vollſtändig bloß gelegt, aber nicht ſofort herausgehoben. Man laſſe 
daſſelbe vielmehr erſt 24 Stunden der Luft ausgeſetzt, damit es vollſtändig 
wieder erhärten kann, oder laſſe es, wo Gefahr der Entfremdung vorliegt, 
eine Weile ſtehen und beſtreiche es dann mit Waſſerglas, worauf es nach 
einiger Zeit mit Vorſicht herausgenommen werden kann. 
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Im Allgemeinen empfiehlt es fich, die in den Gefäßen befindlichen 
Erd⸗, Aſchen⸗- und Knochenmaſſen nicht herauszunehmen, doch wird man 
beim Stehenlaſſen derſelben wohl thun, den Inhalt, wenn er locker iſt, 
vorſichtig zu ſondiren und die Beigaben (namentlich Metallarbeiten, Perlen 
u. ſ. w.) an ſich zu nehmen. 

Das nämliche Verfahren iſt bei dem Inhalte der ſog. Steinkiſten⸗ 
gräber zu beobachten. 


6. Endlich iſt es nöthig, daß die ganze Arbeit von einer geeig⸗ 
neten Perſönlichkeit geleitet und daß ſofort an Ort und Stelle eine Zeichnung 
der Stätte, einſchließlich der eee der einzelnen Fundſtücke 
aufgenommen wird. 


7. Die beſonderen, den örtlichen Verhältniſſen ſich anlehnenden 
Maßnahmen müſſen der Umſicht des Einzelnen überlaſſen bleiben. 


D. verzeichnitz der Mitglieder 229 
des hiſtoriſchen Vereins für den Regierungs-Pezirk 
Marienwerder. 


Vorſtand: 
A. Zu Marienwerder: 


Herr Regierungsrath v. Hirſchfeld: Geſchäftsführer und Redacteur der 

Zeitſchrift. 

2 Megier.s und Med.⸗Rath Dr. Pianka: für die anthropologiſchen 
Unterſuchungen. 

„ Forſtmeiſter Küſter: Conſervator der Alterthümer des Regierungsbezirks. 

„Dr. Fibelkorn, prakt. Arzt: Conſervator des Vereins⸗Muſeums. 

Ahpothenbeſitzer Gigas: Rendant und Kaſſirer, ſowie Techniker für 
die chem. und mikroskopiſchen Unterſuchungen. 
Bau⸗Inſpector Barnick: Bautechniker. 
Oberlehrer Diehl: Bibliothekar und Archivar. 
Gen.⸗Landſchafts⸗Rentmeiſter Wagner. 


— 258 — 
B. Correſpondirende Mitglieder. 


Kreis Marienwerder: rechtes Weichſelufer: Herr Frh. v. Roſenberg, Wirkl. 
Geh. Rath und Kgl. Kammerherr auf Klötzen. 
z 2 Z linkes Weichſelufer: Herr Kreisrichter Kabilinski 
in Mewe. 
Stuhm: Herr Dr. von Klinggraeff auf Paleſchken. 
Löbau: Herr Gymnaſiallehrer Dr. Brock in Neumark. 
- Rioſenberg: Herr Kreisphyſikus Dr. Nadrowski in Roſenberg. 
Stadt Rieſenburg: Herr Director Müller in Rieſenburg. 
Kreis Graudenz: Herr Apotheken = Befiger und Beigeordneter Engel in 
Graudenz. 
„Kulm: Herr Landrath v. Stumpfeld in Kulm. 
„Schwetz: Herr Landrath Dr. Gerlich in Schwetz. 
Stadt Schwetz: Herr Kreisgerichts⸗Director Rittgen in Schwetz. 
Kreis Tuchel: Herr Landrath Dr. Wehr in Konitz. 
Deutſch⸗Krone: Herr Kreis-Bau⸗Inſpector Schönrock in Deutſch⸗ 
Krone. 
Flatow: Herr Kreis⸗Schulinſpector Gerner in Pr.⸗Friedland. 
Schlochau: Herr Landrath v. Tepper⸗Laski in Schlochau. 
Konitz: Herr Juſtizrath Fleck in Konitz. 


mM u 


Mitglieder: 


(Die mit * bezeichneten gehören dem Vorſtande an.) 


1. 3m Kreiſe Marienwerder. 
1. In der Studt Marientoerder (69). 


Herr Dr. Albrecht, Realſchullehrer. 
Dr. Bandow, Gymnaſiallehrer. 
Baranowski, Kreis⸗Gerichts-Kaſſen⸗Rendant. 
= Barnid, Bau⸗Inſpector. 
„Bauer, Kataſter⸗Supernumerar. 
„Bergius, Regierungsrath. 
= Boege, Gymnaſiallehrer. 
Dr. Böhme, Realſchullehrer. 
Böhnke, Buchhändler. 
- Braunschweig, Regierungs⸗ und Conſiſtorial⸗Rath. 
„Brommundt - Mareeſe. 
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gen Burckhardt, Sanitäts⸗Rath und Kreisphyſtkus. 


Ar a et 


Dalcke, Oberſtaatsanwalt. 
Datſchewski, Fabrikbeſitzer und Zimmermſtr. 
Dr. Daude, Staatsanwalt. 

Diehl, Oberlehrer.“ 

Erdmann, Baurath. 

Dr. Fibelkorn, pract. Arzt. 

v. Flottwell, Regierungs⸗Präſident. 
Gigas, Apothekenbeſitzer. 

Frh. v. Glaubitz, Chef⸗Präſident des Appellationsgerichts. 
Gloy, Kataſter⸗Secretair. 
Grimſinski, Kataſter⸗Secretair. 
Graeber, Rechts - Anwalt. 

v. Groddeck, ZuftizNath. 

Grünberg, Kataſter⸗Supernumerar. 
Harich, Buchdruckereibeſitzer. 

Dr. Heidenhain, pract. Arzt. 
Heimlich, Steuerrath. 

Dr. Hennig, Oberlehrer. 

Henske, Regierungs⸗ und Schulrath. 
Heyking, Appellationsgerichts⸗Rath. 
v. Hirſchfeld, Regierungs⸗Rath.“ 
Horwicz, Baumeiſter. 

Kanter, Hofbuchdruckereibeſitzer. 


Karaſſek, Kreis⸗Schul⸗Inſpector. 


Kauffmann, Steuer⸗Rath. 

Dr. v. Klinggraeff. 

Dr. Köhler, Sanitäts⸗Rath. 

Dr. Küntzer, Oberlehrer. 

Küſter, Forſtmeiſter.“ 

Kuntze, Kaufmann. 

J. Liebert, Kaufmann. 

Matthiae, Fabrikbeſitzer. 5 

Nack, Landrentmeiſter. 

Peter, Regierungs⸗Hauptkaſſen⸗ Buchhalter. 

Dr. Pianta, Regierungs⸗ und Medicinal⸗Rath. 

Reichert, Kreis⸗Bau⸗Inſpector. 

Roſinski, Kaufmann. 

Rotzoll, Kataſter⸗Supernumerar. 

Rubehn, Redacteur. h 
i 
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Herr Schirrmacher, General- Rendant. 


Schlickmann, Forſtmeiſter. 

Schmidt, Geh. Regierungs⸗ und Baurath. 
Schumacher, Regierungs⸗Secretär. 
Schwabe, Kaufmann und Fabrikant. 

Dr. Schulz, Regierungs⸗ und Schul⸗ Rath. 
Schweitzer, Apothekenbeſitzer. 

Steinmann, Ober⸗Regierungs⸗Rath. 

Thiel, Poſt⸗ Direktor. 

Ulrich, Hauptmann a. D. 


Wacker, Realſchullehrer. 


Whe We Ei AL 


Wagner, General⸗Landſchafts⸗Rentmeiſter.“ 
Walter, Regierungs⸗Aſſeſſor. 

Walther, Geſtüts⸗Thierarzt. 

Weilandt, Juwelier. 

Wetzki, Kreis⸗Gerichts⸗Director. 

Winkler, Departements⸗Thierarzt. 

Würtz, Bürgermeiſter. 


2. An der Studt Meboe (6): 


Der Bildungs: Verein. 
Herr Borowski, Strafanftalt3 = Pfarrer. 


= 


2 


Haelke, Lehrer. 
Kabilinski, Kreisrichter.“ 


Kahle, Apothekenbeſitzer. 


Dr. Wiedemann, pract. Arzt. 


3. Auf dem Pande (28): 


Herr Rittmeiſter v. Auerswald auf Rinkowken. 


= 


Boltz auf Kröxen. 

Borris auf Weißhof. 

Frh. v. Buddenbrock auf Ottlau. 

Conrad auf Fronza. 

Curtius auf Alt⸗Jahn. 

Diener, Adminiſtrator in Groß⸗Tromnau. 
Fibelkorn auf Warmhof. 

Amtsrath Fournier auf Koſielec. 
Fournier auf Milewken. 
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ee Graf v. d. Groeben, Generallieutenant auf Neudörfchen. 


Hanno auf Brandau. 


= Heudtlaß auf Oſchen. 
= Köhelt, Pfarrer in Gr.⸗Tromnau. 


Amtsrath v. Kries auf Oſtrowitt. 


= Auguft Leinveber in Groß - Krebs. 


Plehn auf Kopitkowo. 
Plehn auf Lichtenthal. 
v. Rabe auf Lesnian. 


„Lieutenant Reſchke auf Bialken. 


Röſer auf Jellen. 


- 0 Rohr auf Smentowken. 


Frh. v. Roſenberg, Wirkl. Geh. Rath auf Klötzen.“ 
Hauptmann Frh. v. Roſenberg auf Hochzehren. 
Schesmer auf Gorken. 

Amtsrath v. Schmeling auf Deutſch⸗Brodden. 
Rittmeiſter v. Selle auf Zigahnen. 

Weiſe auf Liebenthal. 


II. 3m Kreiſe Stuhm. 
1. In der Studt Chriſtburg (5): 


un Dr. Hannemann, pract. Arzt. 


Loſſe, Bürgermeiſter. 

Ludwig, Apoth. und Stadtverordneten⸗Vorſteher. 
Schlichting, Apothekenbeſitzer. 

Dr. Schmidt, pract. Arzt. 


2. In der Stadt Stuhm (5): 


Herr Dr. Heſſe, Sanitäts⸗Rath. 
Kreis⸗Ausſchuß des Kreiſes Stuhm. 
Herr Pelzer, Kataſter⸗Controlleur. 


Schulz, Apothekenbeſitzer. 


Stadtgemeinde Stuhm. 


3. Gut dem Kunde (12): 


Herr Burckhardt auf Straszewo. 


Geißmer auf Bruch. 
17* 
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aie John auf Groß⸗Watkowitz. 
Joſt— Altmark. 
= Dr. v. Klinggraeff auf Paleſchken. 
v. Kries auf Trankwitz. 
Paesler auf Droop. 
Plehn auf Kraſtuden. 
Graf Rittberg auf Stangenberg. 


. b. Schemer auf Slein- Wattowig 
= Oberförſter Wadzack in Rehhof. 
III. 3m Kreiſe Löbau. 
1. In der Stadt Töban (1): 
Stadtgemeinde Löbau. 
2. In der Stadt Neumark (2): 
Herr Dr. Brock, Gymnaſiallehrer.“ 
„Schall, Kataſter⸗Controlleur. 
3. Auf dem Zande (3): 


Herr Conrad auf Gwidzin. 
Oberförſter Dahrenſtädt in Lonkorsz. 
= Dber-Amtmann Hüter auf Wawerwitz. 


IV. Im reife Roſenberg. 


1. In der Stadt Deutſch-Exlan (4): 


Herr Bourbiel, Apothekenbeſitzer. 
= Marz, Lieutenant. 
Staffehl, Bürgermeiſter. 
2 Dr. Steppuhn, pract. Arzt. 


2. In der Stadt Rielenbarg (3): 


Herr Dr. Krauſe, Sanitäts⸗Rath. 
Müller, Director der Weber 'ſchen ie *) 
Steinort, Apothekenbeſitzer. 
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3. In der Studt Rollenberg (4): 


Herr v. Brünneck, Landrath. 
„Cornelius, Kreis⸗Gerichts⸗Actuar. 
„Dr. Nadrowski, Kreis⸗Phyſikus. 

Wittmütz, Kataſter⸗Controlleur. 


4. Aut dem Pande (1): 
= v. Borde auf Groß⸗Jauth. 


V. Im Kreiſe Drehung, 
1. In der Studt Gollub (1): 
Herr Pfund, Bürgermeiſter. 
2. In der Stadt Hantenburg (1): 
Herr Dr. Luchterhandt, pract. Arzt. 
3. In der Studt Strusburg (7): 


Herr Herhudt, Kataſter⸗Kontrolleur. 
Jäckel, Kreisrichter. 
„Dr. Roquette, Kreis⸗Phyſikus. 
„Dr. Schmidt, pract. Arzt rc. 
Stylles, Apothekenbeſitzer. 
„ Weißärmel, Oberamtmann. 
Zander, Regierungs⸗Secretair. 


4. Auf dem Pande (2): 
Herr Gottſchalk, Lehrer in Hammer. 
„Zimmermann, Oberförſter in Wilhelmsberg. 
VI. Im Kreiſe Graudenz. 
1. In der Stadt Grandenz (7): 


Herr Sanitätsrath Dr. Blanck, Kreisphyſikus. 
Engel, Apothekenbeſitzer und Beigeordneter.“ 
Engelhardt, Apothekenbeſitzer. 

Florkowsky, Maler. 


= aren 


Herr Mangelsdorff, Rechts⸗Anwalt. 
„Rex, Kataſter⸗Kontrolleur. 
Dr. Wollmann, pract. Arzt. 


2. In der Stadt Bheden (1): 
Herr Fiſcher, Apothekenbeſitzer. 
3. Auf dem Pande (2): 


Herr Büſch, Oberförſter in Sammi. 
Landſchafts⸗Director Streckfuß auf Powiatek. 


VII. Im Kreiſe Kulm. 
1. In der Stadt Kulm (8): 


* Gerhard, Kreisgerichts⸗Rath. 
Heinersdorff, Apothekenbeſitzer. 
Hoffmann, E E 
Kairies, Juſtizrath. 
Kalweit, Bürgermeiſter. 
Meyer, Kreisrichter. 
Dr. Fr. Schulz, Oberlehrer. 
v. Stumpfeldt, Landrath.* 


2. Auf dem Pande (1): 
Herr Conrad Plehn auf Joſephsdorf. 


VIII. Im Kreiſe Thorn. 
1. In der Stadt Thorn (4): 


Herr Adolph, Prafident der Handelskammer. 
Henſel, Kataſter⸗Kontrolleur. 

Kopernikus ⸗ Verein. 

Stadtgemeinde Thorn. 


2. Auf dem Pande (2): 


Herr Oberamtmann Hölgel auf Kunzendorf. 
v. Wolff auf Gronowko. 
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IX. Im reife Schwetz. 
1. In der Studt Menenburg (4): 


Herr v. Kownacki, Bürgermeiſter. 
Martini, Kreisgerichts⸗Rath. 
Riebenſahm, Apothekenbeſitzer. 
Dr. Synagowitz, pract. Arzt rc. 


2. In der Studt Schbetz (17): 


2 Apel, Rechtsanwalt. 
Denſo, Kreisrichter. 
Detlefſen, Kreisrichter. 
Dr. Falcke, Arzt an der Prov.⸗Irren⸗Anſtalt. 
Friemel, Kreisgerichts⸗Rath. 
Dr. Gerlich, Landrath.“ 
Goecke, Kreisrichter. 
Dr. Grunau, Arzt an der Prov.⸗Irren⸗Anſtalt. 
Dr. Ihlo, Aſſiſtenz⸗ Arzt. 
Mantell, Kreisrichter. 
Müller, Rechtsanwalt. 
Niemojewsky, Kreisausſchuß⸗Secretär. 
Rittgen, Kreisgerichts⸗Director. 
„Schuſter, Kreisrichter. 
„ Skrodzli, Kreis⸗Baumeiſter. 
= Ballbracht, Kataſter⸗ Kontrolleur. 
Dr. Wendt, dirig. Arzt der Prov.⸗Irren⸗Anſtalt. 


3. Ant dem Bande (22): 


5 Berendt auf Konſchütz. 

Block auf Schönau (Pzechowo). 
Graf Czapski auf Bukowitz. 
Landſchaftsrath Eben auf Ebenſee. 
Otto Feilke auf Koſſowo. 
Pfarrer Freytag in Schirotzken. 
Funk auf Gruppe. 

„G. Gerlich auf Bankau. 

v. Gordon auf Laskowitz. 
Oberförſter Hildenhagen in Bülowsheide. 
Oberförſter Holtz in Oſche. 
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er v. Holgendorf auf Simkau. 
Pfarrer Karrmann in Gruppe. 
Liedtke auf Lowinnek. 
Niemeyer auf Gruczno. 
Nitikowski auf Bremin. 
Paesler auf Luſchkowko. 
„Rasmus sen. auf Niewisczyn. 
Fr. W. Richert auf Deutſch⸗Weſtphalen. 
Oberförſter Siewert in Lindenbuſch. 
„ Kommiſſionsrath Wichert in Warlubien. 
Wiſſelink auf Taſchau. 


X. Im Kreiſe Cuchel. 


1. In der Stadt Tuchel (4): 


Herr Bars, Kataſter⸗ Kontrolleur. 
„J. C. Schmidt, Kaufm. und Stadtverordneten⸗Vorſteher. 
Stange, Bürgermeiſter. 
Weiſe, Apothekenbeſitzer. 


2. Auf dem Funde (2): 


Herr Oberförſter Schütte in Woziwodda. 
Martens auf Neu⸗Tuchel. 


XI. Im Kreiſe Deutſch- Krone. 
1. In der Stadt Dentſeh-Kront (7): 


> Frh. v. Ketelhodt, Landrath. 
Kowaleck, Gymnaſiallehrer. 
Dr. Matz, pract. Arzt. 
Meſſerſchmidt, Apothekenbeſitzer. 
Schönrock, Kreisbaumeiſter. 
Dr. Wagner, pract. Arzt rc. 
Sanitäts⸗Rath Dr. Wilde, pract. Arzt. 


2. In der Stadt Schlappe (1) : 
Herr Adrian, Lehrer. 
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3. Auf dem Bande (4): 


Herr Brümmer auf Brotzen B. 
Günther auf Marzdorf. 
„Krefft, Pfarrer in Marzdorf. 
Laur. Schmidt, Lehrer in Knakendorf. 


XII. Im Kreiſe Flatow. 
1. In der Stadt Flatob (1): 
Herr Wilmeroth, Kataſter⸗Kontrolleur. 


2. In der Stadt Pandsburg (3): 


Herr Apothekenbeſitzer Kaſten. 
„Bürgermeiſter Piper. 
Dr. Weyl, pract. Arzt ıc. 


3. Aut dem Pande (3): 


Herr Golaczewski, Lehrer in Groß⸗Lutau. 
Herrmann, Forſt⸗Sekretair in Klein⸗Lutau. 
Ikier, Adminiſtrator in Dobrin. 


XIII. Im Kreiſe Schlochau. 


1. In der Stadt Waldenburg (1): 
Herr Scheffler, Apothekenbeſitzer. 


2. In der Studt Hammerſtrin (1): 


Herr Wiedemann, Kreisrichter. 


3. In der Stadt Prruſſz. Krirdland (9): 


dert Barts, Gutsbeſitzer. 

Dr. Brabänder, Dirigent der Bürgerſchule. 
Dannebaum, Bürgermeiſter. 
Gerner, Kreis⸗Schulinſpektor.“ 

Konitzer, Pfarrer. 
Lieder, Apothekenbeſitzer. 
Dr. Schürmann, Lehrer an der Bürgerſchule. 
Skubich, Pfarrer. 
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4. An der Stadt Schlarhan (12): 


Herr Bütow, Färbermeiſter. 


Bütow, Kaufmann. 
Demuth, Bürgermeiſter. 
Fiſcher, Kreisrichter. 


Leon, Kaufmann. 


O. Müller, Kataſter⸗Kontrolleur. 


v. Schäwen, Kreisrichter. 
Schläbitz, Hotelbeſitzer. 
Siebenfreund, Rendant. 
Siewert, Kaufmann. 

Stör, Kreis⸗Thierarzt. 

v. Tepper-Laski, Landrath. * 
Wenger, Rector. 


5. Auf dem Bande (16): 


Herr Bedau auf Engſee. 


v. d. Goltz auf Pagdanzig. 
Pfarrer Gronau in Flötenſtein. 
Hartwich auf Schönau. 

Hartwich auf Grabau. 

Oberförſter Kutzen in Pflaſtermühle. 


Laßmann, Lokal⸗Schul⸗Inſpector in Mellno. 


Laßmann'ſcher Lehrer⸗Verein in Mellno. 
eee Oberförſter Meyer in Lindenberg. 


= = Nicolai in Zanderbrück. 
v. Schuckmann auf Stretzin. 


Kreisdeputirter Stendell auf Krummenſee. 


Herr Oberförſter Tripke in Eiſenbrück. 
Wedell auf Pagelkau. 
Pfarrer Welsnitz in Eickfier. 
Zierold auf Klein⸗Konarzin. 
XIV. Im Kreiſe Konitz. 


1. In der Stadt Konitz (7): 


Bürger - Verein, 
Herr Fleck, Juſtiz⸗Rath. 


Gebbert, Zimmermeiſter. 


Herr Dr. Müller, pract. Arzt. 

Dr. Praetorius, Oberlehrer. 

Dr. Redner, Gymnaſiallehrer. 

Schulze, Apothekenbeſitzer. 

2. Auf dem Pande (4): 
eee Oberförſter Feusner in Czersk. 
a Hempel in Königsbruch. 
Rendant Rathke in Czersk. 
Dr. Wehr, Landrath auf Paglau.“ 


XV. Außerhalb des Regierungsbezirks Marienwerder (15): 


1. In der Probing Preuſfzen. 
a. Im Regierungsbezirk Königsberg. 
4. In der Stadt Königsberg: 
Herr Micke, Hauptmann. 
Dr. Philippi, Vorſteher des Staats⸗Archivs. 
3. Im Kreiſe Mohrungen. 
Herr de la Croix, Staatsanwalt in Mohrungen. 
Oberamtmann Krieſe auf Preuß. Mark. 


b. Im Regierungsbezirke Gumbinnen. 
Herr Dr. Sucker, Gymnaſiallehrer in Inſterburg. 


e. Im Regierungsbezirke Danzig. 
a. In der Stadt Danzig. 
Herr Dr. Abegg, Geh. Sanitätsrath. 
Dr. Liſſauer, pract. Arzt und Vorſitzender der anthropo⸗ 
logiſchen Geſellſchaft. 
6. Im Landkreiſe Danzig. 
Herr Dr. Wiedemann, pract. Arzt in Prauſt. 
J. In der Stadt Marienburg. 
Herr Breitſprecher, Betriebsdirector. 
Oberlehrer Dr. Rindfleiſch. 


2. In der Probing Poſen. 
Königliches Staatsarchiv in Poſen. 
Herr Baurath Crüger in Schneidemühl. 
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3. In der Probing Schlejien. } 
Herr Dr. Paul, Seminardirector in Münſterberg. 


4. In der Probing Brandenburg, 
Herr Henning, Regierungsrath in Potsdam. 


5. In der Probing Suchen. 
Herr Voßwinkel, Staats⸗Anwalt in Halle. 


6. An der Probinz Meſtfalen. 
Herr Humperdink, Regierungs⸗Aſſeſſor in Müſter. 


Etwaige Unrichtigkeiten (in Namen, Titel u. ſ. w.) des vorſtehenden 
Verzeichniſſes bitten wir der Redaction gütigſt mitzutheilen. Außerdem 
bemerken wir, daß mehrfache Anmeldungen zum Vereine uns nicht zuge⸗ 
kommen ſind. Wir bitten daher ganz ergebenſt Diejenigen, welche ſich 
gemeldet haben, aber in vorſtehendes Verzeichniß nicht aufgenommen ſein 
ſollten, ihre Meldungen durch kurze Mittheilung (Correſpondenzkarte) an 
den Herrn Regierungsrath v. Hirſchfeld zu wiederholen oder anſtatt deſſen 
den Jahresbeitrag mit 4 Mark dem Herrn Gen.⸗Landſchafts-Rentmeiſter 
Wagner einzuſenden. 

Ueberhaupt vertritt die Einſendung des Beitrags mit kurzer Begleit⸗ 
notiz die Stelle einer beſonderen Meldung (§ 3 des Statuts). 
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(30 v. Chr.) anſtatt (20 n. Chr.). 
vorgeſchrittener anſtatt vorgeſchichtlicher. 
Anm. 15 anſtatt Anm. 14. 

Ariopiſt anſtatt Arioniſt. 

Abh. VI. anſtatt Abh. IV. 

ihre Wildheit dergeſtalt ab anſtatt dergeſtalt ab. 
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und das Zeichen anſtatt und da Zeichen. 
Pawellau anſtatt Pagelau. 
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zu Wellendorf (unweit Uelzen), zu Gödenstorf 
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